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. Vorrede. 


Die Anſicht, daß die ganze Natur lebendig und göttlich 
beſeelt ſei, iſt uralt, und hat ſich in der Religion der 
Naturvölker, wie der Naturphiloſophie der gebildeten Völ— 
ker bis auf die neueſten Zeiten fortgepflanzt. Sie ſchließt 
die Anerkennung einer individuellen Beſeelung nicht aus, 
vielmehr erweitert ſich mit Anerkennung der Beſeelung 
des Ganzen von ſelbſt die der individuellen Theilweſen. 
Inzwiſchen iſt unter uns die Geltung dieſer Anſicht faſt 
verſchwunden, die Kraft und ſelbſt der Reiz der Gründe 
dafür hat ſich abgeſtumpft, die Naturphiloſopoie hat ihr 
Anſehn verloren oder ihre Bedeutung geändert. Um ſo 
mehr hat man ſich geſträubt, noch auf dieſe Anſicht ein⸗ 
zugehen, als ſie einerſeits mit geläuterten religiöſen 
Anſichten, andrerſeits mit den Forderungen einer exacten 
Naturwiſſenſchaft in Widerſpruch zu ſtehen ſchien. 
Deſſenungeachtet iſt die folgende Schrift nah ihrem 
allgemeinjten Geſichtspunkte nichts als ein Verſuch, dieſer 
faft verjchollnen Anficht wieder Geltung zu verfchaffen. 
Um einen ſolchen Verſuch zu wagen, mußte, wenn nicht die 
Kraft neuer Gründe, eine neue Kraft der Gründe zu 
Gebote ftehen, um ihn gerechtfertigt zu halten, jener 
— 
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Schein ih in Schein wirflih auflöjen lafjen. In der 
That wird diefe Schrift zwar nichts als die uralten Gründe 
für die uralte Sache haben, aber fie wird durch Ver— 
tiefung und neue Verwendung denſelben eine neue Wirf- 
ſamkeit zu verleihen juchen; fie wird alle Forderungen der 
Religion und Wiffenfhaft, um deren willen man jener 
Anſicht abgefagt bat, anerfennen, aber zu zeigen juchen, 
daß es vielmehr einer conjequenten Durchführung der An- 
icht, als eines Aufgebens derfelben bedarf, um jene For— 
derungen auch voll zu befriedigen. 

Eine frühere Schrift, Nanna, kann infofern als Vor- 
läuferin der jegigen gelten, als dort wie hier verfucht wird, 
das Gebiet der individuellen Bejeelung über die gemöhn- 
lich angenommenen Gränzen hinaus zu erweitern; dort aber 
in abwärts gehender, hier in aufwärts gehender Richtung. 

Ich nenne den Standpunkt, ven ih in dieſer Schrift 
einnehme, aus doppeltem Gefihtspunft den der Natur- 
betrachtung, einmal, weil es weniger aprioriſtiſche Be— 
trachtungen, als Betradptungen über die Natur der Dinge, 
wie fie eben liegen, jind, auf welchen ich fuße; zweitens, 
weil ich die Berhältniffe der Eörperlihen, im engern Sinne 
jogenannten Natur zum Ausgang der Betrachtung nehme, 
obwohl nur, um zu zeigen, daß und in welchem Sinne 
fie der Ausdruck einer geiftigen fei. Won einer Naturbe- 
trachtung im Sinne der eigentlihen Naturforihung aber 
fann bier nach dev Beichaffenheit der Gegenftände nicht 
die Rede jein. | 

Was den Kaupttitel der Schrift anlangt, fo wählte 
ich denjelben, in ver Verlegenheit, einen andern einfachen 
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Titel aufzufinden, der ſie nachbarlih zu ihrer Vorgängerin 
und zugleih mit pajjender Beziehung auf den Inhalt zu 
bezeichnen vermöchte, nad folgenden Motiven: 

Zend-Aveſta ift (nah gewöhnliditer, wenn aud) 
nicht unbejtrittener Auslegung ): «lebendiges Wort.» Ic 
möchte, daß auch dieſe Schrift ein lebendiges, ja die Na- 
tur lebendig machendes, Wort ſei. Der alte Zend-Aveſta 
enthalt mit mandem Geographiih=hiftoriihen den, auf 
unſre Zeiten bruchſtückweis gefommenen, Inhalt einer uralten 
faft verſchollenen durch Zoroaſter nur neu reformirten Na— 
turreligion. Auch unſre Schritt enthalt mit mandem 
profanen Inhalte Bruchſtücke einer uralten, faſt ver- 
ihollenen, bier nur neu reformirten Naturreligion, der 
Wurzel, wenn auch nicht der Ausführung nad) derjelben, 
die im Zend-Avefta enthalten ift. Die Naturreligton des 
Zend-Aveſta, obwohl jcheinbar weit abliegend von der 
chriſtlichen, ſteht Doch mit ihr in den wichtigiten, in der 
Tiefe der Geſchichte und des Inhalts vermittelten, Be— 
ziehungen. Unjre Schrift ift auch in dieſer Beziehung nur ein 
neuer Zend-Avefta. Im Uebrigen weiß ich jehr mohl, 
dag die Ausführung Ddiefer Schrift und des alten Zend- 
Aveſta im Charafter wenig gemein haben. 

Hoffentlih wird man feine ungeziemende Anmaßung 
darin finden, Daß es der Titel eines heiliggehaltenen 
Buches ift, der auf dieſe Schrift übertragen worden. 
Gilt es doch als heilig nur noch bei einem kleinen ver- 
achteten Stamme; und gilt doch die ganze Religion, die 
darin enthalten ift, bei uns nur noch als Aberglaube. 
Sollte aber dieſe Schrift vermögen, nicht zwar Diefer 
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Religion, worauf fie nicht abzielt, aber den wahren Ge- 
ſichtspunkten derfelben, die ſich mit unſrer eignen Religion 
vertragen, eine nit mehr zugejtandene Geltung wieder 
zu verfhaffen, jo würde man ihr um fo leichter einen 
Titel gönnen, der daran erinnerte, daß fie nicht ſowohl 
etwas Neues, als die Wiedergeburt des Uralten fein will, 
was ung mit jo Manchem, das wir nicht wieder hersor- 
ziehen möchten, in jerem Buche aufbehalten ift. 

Naher zerfällt der Inhalt der ganzen Schrift in zwei 
Hauptabtheilungen, die ich durch Die Titel: Die Dinge des 
Himmels und die Dinge des Jenſeits unterſcheide. Die 
erite Sauptabtheilung füllt die beiden erjten Theile, die 
zweite den dritten. 

In der erften ſuche ich die Lehre von den uns über- 
geordneten himmlischen Weſen mit ihrem Abſchluß durch 
das höchſte Weſen, in der zweiten die Xehre son unjerm 
eigenen zufünftigen Leben aus dem Gejihtspunfte der oben 
geltend gemachten Grundanficht und mit der Richtung auf 
diejelbe neu zu begründen. 

Von jeher und in allen Religionen hat man die Lehre 
son der jenfeitigen Eriftenz der Menfchenfeelen mit der 
Lehre vom Dafein übermenſchlicher Weſen verſchwiſtert ge— 
halten. Dieſe Verſchwiſterung hat ſich auch hier unge— 
ſucht, wenn ſchon in einer andern Weiſe als bisher, dar— 
geboten und iſt Grund geweſen, die Behandlung zweier 
Aufgaben zu verknüpfen, die von gewiſſer Seite freilich 
ſehr auseinander zu liegen ſcheinen. Es wird ſich zeigen, 
wie in der Ihat die Löſung beider Aufgaben in einander 
eingreift und jich wechſelſeitig ſtützt; doch kann Dies erft 
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aus der zweiten Abtheilung dieſer Schrift erhellen, da ich 
in der erſten abſichtlich alle Begründung durch Etwas zu 
vermeiden geſucht, was ſelbſt erſt neu zu begründen. 

Ein Ueberblick der Hauptgeſichtspunkte der Lehre von 
den Dingen des Himmels iſt im XXften, der Lehre von 
den Dingen des Jenſeits im XXXIften Abichnitte gegeben; 
die allgemeinften insbejondere religiöſen Gelihtspunfte bei- 
der Lehren find nod zum Schlug in den Glaubensjägen 
des XXXIljten Abichnitts beſonders zufammengefaßt. 

Die Principien, worauf der ganze formale Charakter 
dieſer Schrift beruht, finden ſich zuſatzweiſe zum Scluffe 
dieſer Vorrede angeführt, wo ich zugleich Gelegenheit 
nehme, einige in der Schrift zu berückſichtigende Begriffs: 
bejtimmungen geltend zu machen. 

Im Allgemeinen wünſchte ih, daß man das Urtheil 
über dieſe Schrift weniger auf vorgefaßte Vorftellungen 
von dem, was fie anfündigt, als ein Nachdenken über 
das, was jie enthält, gründe, was nun freilich ebenſowohl 
eine Kenntnißnahme son dem Inhalt verjelben, als ein 
Nachdenken darüber vorausjegt. Wer die Mühe von Bei- 
dem jcheut, möge wenigftens jo billig jein, fein Urtheil 
dahinzuftellen, obwol ich ſchwerlich hoffen kann, dieſer Bil- 
ligfeit oft zu begegnen. Denn umjonjt würde ich verfuchen, 
in Vorrede, Einleitung und Ueberblick ein Unternehmen 
vollftändig zu harafterijiren, zu rechtfertigen und zu re— 
jumiren, was ji, wenn irgend eins, nur durch feine Aus— 
führung ſelbſt ſchildern, darlegen und rechtfertigen fann. 
Inzwiſchen kann ih doch nicht umhin, zur vorläufigen 
Orientirung über Inhalt, Form und Tendenz der Schrift 
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der vorigen allgemeinften Chavafteriftif nod Einiges hinzu— 
zufügen, was denen das Gejchäft erleichtern kann, melde 
die Schrift vor der Sache beurtheilen möchten, und viel- 
leicht Manche etwas geneigter machen, für melde die 
Stellung der Aufgaben dieſer Schrift ſchon Hinreicht, te 
verurtheilen zu laffen. Wen es um den frifhen Angriff 
der Sade jelbit zu thun ift, und wer ein vorgefaßtes 
Urtheil nicht maßgebend halten will, mag immerhin das 
Weitere in diefem Vorwort überjchlagen, was doch nur 
über das reden kann, was ſich ſpäter jelbft giebt. Auf 
dieſe Bedingung Hin wird man mir aber auch mol noch 
eine etwas breitere Vorrede geſtatten. 

Der Gang, den dieſe Schrift verfolgt, iſt von vorn 
herein ein andrer, als den die naturphiloſophiſche Betrach— 
tung zu nehmen pflegt. Statt von der Allgemeinbejee- 
lung zur individuellen herabzufteigen, jteigt jie von Diefer 
zu jener auf. Sie ſucht zu zeigen, daß das Gebiet der 
individuellen Beſeelung weiter und namentlih höher hin- 
auf reicht, als man zumeift meint, und bahnt fih dadurch 
den Weg zu einer Anerkennung auch der Seele des Gan- 
zen. Sie jest eine joldhe zwar glei son Anfange an 
voraus, wo es allgemeine Gefihtspunfte vorweg zu ftellen 
gilt, aber niht um das Beſondere dadurch zu begründen, 
jondern darauf zu richten. 

Zwar möchte es Flüger und vorfichtiger erſchienen fein, 
im Sinne des gewöhnlihen Ganges nur als Gorollar zu 
ziehen und zulegt in ziweideutiges Dunfel zu begraben, 
womit ich hier vielmehr beginne, was ich vorweg Scharf 
und entihieden ausiprehe. Denn unftreitig wird man 
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son sorn bereim viel leichter geneigt jein, eine Lebendig— 
feit der Natur im Allgemeinen, als die obere Gliederung 
und beſtimmte Faſſung ihrer Xebendigfeit zuzugeben, 
welche den Ausgang wie hauptjächlidhiten Gegenftand ver 
Betrahtungen der erften Abtheilung dieſer Schrift bildet. 
Eine Lebendigkeit der Natur im Allgemeinen und in ge- 
wiſſem Sinne hat man ja von jeher zugegeben, aud heute 
noch, obwol freilih Heutzutage nur noch in ſehr unle- 
bendigem und in ſich widerſpruchsvollen Sinne; immer— 
hin aber ließ ſich daran anknüpfen und es ſchien nur 
darauf anzukommen, ein ſchon geläufiges Wort in be— 
ſtimmterm und vertieften Sinne faſſen zu laſſen, und 
auf die Gonjequenzen folder Faſſung zu dringen. Aber 
es möchte bei jebiger Sachlage in der That ſchwerer fein, 
im Ausgange son dem geläufigen Ideenkreiſe über den— 
jelben hinauszufommen, als von einem neu eroberten 
Standpunft aus wieder in venjelben hineinzufommen. 
Die allgemeinen Redensarten über das Leben der Natur 
haben ih nun jhon zu lange im Kreije gedreht, und Die 
Möglichkeit ihrer verichiedenen Wendungen erihöpft, ohne 
etwas zu Ihaffen, man hat den Titel des lebendigen Buchs 
der Natur nun Schon zu lange gelefen und miedergelefen, 
ohne in Das Buch jelbjt zu ſehen, um nicht zu glauben, 
da nichts der Rede Werthes dabei herausfam, es enthalte 
nichts Der Rede Werthes. So ſchlage ih nun hier lieber 
gleich ein erjtes großes Blatt davon auf, auf die Gefahr 
hin einer erften großen DVerwunderung darüber. Im 
Grunde iſt's doch nur Das Kleinere, an die großen 
Perjonen der Natur über den unfern glauben, gegen den 
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Glauben, daß der in der ganzen Natur lebendig waltende 
Gott eine Berfon über allen Berjonen ſei, und das 
Höhere son dem, daß wir an unfre eigenen Perſonen 
noch glauben, trogdem, daß eine Perſon über uns Allen ift. 

Einiges Weitere hierüber im folgenden Gingange, 
dem es gelingen möge, den erjten Anftoß, Den das 
grelle Hereinbrehen einer neuen Idee haben muß, in jo 


weit überwinden zu lafjen, daß dem Späteren noch einige 


Aufmerkfamfeit behalten bleibe. 

Nicht minder fremdartig, als der Verſuch, der im 
eriten Theile Ddiefer Schrift gemadt wird, Die Lehre von 
ven höhern uns übergeorpneten himmlifhen Gejhöpfen 
aus dem Reich der Fabel und unbeftimmten VBorftellung 
in das der feften Wirklichkeit zu verfegen, dürfte Vielen 
der Verſuch entgegentreten, der in der zweiten Abtheilung 
gemacht wird, die Ausfiht auf unfre künftige Fortdauer 
ftatt auf die möglichite Loslöſung des Geiftigen vom Leib— 
lichen oder möglichjte Ueberhebung deſſelben darüber zu 
gründen, vielmehr auf die möglichjte Verknüpfung beider, 
ja in gewifjer Hinfiht geradezu Aufhebung des einen 
im andern zu gründen, obwohl er roh in den rohjten 
Anfichten der Völker jo gut ſchon enthalten ift, als die 
Spree der erjten Abtheilung. Aber ich glaube, Daß Diefer 
Verſuch Vielen willfommen jein fann, welde das, was 
fie jehen, mit dem, was ſie glauben jollen und wollen, 
nicht zu vereinigen wiſſen. Die Thatſachen des Lebens, daß 
unfere Seele mit unferm Körper leidet und altert, und jelbft 
das höchſte Geiftige ftetS auf den Leib gejtügt bleibt, nur 
begrifflich, nicht real darüber geftellt werden kann, und die 
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Thatſache des Todes, daß dieſer Leib doch endlich zerfällt, 
ſprechen in der That zu laut und deutlich, um nicht für 
Viele einen bittern Widerſtreit theoretiſcher Anſicht und 
praktiſcher Forderung zu begründen. Es wird aber hier 
verſucht, dieſen Widerſtreit zu löſen, nicht durch Abſehn 
von jenen Thatſachen, ſondern durch volles Eingehen dar— 
auf. Nun liegt freilich auf der Hand, daß dies nicht auf 
dem Wege der jetzt geltenden Weiſen, Leibliches und 
Geiſtiges in Beziehung zu denken, geſchehen kann, wodurch 
dieſer Widerſtreit ſtets ungelöſt geblieben iſt; vielmehr ſind 
die anders führenden Anſichten, die in der Schrift ſelbſt 
ihre nähere Erörterung finden, weſentliche Vorausſetzungen 
dazu. 

Man mag die Grundanſicht dieſer Schrift eine pan— 
theiſtiſche nennen. Ich kann und werde es nicht wehren; 
obwol ſie in gewiſſer Hinſicht vielmehr das Gegentheil von 
dem iſt, was man jetzt Pantheismus zu nennen pflegt. 
Wie dem auch ſei, man ſehe nicht darnach, ob es ein 
Name iſt, der allgemach einen ſchlechten Klang gewonnen, 
ſondern ob es eine ſchlechte Sache iſt, welche ſich hier 
darbietet. Ich meine, was ja auch ſonſt wol anerkannt 
wird, es gibt zwei Auffaſſungen des Pantheismus, die 
wie Licht und Nacht aus einander liegen. Wenn nun 
der Pantheismus dieſer Schrift ſich zutraut, jedes ächte 
und tiefe religiöſſe Bedürfniß, was bisher empfunden 
worden ift, nicht nur eben jowol, jondern mehr als jede 
entgegenftehende Anjicht befriedigen zu fünnen (vgl. Ab- 
ſchnitt XI) jo muß er fih auch vielmehr erjter, als legter 
Natur halten. Sa ih kann nit umhin, die Weiſe, mie 
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nach unſrer Darlegung die höhere Einigung des Menſch— 
lichen ſich mit einer Gliederung des Göttlichen begegnet, 
ſelbſt für ein weſentliches Moment und einen nothwendigen 
Fortſchritt in der gedeihlichen Entwickelung der pantheiſti— 
ſchen Weltanſicht zu halten (über das Nähere unſrer Auf— 
faſſung des Verhältniſſes von Gott und Welt vgl. Ab— 
ſchnitt XD. 

Nach roher Faſſung der Grundidee des erſten Theils 
dieſer Schrift könnte man glauben, es ſolle hier ein 
Heidenthum ſtatt des Chriſtenthums gepredigt werden; 
wogegen ich es vielmehr als eine der weſentlichſten Auf— 
gaben dieſer Schrift rechnen darf, eine derartige Vereinbar— 
keit des Chriſtenthums mit religiöſen Naturanſichten, die 
man ohne ihre Aufhebung im Chriſtenthum freilich heid— 
niſch zu nennen haben würde, darzuthun, daß die Grund— 
lagen des Chriſtenthums ſelbſt dadurch gekräftigt und 
zu neuer Entwickelung befähigt werden. Wenn man den 
zwei Abſchnitten (XIII, XXX), in welchen ich die Be— 
ziehungen unſrer Lehre zum Chriſtenthum beſonders er— 
örtere, einige Aufmerkſamkeit ſchenken oder auch die Glau— 
bensſätze, mit welchen die ganze Schrift abſchließt (XXXID, 
nur flüchtig anfehen will, jo hoffe ih, Daß die Tendenz 
der Schrift in dieſer Hinficht Feiner Mißdeutung weiter 
wird ausgefegt jein, wenn ich freilich auch nicht hoffen 
fann, den Sinn und die Forderungen eines Jeden damit 
getroffen zu haben. 

Ohne mir überhaupt Rechnung darauf zu machen, ſchon 
firirte entgegenftehende Anfichten mit den Betrachtungen 
diefer Schrift zu überwältigen, fann ich doch vielleicht an— 
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nehmen, daß auch von denen, welche dem ganzen Zu— 
ſammenhange ihrer Anſichten und Conſequenzen nicht bei- 
ftimmen mögen, Mancher Manches hier finden wird, was 
er genehmigt und was ihn neu anregt. Denn die Na- 
tur und Größe der Aufgaben nöthigte ſie, ſich nad 
mancdherlei Richtungen zu verbreiten, und das Beitreben, 
immer von realen VBerhältniffen auszugehen und darauf 
Rückbezug zu nehmen, dürfte jedenfall verhüten, daß 
alle ihre Betrachtungen haltlos ericheinen, jollte es auch 
nicht verhüten können, daß Die Spige und Zufammen- 
faffung derjelben Vielen jo erjcheine. 

Sch ſelbſt bin weit entfernt, Die Betrachtungen und 
Schlüſſe diefer Schrift als abjolut fiher anzujehen. Wer 
möchte überhaupt von volljtändiger Sicherheit in Ge- 
bieten ſprechen, wo nur der Ausgang von der erfahr- 
baren Wirflichkeit genommen werden kann, doch feine Di- 
recte Bewährung darin möglich it und die Methoden der 
exacten Forſchung feinen Angriff finden. Auch weiß ich, 
daß Diefe Schrift fein Eyangelium if. Ja wohl mand- 
mal babe ih mich, im Rückblick auf Diejelbe und betrof- 
fen son ihrem Wideriprudh gegen Das, was ringsum 
gilt, jelbjt gefragt: ift nicht das Ganze doch nur ein gei- 
ftiges Spiel? Laſſen ſich niht Gründe für Alles finden, 
wenn man e8 darauf anlegt, ſolche zu finden? Haft du 
nicht früher, Dich jelbit parodirend, bewiefen, daß auch der 
Schatten lebendig ift; ift nicht umgekehrt Die Lebendigkeit, 
die du jest beweiſeſt, ein Schattenſpiel? 

Aber es war diesmal nicht Das Intereſſe der Verfol- 
gung einer Baradorie, jondern das uns Alle verfolgende 
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Ungenügen der beftehenden Anfichten jelbjt, was Darüber 
hinauszugehen drängte, ein Ungenügen, das ja mohl 
jeder, wenn auch von andern Seiten zugiebt, und jollte 
er nicht auch zugeben, daß demfelben mit feiner halben 
Anfiht wird abzuhelfen fein, welhe aus Scheu, Gemohn- 
heiter zu verlegen, eben die Conſequenzen zu ziehen fürch— 
tet, welche Abhülfe gewähren fünnen. Und weldes Mip- 
trauen ih auch in die Schlüffe und Refultate diefer Schrift, 
als menſchlichem Irrthum unterworfen, zu jeßen geneigt 
blieb, war es hauptſächlich Dreies, mas mich bei mir 
ſelbſt beruhigte: einmal, daß die Naturbetrahtung im 
obigen Sinne doch von den verſchiedenſten Seiten zu dem— 
jelben, alle dieſe Seiten verfnüpfenden Ziele führt, zwei— 
tens, daß fid) dadurch im Grunde nur die urfprüngliche 
Naturanjicht wiederherftellt, endlih daß den höhern praf- 
tifchen Intereffen des Menſchen ein um jo volleres Ge- 
nüge dadurch geichieht, je mehr man auf den ganzen Zu= 
ſammenhang vderjelben eingeht, während freilih ein Stud 
davon auf das alte Kleid nicht frommen kann. Sch gebe 
aber etwas auf den urfprünglichen Naturinftinet der Men- 
ſchen und glaube, daß nichts wahr fein kann, was nicht 
auch gut ift zu glauben, am wahrjten aber das, was am 
beiten. Freilih aud in dem, was man für gut halt, 
fann man irren, aber einmal muß doch ein Punkt fom- 
men, wo der Menſch ſich jelbit glaubt. 

Sch glaube demnach wirklich das, mas in diefer Schrift 
niedergelegt ift, ich glaube, daß wenigftens ein lebendiger 
und fruchtbarer Kern der Wahrheit darin enthalten ift, 
den ih zum Schluß der ganzen Schrift zu formuliven 
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verfuche, obwol fiher dieſer Kern noch nicht jo vein und 
klar herausgeſchält und jo fruchtbar entwickelt worden ift, 
als es Die Natur der Sache verträgt und fordert. Sa 
Manches maht überhaupt feinen andern Anſpruch, als 
bei der Dunkelheit des Gegenftandes einen möglichen An- 
halt für die Vorftellung zu geben, ohne binden zu follen, 
(fo namentlich die meiften Erörterungen des XVlten, XVIlten 
und XVlllten Abſchnitts, und jo mande Ausführungen 
in der Lehre von den Dingen des Jenfeits). 

Auf die jest im Schwange gehenden philofophifchen 
Betrahtungsweifen der höchſten und legten Dinge tft fait 
nur in jo weit Rückſicht genommen, als eine NRechtferti- 
gung der eigenen Anfichten gegen philojophiiche Einwände 
vor einem größern Kreife als dem der Philoſophen jelbit 
nöthig jhien, da ja manche ihrer Betrachtungsmeifen ſchon 
ganz populär geworden. Der Grund tft einfach der, daß 
es nicht möglich geweſen fein würde, mit den neuern Rich— 
tungen der Philoſophie, jei es in Betreff der Methode 
oder Sache hier zu einer Verſtändigung zu gelangen, eine 
Polemik aber, die nicht auf einem gemeinfchaftlich zuge- 
ftandenen Boden fußt, eine ſehr unfruchtbare jein müßte. 
Nicht mit der heutigen Philoſophie, jondern nur mit de- 
nen, welche jie nicht befriedigt, kann ich hoffen, mich zu 
verftändigen. Ich Halte es, offen gejagt, für einen Grund— 
fehler der neuern, ja der meilten Philoſophie überhaupt, 
aus dem Begriffe mehr oder andres Sächliches ableiten 
zu wollen, al3 er nad) feiner thatſächlichen Entſtehungs— 
meife von unten begreifen und wieder hergeben Fann. 
Meine eignen Anſprüche an die Philoſophie find, ich ge- 
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ſtehe es, beſchränkter, ſofern man ſie aber zu beſchränkt findet, 
verzichte ich auch gern auf den Titel eines Philoſophen. 

Indem ich mich gegen die neuern philoſophiſchen Rich— 
tungen im Allgemeinen erkläre, iſt dieſe Erklärung natür- 
lich auch nur ſehr im Allgemeinen zu verſtehen. Wie 
viel dieſe Schrift Weißen, bei ſonſt weſentlichen Differenzen 
von ſeinen Anſichten, in einem Hauptpunkte verdankt, iſt 
an ſeinem Orte (Th. 2. S. 45) geſagt, und wenn ſie 
dem jüngern Fichte auch nicht direct etwas verdankt, da 
ſich der ganze Zuſammenhang der hier dargelegten An— 
ſichten in der That zu unabhängig von den ſeinigen ent— 
wickelt hat; ſo freue ich mich doch, mich in Hauptgeſichts— 
punkten mit ihm zu begegnen, (vgl. Th. 1. ©. 581. Th. 
2. ©. 27. Th. 5. ©. 3547). Zu den firengern Anhän- 
gern der Hegel’fchen wie der Herbart'ſchen Schule fteht aber 
diefe Schrift, nur von verfchiedenen Seiten, in faft gleich 
ſcharfem Gegenfaß. Zwar giebt es einige Punkte des Zu— 
fanımentreffens mit Hegel's Anfihten hier, doch find jie 
nur Ausgangspunfte um jo größerer Divergenz. 

Im Hintergrunde der ganzen Schrift liegt eine Grund— 
anficht über Die Beziehungen von Leib und Seele oder 
von Körper und Geift, die, an die Spitze tretend, aller- 
dings auch eine philofophiiche Beveutung annehmen kann, 
falls man dazu nur nicht, wie gewöhnlich, verlangt, daß 
fie hinter das Erfennbare zurücführt, da fie in der That 
nur durch DVerallgemeinerung des thatſächlich Erfennbaren 
und des Nedegebrauhs gewonnen ift und feine andere 
Bewährung hat, als fih dieſen auf das natürlichite an= 
zufchließen. Sie jcheint mir den obern Grundgefidts- 
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punkt für die einträchtige Verknüpfung ſonſt ſehr hete— 
rogen, ja widerſprechend erſcheinender Weltanſchauungs— 
weiſen oder Grundrichtungen der Philoſophie zu enthalten; 
doch ift fie mit Fleiß hier beijeit und zurücfgeitellt worden *), 
da die ganze Tendenz diejer Schrift vielmehr dahin geht, 
das Allgemeine auf das Bejondere, als das Bejondere auf 
das Allgemeine zu gründen, was bis zu gewifien Gränzen 
geftattete, Die allgemeinjte Grundanficht oder wenigſtens 
deren Ausdrucksweiſe im Sintergrunde zu laſſen. 

Die Aufmerkjamfeit der Pſychologen und Phyſiologen, 
welche zugleih Mathematiker jind, wünſchte ih noch ins- 
bejondere auf Das, mit jener Grundanfiht in Beziehung 
gejegte, neue Princip mathematiſcher Pſychologie, welches 
zugleich das einer mathematiſchen Behandlung der ge— 
ſammten Beziehungen von Körper und Seele iſt, zu 
lenken, da es etwas zu verſprechen ſcheint, jedoch ſeine 
Triftigkeit ebenſo noch der Prüfung, als ſeine Entwickelung 
der Unterſtützung durch Andere bedarf. Ich habe es 
Th. 2. S. 373 ſo darzulegen geſucht, daß es einer Be— 
urtheilung unabhängig vom übrigen Inhalt der Schrift 
unterliegen kann. Nachdem man den innigſten Zuſammen— 
hang des Körpers und der Seele von jeher, nur in ver— 
ſchiedner Weiſe, überall anerkannt hat, dürfte ein erſter 
Verſuch, das gegenſeitige Abhängigkeitsverhältniß ihrer 
Veränderungen unter einen ſcharfen Ausdruck zu faſſen, 
immerhin einiger Beachtung werth ſein. 


*) Das Allgemeinſte davon iſt Th. 1. ©. 410 ff. kurz 
dargelegt, eine nähere Entwidelung derfelben findet fich Th. 2 
©. 312 ff. 

Fechner, Zend-Apefta. I. 4 ** 
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Vielleicht habe ich zu beſorgen, daß die zahlreichen teleo— 
logiſchen Betrachtungen, welche in einigen Abfchnitten Diefer 
Schrift (II. XV. XVII) vorkommen, denen Anſtoß geben, 
welche einer teleologiſchen Motivirung deſſen, was eine cau- 
fale Ableitung zuläßt, überhaupt nicht Hold find. Inzwiſchen 
würde ein Tadel in Diefer Beziehung Unrecht haben, jofern 
er außer Acht ließe, daß Durch teleologifche Betrachtungen 
Gaufalbetrahtungen bier in feiner Weiſe ausgefchlofjen 
oder verdrängt werden jollen, da vielmehr Die Anſicht 
einer Cauſalität, welcher ein teleologifhes Princip imma— 
nent ift, bier überalt zu Grunde liegt. Nun kann es 
bei Anerkennung dieſes doppelten Gefihtspunfts der Be— 
trachtung einmal mehr am Drte fein, den caufalen, andremale 
mehr den teleologifchen Geſichtspunkt hervortreten zu laſſen, 
und das Leßtere war unftreitig hier vorwiegend der Fall. 

Blumenbach jehreibt in feinen Beiträgen zur Natur 
geichichte (I. ©. AL): «Noch in unfern Tagen verficherte 
ein beruhmtes Mitglied der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Baris, e8 fer eben jo lächerlich zu glau- 
ben, daß das Auge zum Sehen bejtimmt wäre, als zu 
behaupten, die Steine feien beitimmt, einem Damit den 
Kopf einzufhlagen. In der That vermuthe ich, Das be- 
rühmte Mitglied hat, da es dieſes fchrieb, ein wenig, 
ich will nur jagen, — ſich übereilt. » 

Ich vermuthe meinerfeit3 nicht, daß Jemand heutzu— 
tage in Betreff des Auges eine jolhe Uebereilung noch 
begehen wird; doch dünkt mic eine Uebereilung nicht ge- 
vinger, Die jih gegen das Princip, als die ich gegen 
eine einzelne Folgerung des Prineips wendet. 
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Leid würde es mir immerbin thun, wenn ich durch 
diefe Schrift bei den Männern ſtrenger Wiffenfchaft den 
Verdacht erregte, oder einen, vielleicht ſchon durch meine 
vorige Schrift erregten, Verdacht beſtärkte, als ſeien mir 
ihre exacten Gefichtspunfte und Intereffen fremd gemorden. 
Sp gewiß aber diefe Schrift nicht als im Sinne eracter 
Forſchung betrachtet werden kann, melde nur im er— 
fahrungsmaßig Bewährbaren und mathematiih Berechen— 
baren ihr Gebiet hat, jo gewiß lauft jie nicht gegen den 
Sinn derjelben, ſd wahr etwas nicht gegen das laufen 
kann, womit e3 jih überhaupt nicht begegnen kann. 

Die Säche ift die: es gibt eine Außere fichtbare Seite 
der Natur und ich fuße darauf, daß es auch eine innere un- 
jihtbare oder nur ſich ſelbſt ſichtbare Seite derjelben gibt. 
Reicht e8 aber nicht Hin, überhaupt an einen Gott und deſſen 
Bezug zur Natur zu glauben, um dieß wenigftens im Allge- 
meinen zuzugeftehen? Geihäft des Naturforichers als ſol— 
hen iſt nım doch blos, die äußere und äußerer Beobachtung 
unterliegende Seite der Natur zu verfolgen, indeß es fich für 
ung um die innere, unmittelbar blos der Selbitericheinung 
zugängliche Seite derjelben handelt, die er deshalb nicht 
leugnen wird, oder doch nicht leugnen follte, weil fie 
einem andern Gebiet der Betrachtung, als dem feinigen 
angehört. Genug nur, wenn feinen Intereſſen durch) 
Betrachtungen, die fih auf dieſem Gebiete — nicht 
widerſprochen wird. Es wird aber der, wer dieſer Schrift 
einige Aufmerkſamkeit ſchenken will, finden, daß die höhere 
Lebendigkeit, welche der Natur darin zugeſprochen wird, 


doch dem exacten Re ur arſcher ſeine Rechte daran nicht 
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im Mindeſten verkümmert, nicht in ähnlicher Weiſe ver— 
kümmert, wie es durch die naturphiloſophiſchen Betrachtungs— 
weiſen, die von Schelling und Hegel ausgegangen, aller— 
dings mehr oder weniger geſchieht. Nur eine Nutzung, 
nicht eine Verfälſchung der Refultate der Naturforſchung 
kommt hier vor. Kein Naturgeſetz erſcheint hier weniger 
bindend, als es dem ſtrengſten Forſcher erſcheint, und der 
Zweck, der eine ſo große Rolle bei uns ſpielt, vermag 
nichts, außer ſofern er mit dem Geſetz des Wirkens Hand 
in Hand geht. Die Naturnothwendigkeit beſteht überall, 
wie und wo ſie der. Naturforſcher verlangen kann und 
verlangt. Aber auch der Freiheit wird ihr Gebiet gelafien; 
ja ich glaube, die Vereinbarkeit einer unverbrüchlichen Ge- 
jeglichfeit mit Freiheit unter einem Elarern Gefihtspunft dar— 
geftellt zu haben, als man gewöhnlich findet (XI, B. XIX, B) 

Griheint nah Allem der Ton der Schrift mitunter 
etwas entfchiedener und minder bejcheiden, als es ſich 
nad dem Verhältniß der Kräfte und Keiftungen des Ver— 
faffers zur Größe, Schwierigkeit und Dunkelheit der Auf- 
gaben ziemen möchte, jo möge dieß einiger Nachſicht be- 
gegnen. Schwer ift es, daß ſich nicht etwas von der Größe 
des Gegenftandes auf die Stimmung des damit befchäftigten 
Geiftes übertrage, falls er nicht blos Außerlih daran 
herantritt, und ein Rückblick läßt die Unangemefjenheit 
demgemäßer Darjtellung leichter gewahren, als verbeffern. 
Der Dünkel abfoluter Standpunkte ift diefer Schrift gewiß 
fremd; aber die Aufgabe, die fie jich geſetzt, it felbit 
unbeicheiden genug, daß der Verfuh ihrer Löfung ſchon 
von jelbit und unwillkürlich anſpruchsvoll erfcheinen muß. 


XXI 


Zuſatß über die formalen Gefichtöpunfte, welche den Ent- 
widelungen diefer Schrift im Wefentlichen zu Grunde liegen. 


Alle Gejege und Realprincipien der Naturwiffenjchaften find 
befanntlih auf dem Wege der Induction und Analogie ge: 
wonnen, und die Vernunft hat dabei Fein anderes Gejchäft ge- 
habt, als das freilich jehr wichtige und im bloßen Sinne an 
ſich gar nicht liegende der Verallgemeinerung des Bejondern und 
der widerfpruchslofen Combination des von verjchtedenen Sei- 
ten ber gewonnenen Allgemeinen, auf welchem Wege, insbe: » 
fondere mit Hülfe der Mathematik, allerdings Säge erhalten 
werden Eonnten, welche über das unmittelbar in der Erfah- 
rung Gegebene weit hinausgreifen, und doc eine Rückanwen— 
dung darauf geftatten. Alles, was die Philojophie auf andern 
Wegen von höhern Principien für die Naturwiflenichaft zu 
gewinnen gejuht hat, war eine Frucht ohne Samen. Nicht 
anders aber ift es meines Erachtens mit der Wiſſenſchaft aller 
Griftenz überhaupt. DBerallgemeinerung durch Inductton und 
Analogie und vernünftige Combination des von verichiedenen 
Seiten her gewonnenen Allgemeinen find meines Erachtens die 
einzigen theoretifhen Wege und Weifen, die uns im Ge: 
biete der geiftigen wie materiellen Wirklichkeit zu in ſich halt: 
baren und für die Erfahrung wieder fruchtbaren Grundlagen 
des Wiffens über das Selbftverftändliche und unmittelbar Gege: 
bene hinaus führen Fonnen. Natürlich, daß die innere Erfahrung 
für das Gebiet des Geiftes fo viel bedeutet, als die äußere für das 
des Körperlichen ; und beide find zu verfnüpfen, wo es ſich um Be: 
ziehungen des Geiftigen und Körperlichen handelt. Die hoch: 
ften Realitäten, Gott, Senfeits, höhere Weſen über uns, ma— 
chen aber hiervon am wenigften Ausnahme, indem es gerade 
hier der erichöpfendften und umfaflendften, über das ganze 
Gebiet der Eriftenz hingreifenden Inductionen und Analogien, 
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und höchſten Combinationen bedarf, um (ſo weit überhaupt der 
theoretiſche Weg hierbei ausreicht) zu Anſichten in dieſem Gebiete 
zu gelangen, welche Lebenskraft in ſich haben und Kraft für 
das Leben wieder entwickeln können. Nicht ein vorangeſtellter 
Gottesbegriff beſtimmt Gottes Weſen, ſondern, was von Gott 
in der Welt und in uns ſpürbar iſt, beſtimmt ſeinen Begriff. 
Nie zulänglich, es iſt wahr, aber nichts reicht hier zu, und eben 
weil nichts zureicht, einen vollfommen adäquaten Begriff von 
Gott, den höchften und legten Dingen überhaupt zu bilden, kann 
man auch den irgendwie erlangten Begriff nicht ald ein vollfom- 
men adäquates Mittel der Ableitung im Bereiche dieſer Dinge 
nugen. Auch kann man fi) der Schwierigkeit der Aufgabe 
nicht durch Veberfliegen derfelben entziehen, fondern nur durch 
Rückſichtsnahme auf das Vraftiihe und SHiftorifche des Glau- 
bens der UnzulänglichEeit des theoretiichen Weges zu Hülfe zu 
fommen juchen. 

Es könnte fcheinen, daß man auf dem hier bezeichneten 
Wege, welcher Eeine Schlüffe als auf Grundlage der Erfah- 
rung geftattet und fih noch dazu durch Nüdfichten auf das 
Hiſtoriſche und Praktiſche gebunden achtet, nicht über das Ge- 
wöhnlichfte und Alltäglichfte hinausfommen Fann und auf den 
nächſten Kreis von Vorftellungen befchränft bleibt. Die vor- 
liegende Schrift felbft beweift das Gegentheil, und die Gefahr 
liegt ganz auf der entgegengefegten Seite: dieſe Schrift ent- 
wickelt, indem fie wejentlih nur auf dem täglich Gegebenen 
fußt, Anfichten, die über alles Gewöhnlihe und Zägliche weit 
hinausgehen, ja führt, trog ihres empirischen Charakters, doch 
weiter und hoher über das Empirifche hinaus, als die Metho: 
den, die das Empirifche vielmehr felbft zu begründen oder zu 
meiftern, als fi durch das Empirifche zu begründen fuchen; 
vielleicht jogar zu weit hinaus, gefiehen wir es immer, aber 
dann eben nur darum, weil die zu große Möglichfeit des Hin- 
ausgehens zur PVoreiligfeit verführt hat. Der Grund liegt 
darin, daß die Methoden, die das Empirische jelbft von Oben 
zu begründen ſuchen, doch ftillfchweigend und Halb unbewußt 
ihre obern Principien nur auf demjelben Wege haben gewin- 
nen können, den wir offen als den unfern darlegen, aber indem fie 
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ihn theils vor ſich ſelbſt verbergen, theils in zu geringer 
Breite faſſen, denſelben nicht zur vollen Entwickelung gelangen 
laſſen, zu der er hier gelangt, wo er als Grundlage aller 
Betrachtungen auftritt. 

Sn den Naturwiffenichaften tritt die Analogie jehr gegen 
die Induction zurüd. In den Betrachtungen diejer Schrift 
wird man das Umgefehrte finden. Dies liegt in der Natur 
der Gegenftände. Sie fchließt auf Geift, wo man feinen jehen 
kann. Die Statthaftigkeit jolhen Schluffes wird im Allge— 
meinen nicht beftritten; man jchließt ja überall auf den Geift 
andrer Menfchen und Thiere, den man auch nicht jehen Eann, 
und diefer Schluß beruht, abgefehen von praftiihen Motiven, 
ganz auf Analogie; erft auf Grund diefer Analogie erhebt 
fih dann die Snduction. Wir erweitern nur hier den Schluß 
nach Analogie und hiermit die Bafis für die Inductionz indem 
wir die Nothwendigkeit diefer Erweiterung durd den erwei— 
terten Blick auf die Sachverhältniffe von Natur und Geift ſelbſt 
begründen. Noch von andrer Seite aber bedingt fi) hier das 
Borwalten der Analogie. Wir handeln von den höchſten, 
legten, allgemeinften Dingen im Gebiete des Geiftes und der 
Materie. Diefe aber liegen in Feiner ſolchen Vielheit vor uns 
ausgebreitet, wie fie die Induction zur Unterlage bedarf; wir 
ftehen vielmehr als Einzelne im Ganzen derfelben, fie jchließen 
uns in ihrer Einheit ein, wir bliden von der Vielheit unirer 
untern Standpunkte nach ihrer einfamen Höhe. Aber Spiegel- 
bilder derfelben im Einzelnen liegen allwegs vor, an die fi) 
die Analogie halten Fann. Nicht ohne Gefahr freilich, das, 
was am Theilſein, der Endlichkeit diefer Bilder hängt, mit 
einer Spiegelung von VBerhältniffen des Ganzen zu verwechſeln. 
Doch zieht fih von andrer Seite das Allgemeine des Höchſten 
und Letzten auch durch alle Einzelnheiten durch, und hierdurd) 
gewinnt allerdings auch die Induction von gewiijer Seite 
her einen Angriff. Was wir überall als Spur, Zeichen oder 
Ausdruck des Höchften und Legten finden, wo wir gehen und 
ftehen, werden wir auch da noch ſuchen und annehmen dürfen, 
wo wir nicht mehr oder noch nicht ftehen und gehen Fünnen. 
Aus diefem Gefichtspunft wird man auch hier die Induction 
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nicht vermiſſen. Die Combination aber der Analogie mit der 
Induction und mit ſich ſelbſt in verſchiedenen Wendungen, 
und der Umſtand, daß mit dem Geſichtspunkt des Gleichen 
der des Ungleichen von uns mehr berückſichtigt wird, als es 
ſonſt im Gebrauch der Analogie zu geſchehen pflegt, dürfte die 
Unſicherheit mindern, die man ſonſt der Analogie beilegt, 
ohne freilich eine abſolute Sicherheit daraus machen zu kön— 
nen. Zuletzt, wir haben es geſagt, muß Rückſicht auf die prak— 
tiſchen Forderungen und das Hiſtoriſche des Glaubens noch 
ergänzend, wie von vorn herein richtungs- und zielgebend zu— 
treten, falls man nicht überhaupt von praktiſchen Geſichts— 
punkten ausgehen und den theoretiſchen Weg nur zur Ergän— 
zung und Läuterung des praktiſchen nutzen will; denn kein 
Weg, auf dem fich der Wahrheit mächtig werden läßt, foll ein- 
feitig den andern meiftern wollen, obwohl alle einander wechſel— 
feitig. 

Hier hat nun zwar der theoretifhe Weg, im bisherigen 
Sinne verftanden, die Grundlage und den Kern der Betrach: 
tungen gebildet; zu groß wäre die Aufgabe gewefen, allen 
Wegen der Betrachtung in gleihem Maße gerecht zu werden, 
genug nur, wenn die Abficht dahin ging, es in der Sache zu 
thun. Und fo würde man doch irren, wenn man meinte, die 
Gefichtspunfte des theoretifchen Weges feien hier allein, oder 
auch nur vorwiegend maßgebend geweſen; felbft da war es 
nicht der Kal, wo fie fih in der Darftelung allein geltend 
machen. Bielmehr war dies das oberfte maßgebende Princip, 
feine theoretifche Folgerung zu geftatten, die praktischen For: 
derungen widerftrebte, wie aber auch umgekehrt die Vereinbar: 
keit der praftifchen Korderungen mit theoretifchen Rolgerungen 
zu verlangen. Ja ich halte es unmöglich, auf einem Wege 
allein fußend, ſich im Gebiete der höchften und letzten Dinge 
nicht zu verirren. Wie oft habe ich das gefühlt. Wie nahe 
lag es oft, in den Analogien vom Endlichen aufs Unendliche 
dad, was an der Seite der Gnodlichkeit hängt, aufs Unend: 
liche zu übertragen, und dieß dadurch felbft in den Staub der 
Endlichkeit herabzuziehen; die ganze Lehre von einem Leben 
na) dem Zode konnte aus Erfahrungsgründen erft gefolgert 
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werden, nachdem fie ohne Erfahrung ſchon gefordert warz denn 
der rohe Blick auf das Erfahrungsmäßige Fonnte nur das Ger 
gentheil zu verlangen ſcheinen; und es Fonnte ohne die höhere 
praftifche Forderung Fein Anlaß fein, ihn dahin zu erweitern 
und zu fteigern, daß er nun feiner frühern Rohheit ſelbſt fich 
ihämen muß. Wie nahe lag es andrerjeits oft, die Forderun— 
gen des Menjchen hier und da mit göttlichen Forderungen zu 
verwechleln. Nun hat das Hinüberbliden von einem Wege auf 
den andern beigetragen, auf jedem recht zu führen, und ift der 
Srrtbum nicht vermieden, ift er doc vermindert. Zuletzt hat 
der jcheinbare Conflict zwifchen theoretifhem und praftijchen 
Wege fih doch immer mindeftens zur eignen Befriedigung in 
eine höhere Einheit auflöfen laſſen; was einer dem andern zu 
opfern ſchien, ward bald fein höherer Gewinn, und zulegt er- 
gab fich ſtets der befte Zufammenhang der theoretiichen wie 
der praktiſchen Gefichtspunfte in fih dur ihren Zuſammen— 
bang unter einander. 

Auch der Hinblid auf das Hiltorifche des Glaubens aber 
ift nicht zu verachten, ja die hiftorifche Grundlage des Ehri- 
ftenthums über Alles zu achten. Was hülfe alles Reden von 
theoretifhem und praftiihen Wege, wären wir den rechten 
Weg nicht Schon von Anfang an mit höherer Vernunft hiſto— 
rich geführt, wir würden ihn mit aller unfrer neuen Vernunft 
nicht finden; ja hätten unfre neue Vernunft jelbft nicht gefun- 
den. Das Ewige aber fommt nur zu uns in den Schuhen 
des Zeitlihen und geht nur unter uns damit, und wechſelt 
von Zeit zu Zeit die Schuhe, denn der Fuß wächſt im Schrei- 
ten und es zerreißt der Schuh; nun gilt ed, wenn die Zeit 
des Wechſelns gefommen, nicht den Fuß zu fchnüren in den 
Schuh, jondern ihn daraus zu löſen; jo wächſt alsbald ein 
neuer Schuh. Doch um Chriftus auch nur den Schuhriemen 
zu löfen, und wer vermöchte mehr, gilt es vor Allem jelber 
108 jein; da muß erft die Vernunft die eignen Feſſeln brechen. 
Und aller menſchliche Verſuch wäre vergeblich, ginge nicht Chri— 
ftus noch heutiges Tages lebendig nicht nur zwifchen und unter 
uns, jondern auch in uns, alfo, daß er durch uns an fich felber 
thut, was wir an ihm zu thun meinen. So ift mein Glaube 
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Ueber das Verhältniß dieſer drei Wege, die ich kurz, wenn 
auch nicht bezeichnend genug, den theoretiſchen, praktiſchen und 
hiſtoriſchen nenne, ließe ſich noch viel fagen; auch Manches 
wohl, was noch nicht gejagt ift; aber es würde zu weit füh— 
ven. Ginige Hauptgefichtspunfte über ihre Verfnüpfung find 
Ih. 2. ©. 251 ff. dargelegt. Alle drei Weijen, die Wahrheit 
zu juchen, haben jedenfalls Fleiſch und Bein, was, wie ich 
glaube, vom Wege dialectifher Erörterung fih nicht fagen 
läßt; aber nur im Zufammenwirfen gibt dies Fleiſch und Bein 
ein lebensvolles Ganze. 

Vielleihe vermißt man ſtrenge Definitionen der in diejer 
Schrift vielfach gebrauchten allgemeinen Begriffe, wie Seele, 
Geift, Leben, Drganismus, Zweckmäßigkeit, Individualität, 
Selbſtſtändigkeit, Bewußtfein, Freiheit, Willen, Kraft u. f. w— 
Im Allgemeinen gebe ich die Negel, die Worte in dem Sinne 
zu faflen, der fih am ungefuchteften nach dem Sprachgebrauche 
und Zufammenhange darbietet, aus ihm jo zu fagen von jelbft 
versteht. Mit allen Definitionen würde ich nicht mehr Klarheit 
und Beftimmtheit zu erreichen gewußt haben. Sa ih habe 
einige Gründe gehabt, von Definitionen jener Begriffe mög: 
lichft abzufehen, namlich folgende: 

Alle jene Begriffe werden im Leben in fchwanfender Be: 
deutung, bald in weiterm, bald in engerm, bald in höherm, 
bald in niederm, bald in eigentlichem, bald in uneigentlichem 
Sinne gebraudht. Nun Fann man freilich durch ſcharfe Defi- 
nitionen ihre Bedeutung für wiffenfchaftlichen Gebrauch ab- 
gränzen und fih an das einmal Feftgeftellte halten. Aber 
theils wird es immer eine gewiffe Beliebigkeit bleiben, Grän- 
zen der Bedeutung feitzufegen, wo fie im lebendigen Sprach— 
gebrauche nicht feit liegen, und diefem wird ſtets dadurch ein ge— 
wiffer Zwang geichehen, denn, wie fich die Beziehungen wenden, 
liebt ev die Bedeutungen zu wenden; theils wird man ed ganz 
recht Doch Niemand mit feinen Abgränzungen machen, der fich 
ſchon jelbft etwas in diefer Beziehung zurecht gemacht, und 
nun um fo leichter um eitel Worte zanfen, wenn man nicht 
mehr diefelbe Sache zu treffen weiß, theils wird jede Defini- 
tion von Begriffen jener Klaffe, um ihrem Zwede fcharfer Be- 
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ſtimmung zu entſprechen, auf weitere Definitionen der darin 
gebrauchten Begriffe rückführen, und fo gar leicht eine ganze 
Philofophie herauf beſchwören, wo es fich doch nur um einen 
befondern Gegenftand derfelben handelt, und endlich mit den 
ſchärfſten Definitionen nichts in Betreff der Sachen‘, fondern 
eben nur in Betreff der Sicherheit ihrer Bezeichnungen gewon- 
nen fein, obwohl man freilich hiervon oft das Gegentheil zu 
meinen jcheint. Alle diefe Weitichichtigfeiten und theilweis 
Uebelftände fuchte ich zu vermeiden, indem ich die Worte fi) 
fo zu jagen überall fächlich felbft auslegen ließ, und man dürfte 
finden, daß diejes Berfahren in der That nicht ſowohl benusgt 
worden ift, im Zrüben unbeftimmter Begriffe zu fiſchen, als es 
zu vermeiden, da fächliche Auslegungen doch viel weniger Un- 
beftimmtheit laffen als wortliche, und der ſchönſte Bau in 
Worten oft vor einer einzigen Thatfache zufammenfällt. Da: 
bei gebe ich gern zu, daß die Schwierigkeit, welche in der ſichern 
Handhabung jener Begriffe überall liegt, auch bei unjerm Ber: 
fahren nicht hat vermieden werden Fonnen, und daß unfere 
Tendenz, von Definitionen möglichit abzufehen, jelbft vielleicht 
nur infofern Rechtfertigung oder Entichuldigung findet, als 
diefe Schrift, ohne wiffenichaftlichen Gefichtspunften widerftrei- 
ten zu wollen, doch auf den Namen einer ftreng wiſſenſchaft— 
lihen gern verzichtet. Zuletzt muß ih an die Erfahrung ap- 
pelliven. Sch glaube, daß man jedenfalls leichter verjtchen 
wird, wad mit dem Ganzen und Einzelnen diejer Schrift ge— 
jagt fein fol, und mehr aus Realitäten darin argumentirt 
finden wird, als es in mancher andern Schrift über ähnliche 
Gegenftände der Fall fein dürfte, welche Definitionen aus De- 
finitionen jpinnt und damit doch zulest nur Worte aus Wor: 
ten ableitet. 

Nur über folgende Bedeutungen glaube id) ausdrüdlid) 
noch eine bejondere Erklärung geben zu müffen. 

Sm weitern Sprachgebrauche gilt der Gegenfag von Kor- 
per und Geift, Leib und Seele merklich gleih, und madt 
man demgemäß keinen beftimmten Unterfchied zwifchen dem 
Geift und der Seele des Menichen, bezeichnet dafjelbe, dem 
Körper oder Leibe überhaupt gegenübergeftellte, fich felbit er: 
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ſcheinende Weſen damit. Ein engerer Sprachgebrauch aber 
unterſcheidet aus verſchiedenen Geſichtspunkten zwiſchen Geiſt 
und Seele, wobei der philoſophiſche Sprachgebrauch vom ge— 
wöhnlichen mehrfach abweicht, und der gewöhnliche ſelbſt ver— 
chiedene Wendungen nimmt. Da uns indeß die Geſichtspunkte, 
aus denen dieſe Unterſcheidungen geſchehen, theils nicht beſon— 
ders beſchäftigen werden, theils durch andere Ausdrücke von 
uns gedeckt werden, erklären wir ausdrücklich, daß wir uns 
bier an den weitern Sprachgebrauch halten. 

Mir verftehen demnach in dieſer Schrift unter Geift und 
Seele unterfchiedlos daffelbe, dem Körper oder Leibe über: 
haupt gegenüber gedachte fich felbft erfcheinende Ganze, wel: 
chem Empfinden, Anfchauen, Fühlen, Denken, Wollen u. f. w. 
als Eigenschaften, Vermögen oder Thätigkeiten beigelegt wer- 
den, rechnen dazu alle Bewußtfeinsphänomene überhaupt im 
weiteften Sinne des Wortes Bemwußtfein, und nennen dem: 
gemäß auch geiftig im weitern Sinne oder jhledhthin, 
was unter die Kategorie von folchen fällt, ohne das finnliche 
Empfinden von diefer weiteften Bedeutung auszuschließen, wohl 
wiffend, daß dies im engern Sinne gefchehen Fann und ge— 
ſchehen muß; indeß wir zum Korperlichen, Leiblichen Alles rech— 
nen, was als Dbject äußerer finnlicher Wahrnehmung faßbar 
ift, oder einem folchen Objecte zufommt, in ein ſolches Object 
fallt, wie Bewegung und chemischen Proceß mit allen wägbaren 
und unmwägbaren Subftraten. Wir brauchen alfo hier die Aus- 
drüde Seele und Geift nicht in dem Sinne der Philoſophen, 
welche die Seele dem Geifte als eine niedere Bafis unterord: 
nen, ſondern bewirken die jächlich entiprechende Unterordnung, 
wo fie nöthig wird, durch die Unterordnung des Sinnlichen 
unter das Geiftige im engern Sinne, oder um Niederes 
und Höheres unter ein Wort zu faffen, wozu fi) oft das Be- 
dürfniß herausftellt, des niedrigern unter das höhere Gei- 
ftige. Diefe Unterordnung iſt allerdings ziemlich unbejtimmt, 
aber auch die philofophiiche Unterordnung von Seele unter den 
Geift kann erft durch zutretende Grörterungen eine beftimmte 
werden, und es findet darüber Feine Einftimmung unter den 


Philofophen ftatt. 
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Ferner gebrauche ich je nach Umftänden und Bequemlichkeit 
gleichbedeutend mit obigem allgemeinen Gegenfage von Körper 
und Geift, Leib und Seele auch die Ausdrüde Phyſiſches 
und Pſychiſches, Materielles und Ideelles, ohne zu 
verfennen, daß auch dieje Ausdrüde im engern Sprachgebraude 
abweichende Bedeutungen annehmen Fönnen, und von verſchie— 
ten Philofophen in verjchiedenem Sinne gebraucht werden. In— 
deß, da es einmal nicht möglich ift, bier auf etwas allgemein 
Gebräudhlihem und Feftftehenden zu fußen, muß wohl jeder 
feine Gränzen des Gebrauchs ſich ſelbſt ziehen, und ich ziehe 
hier mit Fleiß die weiteft möglichen; um den Eonflict, der zwi: 
ſchen verfchiedenen Weilen der engern Beftimmung ftattfindet, 
möglichft zu vermeiden. 

Sn Betrachtung der materiellen und geiftigen Welt und ih: 
rer Erjcheinungen rechne ich Alles, was als Allgemeines daraus 
abjtrahirbar ift, in die eine oder andere Welt mit ein, je nachdem 
es eben aus der einen oder andern abftrahirbar, je nachdem es 
in die eine oder andere fällt, ald Beftimmung oder innere Re- 
lation derfelben anzujehen, natürlich anerfennend, daß der Ge: 
danfe eines Abftractum in uns ftets ein Geiftiges, Ideelles 
ift. So ift mir der Gedanke an die Zahl Fünf immer ein 
Ideelles; aber fünf Steine find mir ein Materielles, worin ic) 
deshalb noch nichts Sdeelles finde, weil ich die Zahl Fünf 
daraus abftrahiren Fann, da erft mein bewußtes Denken die 
Fünf zum Speellen (nad) meiner Faſſung des Ideellen) mad, 
und eben nur der Gedanke daran diejes Ideelle ift. Mein 
Denken des Gravitationsgefeges ift mir ein Sdeelles, aber in 
den Bewegungen der Himmelsförper, die nach demfelben vor 
fih gehen, finde ich darum nody nichts Ideelles, daß ich dieſes 
Gravitationsgefeg Daraus abftrahiren und in meine Idee faſſen 
Fann. Andre faflen dies anders, ſofern fie alles in die be: 
wußte Idee aufnehmbare Abftracte, Allgemeine ideell nennen, 
auch objectiv ins Gebiet der materiellen Welt fallend gedacht, 
wie Kräfte, Gefege, Relationen der Korperwelt, welchem ge: 
mäß fie einen reichen ideellen Gehalt in der Natur finden, ohne 
ihre doch ein Bewußtfein dieſes ideellen Gehalts, als welches 
vielmehr nur in uns liege, beizulegen. Sc jagt Schaller (Briefe 
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S. 37): „Die Kraft (es ift die Rede von Kraft in der Na- 
tur) ift der innere Grund beftimmter Erfcheinungen, fie ift aljo 
weſentlich ein Allgemeines, Sdeelles, und (S. 26): „ſchon 
der Lebensproceß für fi) (abgefehen von Seele, welche Schal- 
fer 3. B. den lebenden Wflanzen nicht beilegt) ift ein felbft- 
ftändiger ideeller Gehalt, eine energifche, productive, fich ſelbſt 
duchführende Allgemeinheit.” Ich rechne dagegen die Kräfte 
der Körper ins materielle, und nur die des Geiftes ins ideelle 
Gebiet. Ob fo oder fo bleibt zu.est eine Sache willfürlicher 
Definition des Ideellen; mein Gebrauch fcheint mir eine Re— 
ftriction, der andere Gebrauch eine Erweiterung des gewöhn— 
fichen Sprachgebrauchs; ſowohl jene Neftriction als dieje Er- 
weiterung aber hängt mit der Gonfequenz und Bequemlichkeit 
des Syſtems zufammen, worein der Gebraud) des Wortes ein: 
geht. In der That verfteht man im Leben unter ideell auch 
oft etwas, was nach unfrer Kaffung nur Ausdrud einer Idee 
im Körperlichen fein würde; geht aber andrerfeits nicht fo weit, 
Kräfte der Körperwelt und alles aus der Körperwelt Abftra- 
hirbare überhaupt ideell zu nennen. Beharrungsvermögen, 
Stoßkraft, Elafticität werden nad) dem Sprachhgebraud ins 
materielle, Eörperliche, nicht ideelle Gebiet eingerechnet, unbe 
ſchadet deffen, den Gedanken daran ideell zu nennen, wie wir 
thun. Sedenfalls fcheint mir der von mir eingehaltene Ge- 
brauch befler geeignet, Begriffsverwechfelungen zwifchen Be: 
wußtem und Bewußtlofen, Subjectiven und Objectiven zu ver- 
hüten; doch verlange ich nur, daß unfer Sprachgebrauch in 
unferm Zufammenhange anerkannt werde. 

Kreiheit brauche ich im Allgemeinen eben jo unbeftimmt, 
als fie gebraucht wird, und fuche nur den verfchiedenen Wen- 
dungen, welche Einwürfe, die fi) an ihren Begriff in verſchie— 
denen Faſſungen knüpfen Fonnen, durch eben jo viele Wen: 
dungen zu begegnen, ohne das Wejen des Begriffs jelbit im 
Laufe diefer Erörterungen firiren oder Flären zu wollen. Was 
ich in diejer Beziehung zu jagen, habe ich an einem bejondern 
Drte (XIX, C.) gefagt. Bei der wirklich großen Bieldeutigkeit 
des Wortes Fonnte Feine beftimmte Firation des Begriffs dem 
in fich felbft ganz unklaren Sprachgebrauche Genüge thun, der 
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vielmehr eben die entiprechende Begriffsverwirrung jelbft ganz 
gut ausdrüdt, die im gemeinen Bewußtfein darüber ftatt hat. 

Ueber die verjchiedenen Bedeutungen des Gottesbegriffs ift 
hinreichend Th. 1. ©. 327 ff. geiprochen, und es ift infofern 
gut, darauf Rüdficht zu nehmen, al3 man je nad) dem ver: 
ichiedenen Gebrauche diejes Begriffes in verjchiedenem Zuſam— 
menhange leicht fachliche Widerfprüche zu finden meinen könnte, 
die blos im Worte liegen. Der Gottesbegriff wird aber chen 
im gewöhnlichen Sprachgebraudhe jo verichieden in verichiede- 
nem Zufammenhange gebraucht, daß ſich dem entziehen wollen, 
zu jehr geswungenen Wendungen geführt haben würde- So 
viel möglih, haben wir auch hierbei das Sächlihe im Sinne 
des Sprachgebrauchs auszudrüden geſucht; aber nur durch den 
Sufammenhang der ganzen Schrift kann Das Einzelne jelbit 
hierbei in friftigem Zufammenhange ericheinen. 





Beridhtigungen. * 


Zum erften Theile: 


©. 192 3. 10 v. u. ft. Wefen I. Weife 

» 206 » 14 v. u. ft. ift IL. thut. 

» 207 3 v. o. ft. dieje halb aufgefaßte I. diefer halb auf: 
gefaßten. 

» 294 » 3. u. ſt. iſt uns l. in uns. 

» 320 » 13 v. u. ft. ihre I. ihr. 

» 385 » 10 v. u. ft. der Menjchen I. des Menichen. 

» 413 » To. u. ft. wir mit l. wir ganz mit 

» 416 » 2 v. o. ft. anerkennen I. erfennen 

» 416 » Su.9o. o. ft. Ericheinung I. Selbitericheinung 

5 dv. u. ft. brauchen I. gebraficht 


=“ 
= 


S 


Zum zweiten Theile: 


©. 107 3. 6 v. o. ft. ideelliten I. edelften 
» 225 » 5v. u. ft. nne l. nur 


* Sch benuße diefe Gelegenheit, mehre Drudfehler auch in einigen frübern 
Schriften nahträglid zu verbefjern, mit welchen die jegige in Beziehung fteht. 
Im «Büchlein vom Leben nad dem Tode»: 
S. WB 3. 1v. o. ſt. einl emen,S.% 3.10 v. u. ft. blinden I. blöden. 
S. 33.3». o. ft. ſeyn, und [. jeyn. Und. ©. 33 3.3 v.u. ft. Mittelpunft 
I. Mittelvunfte. ©. 39 3.5 v. u. ft. Mebrer I. Mehrerer 


In «Ranna»: 

©. 30 3. 10 v. o. ft. müßte I. mußte. ©. 33 3.15 v. o. ft. bejeelte I. beſee— 
lende. ©. 118 3.5 v. u. ft. Thiere I. Pflanzen. ©. 136 3. 12 v. u. f. in 
ſich l. um ſich. ©. 198 3.3 v. o. ft. wenig I. weniger; S. 200 3.1». u. 
ft. jene I. jenes. ©. 258 3.2 v. u. ft. aufgeſtülpte I. ausgeſtülpte S. 260 
3. 9 ». o. fi. diefe l. ihre. S. %0 3. 12 v. o. ft. beitimmier I. beitimmten. 
©. 368 3.3 v. u. ftreihe weg: (die Hauptare) ©. 395 3.6 v. o. ft. der 
Prlanze L. den Bilanzen 
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u. ft. zieht, fich I. zieht ſich, 
. U. „Dieß würde für unfer kleines Gehörorgan 
u. ſ. w.“ — Diefe Bemerkung ift untriftig. 
u. ft. fl. ©. 278 1. ©. 278 fl. 
o. ft. aber I. oder 
..0. ft. Kehle I. Kehlen 
o. ft. näher, jo I. näher fo 
0. ft. begeifflich I. begrifflich | 
o. ft. phyſioloiſchen I. phyſiologiſchen | 


Zum dritten Theile: 


v. u. ft. ein Wallen I. eine Welle 


“= 


sesssse 


u. nach fchließt, jchalte ein: und jein An- 
Ihauungsleben hiermit erlijcht, 

. ft. einem I. unſerm dieffeitigen 

. ft. anfennen I. anerkennen. 

. ft. werden I. fein. 

. ft. bilebt I. bleibt 

. ft. Eontium I. Eontinuum 

. fe. vielmehr I. viel mehr 

. ft. hinausreifen I. hinausgreifen 


. ft. Shatfachen I. Thatfache 
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l. Eingang. 


Ich habe früherhin, der gewöhnlichen Meinung gegen— 
über, behauptet, daß die Pflanzen beſeelte Weſen ſeien. 
Nun behaupte ich, daß auch die Geſtirne es ſind, mit 
dem Unterſchiede nur, daß ſie eine höhere Art beſeelte 
Weſen ſind, als wir, indeß die Pflanzen eine niedrigere Art. 

Dieſe Behauptung iſt nicht eine blos nachträgliche, 
vielmehr mit der frühern aus derſelben Wurzel erwach— 
ſen, und tritt hier in derſelben Abſicht auf, über die ge— 
wöhnliche Anſicht der Naturdinge in eine andre hinaus— 
zuführen, die mir gewinnbringender erſcheint. Es iſt 
nur zum kleinen ein größeres Fenſter, was ſich hier zur 
Ausſicht in das weite Seelenreich und Seelenleben einer 
Natur eröffnet, die man freilich ſeit lange gewohnt iſt, 
dunkel, kalt und todt einigen lichten Seelenpuncten gegen— 
über zu halten. Zu dieſen Seelenpuncten ſollen nun die 
Seelenſonnen kommen, von denen die Puncte ſelbſt erſt 
ihr Licht haben. 

Zunächſt zwar erſcheint unſere Behauptung abſurd. 
Wie ſollte ſie nicht! Sie widerſpricht noch mehr, als jene 
frühere, Anſichten, von denen ſich beherrſchen zu laſſen, 
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uns jhon zur andern Natur geworden ift. Und iſt Ge- 
wöhnung Recht, jo haben wir von vorn herein und in 
aller Weiſe Unrecht. 

Inzwiſchen ſind zwei Fälle möglich: entweder Die. 
Behauptung oder die herrſchenden Anſichten ſind falſch, 
mithin zu ändern. Ich behaupte und verlange nun das Letz— 
tere, und, jofern der Widerſpruch jih aus dem ganzen 
Grunde und der ganzen Ausdehnung der berrjchenden 
Anfichten erhebt, gilt es auch eine entiprechende Aenderung 
derjelben. Aber ift Dies Verlangen nicht nody abjurder? 

Ehe man abipricht, beherzige man Folgendes: unjere 
Behauptung widerſpricht berrichenden Anfichten; aber fann 
das gegen fie beweiſen, wenn jich dieſe jelbit jo jehr wider— 
ſprechen? Sie verſteht ſich mit feiner, aber veriteben ſich 
dieſe unter einander ? Was will unſre Frage? Sind gewiſſe 
Materienhaufen bejeelt oder nicht? Alfo um die Beziehung 
von Materie und Seele handelt es ſich hier nur in einem 
befonders wichtigen Falle. Wie aber fteht e8 um das ganze 
Gebiet der hieher gehörigen Fragen? Giebts darin nicht blos 
Widerſprüche und Unflarheiten? Ihr Meer möchte ſich 
immer erihöpfen und leeren, und gebiert doch immer nur ein 
neues Meer von Widerſprüchen und Unklarheiten. Der 
Wind, der dieſes Meer beſchwichtigen, oder vielmehr in einem 
neuen zufammenhängenden Zug treiben foll, kann nun nicht 
aus dem Meere jelber fommen. Gr muß Allem wider: 
ſprechen, was darin ift, um Alles zu einigen, was darin ift. 

Dder wie? verfteht und einigt ſich wohl vie Ne- 
ligion mit der Naturwiffenfhaft, die Philoſophie mit 
der Religion, die Philoſophie mit der Naturwiflenichaft, 
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oder auch nur jede derjelben in ſich recht darüber, wie 
das Verhältniß des göttlichen Geiftes zur Natur, der 
menjchlihen Seele zum menjhlidhen Leibe in der Schö— 
pfungsfrage, der Unfterblichfeitsfrage, der Frage über das 
Walten materieller und ideeller Kräfte in Welt und Xeib 
zu faſſen jei. Ja wiſſen wir nur, was in unferm eigenen 
Leibe eigentlich bejeelt zu nennen jei, ein Bunft im Gebirn, 
ein Stück im Gehirn, das ganze Gehirn, das ganze Nersen- 
ſyſtem, der ganze Leib? Over jind die Anjihten des gemeinen 
Lebens Elarer über alle dieſe Bunfte, als die wiſſenſchaftlichen 
und religiöjen? Sind nicht vielmehr alle Haupt-Widerſprüche 
der wiſſenſchaftlichen und religiöjen in fie übergegangen? Na- 
türlich, daß, wenn unfere Weifen, die Beziehungen des Leik- 
lichen und Geiftigen zu fafjen, überall unklar und verwirrt 
jind, wie jie es gewiß jind, auch grobe Jrrungen überall un- 
vermeidlih jind. Wir leugnen die Pflanzenfeelen, meil die 
Pflanzen unſere Anſprüche an die grobe oberflächliche Ana— 
logie mit uns ſelber nicht befriedigen; aus demſelben Grunde 
leugnen wir die Seelen der Geſtirne. Aber eben die Un— 
möglichkeit, beim Fortfußen auf ſolch grober Analogie zu 
einer in ſich zuſammenhängenden, für Religion, Philoſophie 
und Naturwiſſenſchaft zugleich durchgehends befriedigenden 
Grundanſicht zu gelangen, ſollte uns über dieſelbe hinaus— 
führen. Und nun ſage ich: in demſelben allgemein befriedi— 
genden Zuſammenhange, in dem die Seele der Pflanzen liegt, 
liegt auch die Seele der Geſtirne. Es fodert nur, weil die 
Analogie hier noch mehr von der Oberfläche zurücktritt, ein 
Zurückgehen in noch größere Tiefe. Wir können uns hier 


nicht mehr auf Aehnlichkeiten im Zellenbau, im Wachsthums⸗ 
4 * 


4 


im Fortpflanzungsproceh, berufen, woran ſich die Analogie 
zwiſchen Thier und Pflanze noch gröblih halten konnte; 
die ganze Erde mit ihren Proceffen tritt aus dem her— 
aus, was wir gewöhnlich als organifchen Proceß und 
hiemit als möglichen Träger von Leben und Seele zu 
faſſen pflegen; ſoll ſie, jollen ihre Geſchwiſter, dennoch 
Leben und Seele beſitzen, ſo muß das Vermögen der 
Seele und des Lebens noch weiter und tiefer als durch 
jene Erſcheinungsweiſen reichen, und ſicher iſt es je. 

Der gemeine Verſtand zweifelt freilich gar nicht, daß 
die Geſtirne todte Maſſen ſind, und da er den Himmel 
mit dieſen todten Maſſen gefüllt ſieht, weiß er nicht mehr, 
wo Gott und Engel ſuchen. Er treibt ſie nun aus der 
Welt, ja aus der Wirklichkeit hinaus. Er hält dieſe 
weltverödende Anſicht für die ſich von ſelbſt verſtehende, 
natürliche, weil er ſie mit der Muttermilch eingeſogen 
hat; es ſcheint ihm Thorheit, nur zu überlegen, ob es 
nicht auch anders ſein könne. Aber iſt dieſe Anſicht 
denn auch wirklich die natürliche? die beſchränkte Analo— 
gie, auf der ſie fußt, die urſprüngliche, dem Menſchen 
von ſelbſt kommende? Liegt ihr etwa ein eingeborner 
Inſtinet unter? Hat nicht vielmehr unſer Inſtinct abge— 
nommen, wie unſere Verſtändigkeit gewachſen iſt? und find 
nicht, wie ſie gewachſen iſt, auch die Wirren unſers Ver— 
ſtandes gewachſen? Ja geben wir doch dem urſprüng— 
lichen Natur-Inſtinet ſeine Ehre, denn ſicher iſt er ein gott— 
eingeborner, aber gerade der Natur-Inſtinet leitet eben 
dahin, wohin uns unſere Betrachtung leiten wird. Die 
Natur-Anſicht der Völker iſt gerade, daß die Geſtirne be— 


jeelt, in böherm Sinne bejeelt jind als wir. Ja, io 
wenig es jest noch der Gründe zu bedürfen fcheint, Die 
Beſeelung der Geftirne zu verwerfen, jo wenig bedurfte 
es derſelben anfangs, ſie anzunehmen Kann aber das 
jegt ohne Gründe verworfen werden, was von vorn her- 
ein feiner Gründe bedurfte, um den Menfchen einzuleuchten. 
Dazu mußten dod hinter unjern, gerade in diefem Bezirke 
jo bodenlos ſchwankenden, und ji) mwechjelfeitig nur befrie- 
genden, nicht jtügenden Schlüſſen Nealgrinde in ver un- 
irrbaren eingebornen Natur der Menſchen und Dinge 
liegen. Nun mögen wir, zu jchliegen beginnend, über Die 
uriprüngliche Anficht hinausgehen; aber kann es nicht, ja 
muß es nicht fein, dereinſt mit entwiceltem Bewußtſein 
darauf zurücdzufommen? Sind wir am Ende unſrer 
Schlüſſe, unirer Bildung? 

Freilich ſieht die Welt, die jich jest Die gebildete nennt, 
mit tiefer Verachtung herab auf jenen Kinderglauben der 
Menihheit, der überall Seele in der Natur fand, wie 
wir e8 wieder thun, und in Sonne, Mond und Sternen 
individuelle göttlich bejeelte Weſen jahe, wie wir es aud) 
wieder thun. Daß wir es thun, wird uns jelbjt werfen 
laffen unter die Narren und Kinder. Doch it in den 
Narren und Kindern mandhmal mehr Wahrheit als in 
den Weiſen und Greifen. 

Erinnern wir uns des inhaltihmweren Wortes: was 
fein Verſtand der DVerftändigen jteht, Das ſiehet in Ein- 
falt ein kindlich Gemüth, und dazu noch des zweiten, 
daß Anfang und Ende in einander zu greifen pflegen. 
Der ganz entwidelte Vogel Tegt daſſelbe Gi wieder, 
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aus dem er erſt erwachſen ift. Alles Wiffen, alle Reli- 
gion ift aus jenem Kinderglauben erwachſen, und wird 
zulegt jenen Kinderglauben wieder erzeugen, aber nur 
aus der Fülle der Entwidelung wird es fein können. 
Inmitten über der Arbeit, das Ei in feine Folgerungen 
klar zu zerlegen, ven Vogel zu bilden und auszuarbeiten 
mit jeinen Flügeln, feinem Schnabel, geht das Ei ver- 
loren. Erſt wenn Alles Elar und rein ſich auseinander- 
gejeßt hat, fommt es wieder, und das Leben der Menſch— 
heit befteht in dieſer Entwicelung. 

Doch heben wir es ſpätern Betrachtungen auf, melde 
Bedeutung diefer Gefihtspunft für und haben muß; nur 
daß wir ihn nicht überhaupt bedeutungslos halten. Se: 
denfalls, um darauf pochen zu können, daß die ſpäte Lehre 
des Menſchen mehr Recht hat, als die urfprüngliche der 
Natur, müßte jene eine andere Haltbarkeit und Einſtim— 
mung im jich zeigen, ald es ver Fall. 

Die Hauptjchwierigfeit unfrer Aufgabe liegt nad) Allem 
darin, daß wir gewohnt find, die Seele nicht als Regel, 
jondern als Ausnahme in der Natur zu betrachten. Sit 
die ganze Natur bejeelt, jo Handelt es fih nur noh um 
die Frage, was nun individuell Darin bejeelt ift, und auf 
weldher Stufe der Beſeelung e8 gegen Andres fteht. Nun 
ind die Geſtirne für die einfachfte Anſchauung wie für 
die grümdlichite Prüfung, dev wir uns nicht entziehen 
werden, jelbftitändigere Gefchöpfe als wir, und uns über- 
geordnet, weil wir, vecht betrachtet, jelbft nur ihre Glie- 
der. Iſt alfo Alles befeelt, jo find fie ficher auch felbft- 
jtandigere und höher bejeelte Glieder dieſes Ganzen, als 
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wir. Da ijt feine Schwierigfeit, als die, weldhe man ſich 
macht. Und zu aller Zeit, wo die Natur jelbitwerjtehend 
für bejeelt galt, galten aud die Gejtirne felbitverjtehend 
für höher bejeelte Wejen. Wie jollen wir dagegen die 
Glieder lebendig halten, wenn wir den ganzen Xeib für 
todt halten, und nur uns die legten zerftreuten Spigen 
diefer Glieder für lebendig, ja wohl deshalb ihn für todt 
halten, weil wir jelbft lebendig find; den Baum für todt, 
weil die Blätter leben. Statt unjer Leben als genährt 
aus dem größern Leben, ſtatt unjre Individualität als 
geeinigt und getragen durch Die größere Individualität 
anzujeben, ftatt unjre Selbititändigfeit und unſer Be— 
mwußtjein für ein Zeihen zu halten, daß das, mas jo 
Selbititändiges, Bewußtes aus jich gebiert und doch als 
Momente in ji behält, noch jelbititandiger und bemußter 
jein müfje, als alle jeine Ausgeburten, halten wir Alles 
außer unjerm Xeben nur für eine Schladfe des Lebens, 
jehen wir in unjrer Individualität und Selbſtmacht und 
unjerm Bemwußtjein nur einen Wiverfprud gegen eine höhere 
Individualität und Selbitmaht und ein höheres Bewußt— 
fein. Und wenn die Allmadht der Beziehungen, die durch 
die ganze Welt gehen, den Philoſophen dennoch zwingt, 
einen Geift der Menichheit, der Geihichte, und über Alles 
der Welt anzuerkennen, was ift dieſer bewußtloſe Geift 
mit bewußten Einzel- Momenten, deſſen Außerſich, nicht 
Aeußerung die Natur, anders als ein Widerſpruch in ji 
jelbjt oder ein hohles Wort, das no in feiner indivi— 
duellen Geftaltung ſich lebendig ausgewirkt, jtatt deſſen 
uns die beften Glaubensgüter geraubt, das klarſte Wiſſen 
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verwirrt hat. Dder wenn wir, den Eintauſch verſchmähend 
eines Gottes, der nicht beſſer und weifer als wir, auf- 
rihtig an einen allwiffenden, allgegenwärtigen, allwal- 
tenden Gott glauben, durd den Alles ift, was ift, duch 
den die Sonnen gehen und die Meere fluthen, dem jede 
Salte unſers Herzens Elar, ja flarer wie ung felber; was 
hat die Natur von feiner AUllgegenwart und feinem Wir- 
fen, wenn aud dies Wort ein todtes bleibt, Gott doch 
leiblo8 auf der einen Seite, die Natur geiftlos auf der 
andern bleibt, und was frommt e8 uns, wenn unjer und 
aller individueller Geift von Gott vielmehr abgefallen, 
al3 innerlid getragen ift. Alle Vorderſätze gejtehen wir 
zu, feine Folgerungen ziehen wir, oder nur foldhe, die 
den Vorderſätzen widerſprechen. Wie kann ſolche Lehre 
Leben und Frieden gewinnen und geben. Da welkt alle 
Pflanze; da verſteinern die Geſtirne; da wird uns unſer 
eigner Leib für den Geiſt zu ſchlecht und nur noch ein 
Gehäuſe für die Sinne; da wird das ganze lebendige Buch 
der Natur uns nur noch zu einem Lehrbuch der Mechanik, 
und die Organismen ſeltſame Ausnahmen darin; über Alles 
aber da bleibt eine Scheidewand zwiſchen Gott und uns; 
unſere Wünſche und Gebete verblaſſen, durch den hohlen 
leeren Raum zu ihm aufſteigend; gräuliche Bilder von 
ewiger Verdammniß ſtatt von beſſernder Zucht befangen 
uns; Verſtand und Herz liegen ewig um Gott im Hader, 
und was das eine glaubt und will, verſagt das andre. 

Iſt es denn nicht verzeihlich wenigſtens, an eine Lehre 
zu denken, die, ſtatt ſich mit den beſten, höchſten und 
ſchönſten Gedanken unſerer Religion in Widerſpruch zu 
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ſetzen, auf ihrer Wahrheit fußen, nicht ihre Worte blos 
immer im Munde, fjondern ihre Gedanfen ins Leben 
führen möchte, biemit aber freilich zugleich Verſöhnung 
unjers Glaubens bringen möchte mit einem andern Glau- 
ben, den wir immer nur hochmüthig verachtet oder feind- 
lich befampft haben, und der doch auch jein Theil von Gott 
bat. Da erfennte der Ehrift auf einmal in dem Heiden 
wieder feinen Bruder, der mie er ein Auge auf Gott 
hatte, und, indeß er, der Chriſt nad dem Höchſten blickte, 
im Niedern noch Gottes Spur fejtbielt, und wird nun ge— 
wahr, daß Gott überhaupt nicht blos oben, nicht blos unten, 
nit blos außer, nicht blos in den Menſchen it, daß er 
wahrhaft Alles it in Allem, der wahrhaft Einige, Gwige, 
Allgegenwärtige, Allwiſſende, Allmächtige, Alliebende und 
Allgerechte. „Im Ganzen freilih vergaß es der Chriſt 
nie, aber ins Ginzelne bildete er es nie durch, indeß der 
Heide es in taufend Einzel-Anmendungen durchgebildet und 
nur im Ganzen immer vergejien hat. So ſchwände auf 
einmal mit dem Zwiejpalt beider Religionen der Zwie— 
jpalt, den jede in Sich jelbit trägt; was jede an ihrer eia- 
nen Erfüllung noch vermißt, Das fande jie erfüllt in der 
andern, und der Bernichtungsfrieg beider würde zu einem 
Frieden, wo jede nur die Mängel der andern hebt, ven 
Gewinn der andern theilt; von Seiten des Heidenthums 
freilih ein Gewinn, den es nur mittelft der Wiederge— 
burt in dem Ehriftenthum und aus dem Chriftentbum wird 
zu erlangen im Stande fein. 

Doch es ift nicht meine Abficht, hier von der Höhe 
des Gefichtspunftes auszugehen, wo Gott als ver allwal- 
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tende Sort alles Lebens, alles Geiftes in aller Natur 
wahrhaftig auftritt. Suchen wir bier nur wieder eine 
Stufe von unten dazu zu bauen. Wer nit von unten 
auffteigt, jchwindelt auf der Höhe. Nicht um die Seele, 
das Leben des Ganzen wird e3 fich hier handeln, jondern 
ein individuelles Seelenleben in dem Ganzen. Wo von 
"eben die Nede, meinen wir ein joldyes, nur immer ein 
vom Ganzen getragenes, und was uns darauf hinweiſt. 
Auch wide eine erſchöpfende Unterfuhung über die Ge- 
genftände, die hier zur Sprache kommen werden, weiter 
greifen, als die Abjicht dieſer Schrift greift, deren Gründe 
überall niht aus dem Letzten, fondern aus dem Erſten 
hergebolt werden. Sie macht nit den Anſpruch, den 
Banzer der Verhärtung, der uns gegen das Naturleben 
abjchließt, durch ſchwere Schläge zu fprengen, jondern nur 
durch jo viel Ritze, als noch darin verklieben, jo viel Ge- 
danfen und Anfhauungsweifen, als fich darbieten wollen, 
einzunifteln, die ihn lockern mögen. Wie Eönnte ich mir 
auch einbilvden, mit den, für den gewöhnlichſten Verſtand 
berechneten, einfachen Betrachtungen, die ich hier darbieten 
werde, und welche ſich Feine Philofophie als die frühfte 
auh nur die Mühe genommen bat, aufzunehmen, eine 
Revolution durchſetzen zu fünnen, Die weit über die Wif- 
jenfchaft hinausgreifen müßte, eine verjährte, mit allem 
unfern Xeben und Denken verwebte, Betrachtungsmeife von 
Natur und Geift entwurzeln zu können, in der wir Alle 
erzogen und groß geworden find. Ich geftehe ja felbft, 
die folgenden Betrachtungen werden nichts Zwingendes 
haben für den, der widerftreben will, und in wem wird 
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nit ſchon die Gewohnheit widerftreben? auch wünſche 
ih nur, daß fie etwas Anregendes haben. Man ver- 
folge fie im Scherz, und jie werden doch vielleicht einige 
ernſthafte Gedanfen hinterlaffen. Müſſen voh überhaupt 
jeder Revolution Verſuche dazu vorausgehen, die nicht 
gleih das Gelingen mitführen, aber es vorbereiten helfen. 
Ein erfter Verſuch findet weder die Zeit reif genug zum 
Gelingen, noch ift er jelbjt reif genug, Das Gelingen zu 
verdienen. Dies wird aud von dieſem Verſuche gelten, 
in dem mit noch Findifhen Händen ein Spiel von hohem 
Sinn gewagt wird. 

Sch jage, die folgenden Betrachtungen werden nichts 
Zwingendes haben für den, der mwiderjtreben will. Sie 
fönnen es jogar nicht haben. Es widerſpricht der Natur 
ihres Gegenftandes. An die Seele der Geftirne glauben, 
wird jtetS nur Glaubensjache bleiben. Und genügt es, 
einen Glauben zu verwerfen, weil er immer nur Glau- 
ben zu bleiben bejtimmt it, jo iſt auch über den unjern 
son vorn herein der Stab gebroden. Der Glaube an 
die Seele der Geftirne jteht aber in der That in diejer 
Hinſicht nur ganz auf derſelben Stufe, als der Glaube 
an andere Seelen ald meine eigne, ja jogar an meine 
eigne Seele jenfeitS und einen Gott über und. Das 
beißt: Alles das last jih nie und nimmer mit Sanden 
greifen, naturhiftoriih darlegen und abbilden. Es ift jo 
wenig eract erweislih, daß ein anderer Menſch, ein 
anderes Thier eine Seele bat, als daß ein Stern eine 
tolde hat. Nur von meiner eignen Seele weiß ih und 
werde ih je erfahrungsmäßig wiſſen können. Jede an— 
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dere ftellt jih mir blos im leiblihen Scheine dar, und 
fein Experiment laßt mich im Scheine das Scheinende jelber 
erfennen. Wenn wir über unjere eigene Seele hinaus 
an irgend welche Seele glauben, jo können nur Ana— 
(ogieen und Zufammenhänge, die den Verftand und das 
Gemüth befriedigen, nad) mehr als einer Seite befriedi- 
gen, ung dahin leiten, oder Gewohnheit ſolche Leitung 
entbehrlih mahen. Nun freilih, wie Gewohnheit jede Yei- 
tung entbehrlich machen kann, wir erwachſen und athmen 
in einem Glauben, wie in der Luft, jo kann ſie uns aud) 
dagegen unempfänglih mahen. So fteht es mit dem 
Glauben an die Seele der Geftirne. 

Auch das ift wahr, die Bedürfniſſe des Verſtandes 
und ded Herzens, Die uns an die Seele unierer Neben- 
menſchen, an unſere eigene Seele jenjeitS und einen Gott 
über uns glauben lafjen, find dringender, ja nöthigenver, 
als die Bedürfniſſe, Die uns an die Seele der Geftirne 
glauben lafjen, und werden es immer bleiben. Aber wie, 
wenn wir, juchend nad einem Zufammenhange, der jene 
dringenden Bedürfnijfe am beften befriedigte, die Seele der 
Geſtirne jelbit als bindendes Mittelalied darin erfennten? 
Es möchte jemand jagen: bei allen Widerſprüchen in Re— 
ligion, Wiffenihaft und Leben über Seele und Leib jind 
wir doch alle einig, daß eben die Geftirne feine Seele 
baben. Und daß wir eben alle darin einig find, macht, 
daß wir in Allem, was damit zufammenbängt, uneinig 
jind; bier eben liegt einer der wichtigiten Knoten der ver- 
mißten Ginigung, oder im Sinoten der allgemeinen Gini- 
gung liegt auch diefer. In der Schwierigkeit, das ganze 
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Keih der höchſten Ideen und Realitäten in Eins zugleich 
zu gliedern und zu verknüpfen, hat man freilih den Knoten, 
der Das eigne Leben Binder, und der das allgemeinite 
bindet, als die wichtigern eher feitgezogen als Die mittleren, 
da hängen noch die Fäden mwirr und loje. Uber wir 
ſpüren es au, daß jie wirr und loje hängen. 

Alſo man jtelle nicht Die sich ſelbſt widerſprechende 
Anfoderung eines finnlihen Darlegens, wo fein finnlicyes 
Object vorliegt. Die Seele der Erde iſt Fein Thier, auf- 
zeigbar in jeinem Käfig, nur der Käfig iſt aufzeigbar 
und jeine Einrichtung für das geiftige Ihier. Was paßt 
am beiten in ven beiten Zufammenbang deſſen, was wir 
nicht ſehen können und dod glauben müſſen und zwar 
glauben müſſen als jelbit ven beiten Zufammenbang ver: 
mittelnd zwijchen dem, was wir jehen können, das müfjen 
wir uns fragen, dabei fragen, ob wir ſchon den bejten 
Zufammenhang haben. Wer aber überhaupt nichts glau= 
ben mag, als was er jieht oder zu glauben gewohnt iſt, 
für den it Dies ein Buch mit tieben Siegeln. 


1. Borläufige Betrachtungen. 


Wenn man die Erde nur als einen ſtarren trocknen 
Klumpen faßt, ſo will es uns freilich nicht einleuchten, 
wie da von Leben oder gar Seele die Rede ſein könne. 
Und unſre gewöhnliche Vorſtellung von der Erde iſt nur 
eine Vergrößerung derjenigen, die wir theils aus dem 
Anblicke des ſie abbildenden Globus, theils der Betrach— 
tung einzelner Stücke ihrer Oberfläche ſchöpfen, die wir 
mit dem Grabſcheite oder Pfluge aufgerührt oder worein 
wir den Schacht des Bergmannes vertieft ſehen. Ein 
Ball ſolch trockner Maſſe, im leeren Raum von Kräften 
umgetrieben, deren Wirkung in der trockenſten Wiſſen— 
ſchaft nach trockenſten Formeln berechnet wird, kann uns 
natürlich nicht lebendiger erſcheinen, als der kleine Klum— 
pen, den wir etwa mit der Hand vom Boden aufnehmen 
und im die Luft werfen. Doch werfen wir lieber unfere 
trockene Anficht fort. Denn ift die Erde auch wirklich 
nichts weiter, als ein folder Klumpen, vergrößert gedacht? 
Giebt es auf ſolch Fleinem Klumpen aud ein Meer mit 
Ebbe und Fluth und ftrömenden Flüffen und Bächen 
und Kreislauf der Gewäſſer, eine Luft- und Dunfthülle, 
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die ihm eigenthümlih angehört, mit Regen, Sturm und 
Metter, wovon die Saaten ergrünen und das Meer er- 
brauft, einen ſolchen Wechſel von Jahres- und Tages- 
zeiten und Klimaten, worin Freiheit und Pegel jo merk 
würdig durch einander greifen. Strebt Alles darin fo 
einig nach einer Mitte hin; vermag er Alles, was ſich von 
ihn Iosreißen will, eben jo wieder zu hafchen? Iſt er in 
ähnlicher Weife aus einer größern Sphäre herausgeboren 
worden, als wir e8 son der Erde willen? Sat er ich eben 
jo dur ein Walten jelbfteigner Kräfte gerormt, ausge: 
arbeitet und fährt noch jo fort e8 zu thun? Vermochte 
er eben jo ein organijches Reich aus jich zu erzeugen, ja 
eines über das andere zu bauen, und durch Bande des Wir- 
fens und des Zweckes unter einander und mit ſich verknüpft 
zu halten? Tritt er eben fo eigenthümlih und fern und 
in ſich geichloffen andern Erdklumpen gegenuber, als Die 
Erde andern Weltförpern? Iſt nicht vielmehr die Erde in 
all dieſem etwas total Andres, als ihr Theil die Scholle? 
Wenn fie es aber ift, wird nicht auch bei ven Fragen, 
was fie für Die Welt beveutet, und was die Welt für 
fie bedeutet, ob ihr ein Leben im Ganzen oder ob ihr 
nur Lebendiges einzeln inwohnt, die Antwort für ſie ganz 
anders ausfallen, ganz anderer Anſpruch für jie erwachjen 
müffen, als für die Scholle, in der jreilih auch einige 
Würmer zerftreut wohnen mögen? Alles, was uns bei Be- 
antwortung diefer Fragen leiten kann, verhält jih ja eben 
entgegengejeßt bei der Erde und der Scholle. Dennod) 
ift gewiß, daß wir für Die ganze Erde nicht um ein Haar 
größere oder andere Aniprüce in dieſer Hinſicht anerfen- 
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nen wollen, als für ihr Theilden, die Scholle; ja Men- 
ihen und Thiere ſelbſt nur in eben jo Außerlichem Ver— 
hältniß dazu betrachten, als Käfer und Würmer zur 
Scholle. 

Was uns biebei irre führt, it eine Verwechſelung 
der Erde in weiterm Sinne mit der im engerm Sinne; 
der Name hilft uns die Sache verwirren. In weitern 
Sinne, und dieſer wird fortan allein für uns gelten, 
haben wir unter Erde die Gefammtheit, das Syſtem 
alles deſſen zu verftehen, was durd die Schwere um den 
Sromittelpunft zufammengehalten wird, alſo nicht blos 
alles Feite, jondern auch alles Waſſer und alle Luft, und 
alles was in der Erde und in Wafjer und Luft lebt und 
webt, und fleucht und freucht, und außer der Gejfammt- 
heit alles Schweren noch alles Unwägbare, was in das 
Spyitem des Schweren eingeht. Dies Alles hängt in 
Urfprung, Materie, Zweck und Wirken zu einem einigen 
Syſtem zufammen, wie ein 2eib, ja fejter und inniger 
als unferer; und das iſt unfere lebendige Erde. Nun 
aber in engerm Sinne verfteht man freilich unter Erde blos 
die trocfne krümliche Maffe, die durch Verwitterung eines 
Theils jener Erde entjtanden ift, und ihre feſte Oberfläche 
bedeckt und dehnt man die Vorftellung hiervon zu der des 
Ganzen aus, jo ericheint das Ganze freilich ſelbſt troden 
und todt. Man hat das Sprichwort ex ungue leonem; 
wir aber machen ex leone unguem. 

Auch die Gewohnheit, die Erde vurd die Betrachtung 
des Globus kennen zu lernen, iſt gewiß nicht einflußlos 
auf die Art, wie wir fie auffaffen. Von Pygmalion wird 
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erzählt, er habe ein ausnehmend ſchönes weibliches Bild— 
niß verfertigt, und ſolch Gefallen daran gefunden, daß er 
Aphroditen gebeten, es zu beleben, und ‚es jet lebendig 
geworden, gleih dem menſchlichen Urbilde. Wir fehren 
e3 nur um, indem wir aus Freude darüber, daß es ung 
gelungen it, ein todtes leicht zu umfaſſendes Abbild der 
Erde gewonnen zu haben, das Urbild dazu tödten. Es 
ift, wie bei Verehrung der Gögenbilder. Man vergigt 
zulegt den Geiſt über dem Bilde, und ſieht endlih gar 
nur einen todten Kunftgegenitand darin. Wir vereb- 
ren im Globus jest nur noch unſre eigne Kunſt und 
Wiffenihaft, die ihm verfertigte; Die Wifjenihaft, die 
der Globus jelber in jih bat, ift ung längjt verloren 
gegangen. 

Tritt hinaus an das Meeres-Ufer, höre, ſieh die Welle, 
wie fie an das Ufer ichlägt, wie eine Welle nah der an- 
dern kommt, das ganze Meer ift bedeckt mit einer wan— 
delnden Heerde; und jede jagt: nicht ich bin’s, des Gan- 
zen Kraft iſt's, was mih und meine Gejellen treibt; 
was vermöcte ich einzelne Welle; höre, ſieh, wie Der 
Sturm kommt, und die Wellen höher und höher hebt, 
und die Wolfen jagt und das Schiff ſchüttelt, und alle 
Wimpel nad einer Richtung flattern; in derjelben Rich— 
tung ziehen die Wolken, in verfelben geben die Wellen; 
und du felbit erbebit äußerlich und innerlich; jo haft du 
wohl ein ander Gefühl, als va du auf der Schufbant 
üigend ven weißen Fleck auf dem Globus anſchauteſt und 
der Lehrer zu div fagte: das iſt der atlantiihe Ocean 
und Dies das mittelländifhe Meer. Jenes Gefühl it ein 

Fechner, Zend-Aveſta. I. 2 


18 


aus dem Leben der Erde, deſſen dein Leben ein Theil iſt, 
hervorgewachſenes Gefühl, da dic dies Leben in feiner 
Schwingung mit ergreift; aber jo lange haft du auf Der 
Schulbank gefeffen und ven Globus für die Erde ange: 
ſehen, daß du, was du jegt fühlit, nur für einen Schein, 
nur für deine Gmpfindfamfeit, nur gut zu einen Ge- 
diht und alles Gedicht für eine Erdichtung hältſt; was 
der Lehrer dir da auf dem Globus gezeigt, und mas er 
dabei gejagt von Wellen- Bewegung, Ebbe und Fluth 
und Anziehung des Mondes, das fei die ganze Wahrheit 
von der Sache; und fiher ift es Wahrheit, nur ficher 
nicht Die ganze. Das war freilid) anders bei den erjten 
Menfhen, die noch nicht reflectirten jtehend über der 
Natur, fjondern fühlten jtehend in ver Natur, die noch 
nicht die Scheide gejegt hatten zwiſchen Organiſchem 
und Unorganifhen, zwiihen ven, was mit Seele und 
was ohne Seele geht; jondern, weil jie fühlten, daß 
die Kraft, ihren Arm zu bewegen, ihre Füße zu regen, 
eine Seelenfraft jei, ihr Blut unter dem Einfluß der 
Seele jtröme, ihr Athem aus dem Bejeelten wehe, fein 
Regen und Bewegen, Fliegen und Wehen denken fonnten, 
dem nicht eine Seelenkraft unterliege, und weil fie in der 
Natur ein mächtigered Negen und Bewegen, Strömen 
und Wehen jahen, als in ihrem £leinen Leibe, jo beugten 
fie jih vor ihr als vor einer göttlichen. 

Zwar der Menſch verfuht auch, ſich von der Be- 
trahtung des einzelnen Theils oder des Abbildes der 
Erde zur alljeitigen Betradtung der Erde jelber zu 
erheben. Aber dann nur um jo jchlimmer, da dieje all- 
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jeitige Betrachtung doch feine ganze ift, vielmehr das Ge- 
gentheil Davon. 

Die Erde bleibt immer ein zu großer Leib, als daß 
wir mit unferm Blick fie auf einmal umfpannen, mit 
unfern Maßſtäben auf einmal mefjen fünnten, nun ver- 
theilen wir die Betrahtung und das Mepgefhäft, und bald 
wird uns die Erde etwas eben jo Zertheiltees als unfre 
Betrachtung und unfer Gefhafl. Wir gehen mit dem 
Gevlogen in die Tiefe der Erde, mit dem Gevgraphen 
über die Oberflihe von Land und Meer, mit dem Me— 
teorologen in die Lüfte, mit dem Botaniker in das Pflan: 
zenreih, mit dem Zoologen in das Thierreih, mit dem 
Phyſiker in das Reich der Maſſen und Kräfte, mit dem 
Chemiker in das der Elemente. Jedes hievon fallt in eine 
befondre Wiffenjchaft, die wir aus bejondern Büchern, in be- 
jondern Stunden, zum Iheil in bejondern Anſtalten ftudiren, 
und wovon felbjt jeder Menſch nur Dies und jenes fludirt. 
Die Wiſſenſchaften, die davon handeln, juchen ſelbſt durch 
jtreng ſcheidende Definitionen ihre Gebiete vet rein abzu- 
gränzen, und ſo wenig es ihnen gelingt, dies zu erreichen, fo 
fehr gelingt es ihnen doch, uns die zerftückelte Betrachtungs- 
weife geläufig zu machen, ja ums feſt Darauf einzurichten. 
Zwar geben wir bei einiger Meberlegung wohl noch zu, Daß 
dieſe Zerfplitterung in der Natur nicht jo befteht, wie in 
unfrer Betrachtung, aber ſie ift uns num ſchon einmal fo zur 
Gewohnheit geworden, dag fie uns in unfrer Anfiht von 
der Erde unwillkührlich viel mehr beftimmt, als jene 
Ueberlegung, und alle unfre Folgerungen nur aus diejer 
zerſtückelten Betrachtung fliegen. Wie kann dann in einem 
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jo zerfleiicht, ja aufgelöft vorliegenden Leibe noch an 
Seele gedaht werden. Würden wir ſie wohl in unferm 
Xeibe finden, wenn wir ihn ahnlich betrachten wollten? 
fann ein Anatom jie überhaupt finden? Wir aber thun 
nichts, als Die Erde entweder in todtem Stoff abbilden oder 
anatomiren, und glauben dann, was nicht in dem todten 
Bilde oder zerlegten Leibe liege, liege überhaupt nicht darin. 

Iwar wer möchte dieſe trennende Betrachtungsweiſe 
tadeln, in jo weit jie nur dient, Die Arbeit zu tbeilen, 
Seiten des Gegenjtandes zu unterjcheiden; ſie iſt jogar 
ganz unerläßlich; liegen wir und nur nicht auch dadurch 
verführen, das Object ſelbſt fur ein getheiltes anzufehen 
und in den Seiten und Theilen ſelbſtſtändige Objecte zu 
jehen. Dies wäre nicht jo unerläßlich. 


‚Nur einen Schimmer laßt in's dunkle Zimmer ftreifen, 
Wer in dem Strale will das ganze Licht begreifen. 
Dann mad’ das Fenſter auf, Damit du auch erfennit, 
Das Licht iſt mehr noch als fein farbiges Gefpenft.” 
(Rückert's Lehrged. I. ©. 59.) 


Zu jeder Klaſſe yon Naturerfcheinungen haben wir 
ein joldyes dunfles Zimmer, worein wir im einzelnen Ex— 
perimenten einzelne Lichtihimmer fallen laſſen, und wir 
lernen aus dieſen einzelnen Schimmern in der That beffer 
die Naturgefege Eennen, als wenn wir das volle Licht 
auf einmal in Die Kammer ließen. Aber haben wir aud 
nachher die Kammer wieder aufgemacht, um zu erkennen, 
daß die ganze Natur noch mehr ift, als ihr farbiges Ge- 
jvenft? Das haben wir nicht. 
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Zwar in der allgemeinen Erdkunde, jcheint es, muß 
das Band liegen, was wir vermifjfen. Aber fann man 
einen Leib auch wieder aus den Stücken zufammenfegen, 
in die man ihn erjt zerlegt hat? Und mas thun mir 
anders in diefer Lehre, als die Stücke wieder zufammen- 
jegen, in die wir ihn in andern Lehren erſt zevftreut 
haben. Sie ift eine Sammlung, wo alle Praparate, 
nicht ein Leib, wo alle Glieder beifammen find. Auch 
eine ſolche Sammlung tft gut, aber fann fie uns Den 
Leib erfegen? 

Mir erfreuen uns fchöner Arbeiten von Humboldt, 
Gauß, Bud u. A. über große Zufammenhänge, die dur 
das Ganze greifen; wir achten jie mit Recht dev Be— 
wunderung würdig. Gefallen uns aber dieſe großen 
Zufammenhänge, bewundern wir den Blif, der ſie er- 
kannte, follte es nicht einmal an der Zeit fein, ſich auch 
eine Idee gefallen zu laffen, und nicht zu jehr über fte 
zu wundern, welche auf eine Anerfennung des Zufam- 
menhangs aller diefer Zufammenhänge dringt. 

Der Afteonomie zwar thäten wir Unrecht, wollten wir 
leugnen, daß fie Die Erde, andern Himmelskörpern gegen- 
über, wirflih als Ganzes ins Auge faßt. Aber dann 
auch wieder blos als Ganzes, und das giebt uns nur Das 
andre Extrem zu jener zerftücelnden Betrachtungsweiſe, 
ohne uns Die ganze Sache zu geben, um die es ſich han- 
delt. Dort die Theile ohne das Ganze, hiev das Ganze 
ohne die Theile; oder dort das Ganze nur Auperlih aus 
Stücken zufammengefegt; hier die Theile nur als trockne 
Maffentheile in Betracht genommen. Menichen, Ihiere, 
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Pflanzen, Luft, Waffer, Erdreich, Alles wird vom Aftro- 
nomen in eine unterſchiedsloſe Mafje zufammengefchlagen, 
der ganze Simmel ift dem Aſtronomen nichts als eine 
Sammlung folder Maffen, die er lieber gar in Punkte 
zufammenzieht. Liegt denn aber nichts zwifchen jenen 
beiden Betrachtungsweiſen? ift denn nicht auch eine 
dritte möglich, welche, wo es doch einmal ein Ganzes und 
indisivuell geartete Theile des Ganzen giebt, die Theile 
nun auch wirklich ala Theile des Ganzen und das Ganze 
als Einheit der Theile auffaßt, im Ganzen eine Ver— 
fnüpfung, ftatt Aufhebung und Negirung des Indivi— 
duellen erfennen läßt. Nur eine ſolche Betrachtungsweiſe 
kann ung dienen. Uber wo wäre fie? 

Nehmen wir eine Uhr. Um zu wiſſen, was die 
Uhr eigentlih ift, ift es etwa genug, Fever, Räder, Zif- 
ferblatt, Zeiger, Gehäuſe, Alles einzeln oder den Zuſam— 
menhang davon nah einzelnen Richtungen zu ftudiren? 
Oder ift es genug, die ganze Uhr als einen Ballen an- 
dern Uhren gegenüber abzumwägen? Und was thut man 
anders, wenn man einmal Menſchen, Thiere, Pflanzen, 
Luft, Meer, Erdreich, Alles einzeln oder nad) einzelnen 
Richtungen ihres Zufammenhanges ftudirt, ein andresmal 
aus Allem einen einzigen Ballen macht, um diefen gegen 
andre Weltförper abzumagen. 

Erſt dann, meine ich doch, hat man die ganze Uhr ganz 
und recht begriffen, menn man weiß, wie jeder Theil und jede 
Bewegung ih dem ganzen Zufanmenhange der Uhr an- 
ſchaulich, wirkend und teleologiſch einordnet, wozu aber doch vor 
Allem nöthig, daß man auch an einen Zuſammenhang aller 
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Materien, Bewegungen und Kräfte der Uhr denkt, und nicht 
blos einzelne Zwede für die einzelnen Theile, jondern aud) 
einen einheitlihen Zweck für das einheitliche Ganze ge: 
ftattet. Soll ih jagen: die Uhr ift darauf eingerichtet, 
daß die Fever gehe? aber warum dann das Anhängen 
der Räder? Oder ſie ift eingerichtet, Damit die Räder 
gehen? aber wozu dann die Zeiger? Ober ſie ift da, da— 
mit die Zeiger gehen? aber wozu dann die Ziffern? Gie 
ift freilich wirklich zu allem dieſen da; aber es find Das alles 
nur untergeordnete Zwecke, untergeordnet dem einen Zwede, 
dem Menfhen die Zeit zu zeigen. Nun ift die Erde 
feine Uhr, mehanifh von uns und für uns zu unjern 
äußern Zmeden gemadt, jondern eine naturwüchſige, die 
in ihrem Gange unfern eignen Lebensgang inbegreift; 
alio wird es fih aud hier nicht um die Einheit eines 
äußern todten Zwecks, dem fi die Zwecke ihrer Theile 
unterordnen, fondern eine3 innerlichen lebendigen Zwecks, 
dem ſich unfre Zwecke felbft unteroronen, handeln fönnen. 
Unſre Zwecke aber find im legter Inftanz Seelenzwerfe. Wird 
es der einige übergeordnete der Erde weniger fein Fünnen? 

Als ein Sauptfehler liegt in unfrer trennenden Be— 
trachtung der inbegriffen, daß wir das organijche und 
unorganifche Reich der Erde einander fo fireng gegenüber- 
zufegen, das eine auf Die eine, Das andre auf die andre 
Seite zu legen pflegen, als jei da Feine Brücke. Es iſt 
daſſelbe, als wenn jemand die, nach einmaligem Aufziehen 
von ſelbſt gehende Feder der Uhr auf die eine Seite, das 
ruhende Gehäuſe und die getriebenen Räder auf die an- 
dere Seite legte, indem er fagte, das find ja ganz ver— 
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Ihiedene Dinge und Kräfte, Die man jorgfaltig aus ein- 
ander halten mug. Wenn nit der Irrthum dort noch 
größer it. Denn die Organismen bedürfen ja doch noch 
eines fortgehenden Aufziehens durd die Anregungen der 
unorganifhen Außenwelt, des Stoffwechſels mit ihr, ſoll 
ihr Lebensgang fortgeben, dahingegen eine einmal ſchwin— 
gende Feder der andern Uhrtheile nicht mehr bedarf, viel- 
mehr ohne diejelben nur um jo rafcher fortgehen würde. 

Sonderbarer Weiſe jcheint man freilih zu meinen, 
Menſchen und Thiere löften ſich von ihrer irdiſchen Au- 
Benwelt Doch viel ſchärfer los, als Steine, Selfen. Statt 
defien find fie in der That unſäglich mehr damit ver- 
wachjen. Der Stein, der Fels liegt ruhig, müßig, küm— 
mert jih nicht um das, was um ihn ber vorgeht; er 
laßt der Außenwelt ihre Stoffe, te ihm die jeinen; er em- 
pfindet nichts von ihr, fie nichts von ihm; nur in äußer⸗ 
licher Berührung gränzen Stein und Außenwelt zufammen. 
Wie wenig will das jagen! Aber Menſch oder Thier und 
Außenwelt jind über die Berührung hinaus auch noch in 
einem ſteten wechjeljeitigen Durchdringungsproceſſe be— 
griffen, gehen beſtändig in einander ein und aus; Men— 
ſchen und Thiere ſetzen ſich immer neu aus der Außen— 
welt zuſammen und löſen ſich immer neu in ſie auf, em— 
pfinden Alles ringsum und Alles ringsum empfindet ſich 
in ihnen. Und das ſollte eine größere Geſchiedenheit be— 
deuten? Menſchen und Thiere ſind gerade die Glieder der 
Erde, in denen die größte verknüpfende und miſchende 
Kraft der geſammten irdiſchen Stoffe und Verhältniſſe 
liegt; nicht uneben in dieſer Hinſicht vergleichbar Knoten 
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or 


eines Gewebes, in melde Die Draußen mehr einfah und 
serjtreut verlaufenden Fäden der Stoffe und Kräfte ein- 
treten, um jih im engjten Raume zu begegnen und aufs 
Innigfte zu verichlingen und neu zu verſpinnen; in jedem 
auf beiondre Weife. Nun aber der Knoten ift doch nichts 
Getrenntes von den Fäden, die in ihm zufanımenlaufen, 
er iſt vielmehr der innigite Zufammenihlag derſelben 
ſelbſt, al3 Knoten aller freilih untericheivbar son allen, 
aber darum nicht icheivbar. Beides verwechſeln wir nur 
zu gern. Und je mehr der Knoten von den Fäden Des 
ganzen Syſtems zufammenfapßt, je mehr er fie verichlingt 
und verwickelt, deſto mehr unterſcheidet er ih freilich 
son dem ganzen Gewebe, deſto jelbititändiger tritt er 
heraus, aber deſto weniger jcheidet er ih von dem 
ganzen Gewebe; deſto vieljeitiger und feſter ift er mit allen 
andern Knoten verknüpft. So it der Menih das am 
meiften unterjcheidbare und Das am menigften ſcheidbare 
Glied der ganzen Erde. So fejt aber das Gewebe son den 
Knoten, jo fejt werden hinwiederum die Knoten vom Gewebe 
zufammengehalten; und es bedarf wur ver neuen Ballung, 
jo haben wir einen größern Knoten. Gin old größerer 
Ball und hiermit Knoten ift Die Erde, ein verichlungener 
Knoten aller Einzelfnoten. Sit fie es aber organiſch, wie 
jollte ſie es nicht geiltig fein? Iſt nicht auch das Inſect 
ein verichlungener Knoten aller feiner Nervenfnoten, und 
weiß nicht Der Geift des Inſects mehr als ſie alle willen, 
gewinnt nicht auch Das an ſich Gleichgültige, Das Fett, 
die Zelle, der harte Panzer ſolchergeſtalt Bedeutung, was 
freilich für jich Feine hätte. Iſt doch alles das ein Bin- 
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deglied des Ganzen, und ein Gebundenes im Ganzen; jo 
Waſſer, Feuer, Luft und Erdreich zwiichen, um und an und 
unter den lebendigen Geſchöpfen. Die lebendigen Geſchöpfe 
find aber ſchon höher und jelbitjtändiger bemußte Knoten, 
als Die Nervenfnoten, die ſich in ihnen verichlingen; jo 
wird auch der Knoten, der fie wiener verſchlingt, ein 
höher und jelbititandiger bewußter als jie jelber jein. 
Natürlich freilich, wenn man, wie gewöhnlich, von der 
Erde die ganze Menfchheit, Ihierwelt und Pflanzenwelt 
wegvdenft, und blos das Uebrige Erde nennt, wird 
diee, ihrer eveljten Theile beraubte, Erde vielleicht nicht 
viel mehr bedeuten können, als ein trockner Stamm, von 
dem man alle Blätter und Blüten abgerifien, oder als 
ein Gerippe, das man von Fleiih, Blut und Nerven 
entblößt. Man mag Reht haben, wenn man jidy eine 
ſolche Erde todt denkt, aber man hat Unrecht, wenn man 
fich die Erde als eine jolche venft. Denn das Gerippe 
der Erde fteht nun einmal nicht eben jo apart, wie das 
Gerippe eines Menſchen in der anatomifhen Kammer. 
Noch ift alles organiiche Leben und Weben jo feſt und 
innig in Stoffen, Wirken und Zwecken damit verwachſen, 
als Nerven, Fleifh und Blut mit unſerm Knochenbau. 
Was fage ich, nur eben jo? viel inniger. Denn Nerven 
und Fleiih Fannft vu wohl som Knochen losreißen, kannſt 
du aber auch den Menſchen oder ein Thier oder eine 
Pflanze yon dem irdiihen Syſtem Iosreißen? das Fannft 
du nicht. Und gefegt, du fünnteft es, jege doch einmal, 
der das Organiſche jo hoch uber das Unorganifche erheben 
möchte, ven Menſchen in eine wirkliche Höhe über Luft 
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und Erdreich, wo er ſeine Selbſtſtändigkeit am beſten be— 
weiſen könnte, er würde gerade ſo verdorren, wie ein 
abgeſchnittenes Glied; ſetze ihn auf einen andern Plane— 
ten; es wäre, als wollteſt du die Gliedmaße eines Fro— 
ſches an den Leib eines Vogels ſetzen; der Menſch kann 
da nicht anwachſen; er iſt nun einmal jo, wie er iſt, in 
aller Weife, blos darauf eingerichtet, im Zufammenbange 
mit dem irdiihen Syitem, als ein wahrhaftes Glied vei- 
jelben, zu bejtehen, zwar deſſen wichtigite Functionen zu 
vermitteln, aber auch jeine Lebensbedingungen aus ihm 
zu ziehen, und jo viel der Philoſoph dem Menſchen von 
jeiner Selbſtſtändigkeit vorjprehen mag, er kann dieſe 
Selbitftändigfeit nur in dieſer Abhängigkeit zeigen. Die 
Erde mag ohne den Menſchen ein Krüpel fein, der Menſch 
ohne die Erde zerfiele in Nichts oder ein müßiges Häuflein 
Staub. 

Niemand glaubt, daß lebendiges Fleiih mit todtem 
Stein, mit trocknem Holz verwachſen fünne Wenn id) 
nun doch, nicht zwar mit einem beiondern Stück Erde, 
aber mit der Erde als Ganzem, noch feiter verwachſen 
bin, als mein Fleiſch mit mir, jo entſteht, denfe ich, blos 
die Srage, ob ih mich als einen todten Theil einer im 
Ganzen todten oder als lebendigen Theil einer im Gan- 
zen lebendigen Erde betrachten will. Da ih aber das 
Erfte nicht kann, jo kann ih nur das Letzte. 

Man lafje ſich nur überall nicht duch den Ausprud 
unorganiih irren. Was wir jo nennen und gegen 
das Organiſche als etwas jehr Niedriges, dem Leben 
Unzugängliches oder davon Abgefallenes betrachten, ift es 


28 

eben nur, aus jeiner natürlihen Verbindung mit dem 
Drganiihen Iosgeriffen gedaht, wie in Phyſik, Chemie 
u. dergl., Dagegen jeine Verbindung mit dem Organi— 
hen, wie ſie ſich ing irdiſchen Gebiet leibhaftig darſtellt, 
und unlösbar trog aller trennenden Phyſik und Chemie 
fortbefteht, in jeder Beziehung fogar die Kennzeichen einer 
höhern Organifation darbietet, als irgend welche einzelne 
Drganismen auf der Erde, wie fih fünftig noch deut- 
licher machen laſſen wird. 

Betrachten wir eine Pflanze, jo erhebt jich über einer 
verbältnigmäßig rohen, einfahen, dunkeln Wurzel man- 
nichfaltig und liht Kraut und Blüte. Eben fo erhebt 
ich über der verbältnigmäßig rohen, einfachen, dunkeln 
Wurzel des unorganiihen Reichs der Erde mannichfaltig und 
licht Pflanze und Thier. Wie Kraut und Blüte. an. der 
Wurzel, woruber und moraus fie erwachſen, bleibt das 
Drganifhe ans Unorganiihe gebunden, worüber, und 
woraus es erwachien. Wo wäre mehr Grund zur Trennung 
hier als dort? In Kraut und Blüte verarbeiten und 
mischen jih Die rohen Stoffe der Wurzel, in Pflanze und 
Thier die rohen Stoffe des unorganiihen Reiches. Es 
trifft Alles zu. Du jagit: aber nie babe ich doch aus 
unorganiihem Waſſer, Luft und Erdreich wirflih ein 
organiſches Geihöpf, hier oder Pflanze neu entitehen 
jeben; it e8 aber nicht daraus entitanden, wie Kraut 
und Blüte aus der Wurzel, wie kann e8 noch jo daran 
gebunden fein. Und ich erwiedere: ei eben jo wenig habe 
ih je aus einer Wurzel Kraut und Blüten neu ent- 
ſtehen ſehen, die Wurzel wächſt vielmehr zugleih nad) 
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unten, Kraut und Blüte wachen nad oben; nur, nach— 
dem jich einmal das urſprünglich unklare Saamenforn der 
Pflanze in Wurzel, Kraut und Blüte klar geſchieden, dient 
die Wurzel zur Ernährung und Unterftügung von Kraut 
und Blüten; und eben jo, nachdem jich einmal das ur- 
ſprünglich unklare, freilih etwas größere Korn der Grove, 
im Drganifhes und Unorganifches klar geſchieden bat, 
dient nun das Unorganifche dem Drganifchen zur Gr- 
nährung und Unterftugung. Alſo papt doch wieder Alles. 
Irgendwie, Gott freili nur weiß wie, mußte doch ver 
Keim des Organiſchen uranfanglib im Ball ver Grove 
Ihlummern, wie ver Keim von Kraut und Blüte im 
Saamenkorn. Als jih Das Unorganiihe abflärte, wuchs 
das Organiſche, und nur nah Maßgabe als das unor- 
ganiſche Neich neue Entwicklungs-Revolutionen erlitt, er- 
litt audy das organische joldye. Sp hing beider Bildung 
und Entwidelung von Anfange an in Eins zufammen, 
wie noch jest ihr Bejtand. Alles wie bei der Pflanze. 

Sehr unrecht denkt man es ih daher gewöhnlich fo: 
das irdiihe Syſtem babe freilih Anfangs eine quellende 
organische Triebfraft oder lebendige Zeugungskraft im 
Ganzen gehabt; aber indem es die Organismen erzeugte, 
babe e3 all jeine Lebenskraft an fie abgejegt, und jomit 
jei die Scheidung in Lebendiges und Todtes erfolgt. Alles 
außer den Organismen, insbejondere aber das trocfne 
Erdreich, jet als müſſiger Rückſtand geblieben, wogegen 
ih das Lebendige nun in Gegenjaß befinde”). 


) „sm Grunde it es nur die Gestaltung des Kosmos 
und der Erde, in welde wir wohl mit dem größten Rechte or- 


30 


Es iſt gerade jo, als ob man fagen wollte, die Wur— 
zel fei als müßiger Rückſtand geblieben, nachdem jich 
Kraut und Blüte davon abgejondert, oder, der Kno— 
hen ſei als müßiger Rückſtand geblieben, nachdem ſich 
Fleiſch und Nerven von ihm abgeſondert. Es hat ſich 
aber gar nicht davon abgeſondert, ſondern der eine Or— 
ganismus hat ſich nur in Nerven, Fleiſch und Knochen 
gegliedert; nur ſtarke Unterſchiede ſind entſtanden, keine 
Scheidung; und je größere Unterſchiede ein Organismus 
in ſich hervorbringt, ſo mehr beweiſt es für die lebendige 
Kraft des Ganzen. So mag nun der Unterſchied zwi— 
ihen Fels und Thier noch größer fein, als zwifchen Wur- 
zel und Blüte, Knochen und Nerven; aber pas bemeift 
nur, daß die organifhe Gliederung der ganzen Erde aus 
einem gewaltigen Lebensquell hervorgeht, von einem 
höhern Puncte beginnt und darum auch, tiefer reicht, als 
die ihrer Glieder. Sollte die Erde nur ein vergröperter 
Menſch fein, jo würde in ihren Belfen, ihrem Waſſer, 
ihrer Luft freilich Dies menschliche Leben verfteinern, zer- 
fließen, verblafen; ein Menſch kann einmal nicht Steine ftatt 
Knochen, Wafler ftatt Blut haben; aber da die Erde den 
Menfchen, ja die Menfchheit ſelbſt nur in Unterordnung 
begreift, fo ift ihre Fels, ihr Waller, ihre Luft eben nur 
die tiefere Gründung für Diefe organifhe Höhe Die 
tiefiten Fundamente und haltbariten Klammern des höch— 


ganiſche Mächte cinführen. Allein die Erde erftarrt, ftirbt ab 
mitten in diefer organiſchen Selbftgeftaliungz fie wirft das orga= 
nifhe Leben aus ſich heraus, und bleibt als todtes, dur‘ mecha— 
niſche, phyſikaliſche, chemiſche Gewalten beherrſchtes Reſiduum zu— 
rück.“ (Schaller Briefe S. 25.). 
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iten Baues find überall aus den gröbſten Werkſtücken 
und roheſten Majjen geformt. Wenn aljo das Knochen— 
geruft dient, den Leib des Menſchen und Thieres compact 
zufammenzubalten, jo fann ein eben joldes Knochengerüſt 
nit noch einmal dienen, auch den Xeib ver ganzen 
Menſchen-, Ihier- und Pflanzenwelt compact zuſammen— 
zubalten, dazu dient eben das Steingeruft der Erde. 

Wenn jest nicht mehr Menihen und Thiere friſch 
aus der Erde heraus entjtehen, wie das erjtemal, jondern 
Menfhen nur wieder von Menjchen, Ihiere won Ihieren, 
Pflanzen von Pflanzen erzeugt werden, geht es etwa in 
uns anders her? Werden denn in unjerm fertigen Xeibe 
Knochen, Muskeln, Nerven friih wie das erftemal aus 
dem Allgemeinen und Ganzen erzeugt? aud bier jchießt 
das Neue nur noh aus und an dem einmal Grzeugten 
hervor, freilich nicht ohne die Kräfte und Stoffe des 
Ganzen, aber dod nur durch ſpecielle Vermittelung des 
jhon erzeugten Einzelnen; das Ganze iſt aber noch jo 
ganz und lebendig als zuvor, ja wohl lebendiger zu 
nennen, al3 vordem. Warum foll die Erde unlebendiger 
geworden ſein, weil ſie uns nicht mehr wie das Erſtemal 
aus dem Allgemeinen und Ganzen, ſondern nur durch 
zuvor von ihr erzeugte, und noch ihr angehörige ſpecielle 
Vermittelungen erzeugt? Erinnern wir uns, der Menſch, das 
erzeugende Organ anderer Menſchen, iſt inniger mit der 
Erde verknüpft geblieben, als ein Stein es iſt. 

Aber ſind nicht doch die Kräfte des Organiſchen und 
Unorganiſchen grundweſendlich verſchieden? Sehen wir zur 
Antwort darauf die Sache ſtatt der Worte an. Man 
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kann Kräfte blos durch Geſetze charakteriſiren; nun aber bei 
der Wirkung unjers Auges, unferer Stimmorgane, des 
Herzens, der Adern, der Lungen, der Gliedmaßen geht es 
ganz nad) den Gejegen der camera obscura, der Blasinftru- 
mente, der Bumpe mit Leitungsröhren und Klappen, des 
Blasbalgs, der Hebel mit ziehenden Seilen, alio nad) den 
Geſetzen unorganiſcher Einrichtungen, her, freilich nur in fo 
weit ganz, als die Einrichtungen in uns mit den Einrichtun- 
gen dieſer Werkzeuge ganz libereinftimmen; jo meit es 
aber nicht der Kal it, verſteht es ih auch nah ven 
Sejegen des Unorganiſchen von jelbit, Daß fie anders 
wirken müſſen. Aber fie ftimmen bis zu jehr weiten 
Gränzen wirflih damit überein. Ja was ließe jich nicht 
Alles anführen, worin unſer Körper die fogenannten Kräfte 
des Unorganifhen benutzt, d. h. nah den Geſetzen der— 
ſelben verfährt. Freilich alles das reicht bei Weitem 
nicht aus; und wenn wir Alles zuſammennehmen, was 
in unſern Lehrbüchern der Phyſik und Chemie ſteht, es 
bleibt noch viel in den organiſchen Proceſſen, was wir 
nicht dadurch erklären oder darauf zurückführen können. 
Aber darum handelt es ſich ja auch gar nicht; es beweiſt 
ſich doch, daß die ſogenannten unorganiſchen Kräfte in 
organiſch lebendige Syſteme mit eingehen und organiſche 
Functionen wit vermitteln, alſo in ſofern auch als or- 
ganiſche Kräfte auftreten fünnen; wenn aber in unferm 
Yeibe, warum nicht aud in einem größern Leibe. Wir 
behaupten ja nicht, Daß Die Erde lebendig jei blos 
durch das Walten der jogenannten unorganifhen Kräfte. 
Wir gebören aud dazu, und die Kraft, die uns felbit 
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gebildet hat, gehört aud dazu, und der Wechſeleingriff 
defien, was in uns und außer uns gejchieht, gehört auch 
dazu, und endlich ver ganze zweckmäßige Zuſammenhang 
aller Kräfte, alles Wirkens der Erde, Organijches und 
Unorganiſches in Eins faflend, gehört aud) dazu. Natür- 
ih müfjen wir nit in der Erde ganz diejelbe Gombina- 
tionsweiſe des organifchen und ungrganiihen Waltens fuchen, 
als in uns; die Erde ift noch etwas mehr als unfer Kör- 
per; wir find vielmehr nur ein Bruchſtück derſelben. Ver— 
wirft man aber eine Trennung organiiher und unorga- 
niſcher Kräfte in uns, weil doch alle in Zufammenhang 
und Wechieleingriff wirken, jo iſt es ganz natürlich, die— 
felben Verwerfungsgründe auf die Trennung des organi- 
fhen und unorganijhen Waltens der Erde zu erftreden. 
Ein Unterfhied der Kräfte oder Gebiete wird ſich du und 
dort machen laſſen, wir beftreiten das nicht; ift aber da 
und dort nur ein relativer, in höherer Einigung ſich auf- 
hebender, an den man nidt den abjoluten Unterſchied von 
Leben und Tod, Seele und Seelenlojigfeit knüpfen kann. 
Oder will man es dennoch, jo trifft man Damit den Men- 
ihen jo gut wie die Erde. 

Die ganzen Unterjhiede des Organiſchen und Unorga- 
nifhen halten überhaupt nur jo lange Stih, als man 
einen ganzen irdiſchen Organismus mit einem Stück der 
ganzen Erde vergleiht. Kann man aber aus einem jol- 
hen jchiefen Vergleiche triftige Schlüfje ziehen? Dennoch zieht 
man Schlüffe, wenn auch feine triftigen, Daraus, indem man 
den Vergleich eben nicht anjtellt, die Frage nad Leben und 

Sechner, Zend-Aveſta. I. 3 
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Seele der Erde zu unterfuhen, jondern die vorgefaßte 
Entſcheidung um jeden Preis zu rechtfertigen. 

Doch es tft genug gegen die unlebendige Auffaffung der 
Erde gejagt; thun wir jest einige Vorblide in die Weiſe, 
wie wir ihre Lebendigkeit fafjen werden; für jetzt erſt in 
rorweiſenden erläuternden Bildern; bald werden wir die 
Sache directer faflen. 

Betrachten wir nochmals eine Pflanze. Wir ſehen, 
die Blätter derſelben gleichen ſich ungefähr, die Blüten 
gleichen jih ungefähr. Mit allen Pflanzen der Erde iſt 
es jo. Du fragft: wie möchte die Pflanze einer größern 
überirdifhen Welt beichaffen fein? Wird es auch wieder 
eine Pflanze wie in unferer Eleinen Melt fein, wo die 
Blätter jih ungefähr gleichen, die Blüten jih ungefähr 
gleihen? Aber haben jih nicht ſchon alle einfeitige Mög— 
lichkeiten erihöpft in unjerer niedern Pflanzenwelt? Was 
gewönnen wir damit, als eine neue Ahnliche Einſeitigkeit 
in der höhern. Ich Denke mir vielmehr, die höhere 
Pflanze wird aus tieferem Grunde des Naturlebens em- 
porgewadhjen, und mit dem Charakter einer ganz andern 
Totalität, im Stande fein, aus ihrem Saamenkorn nicht 
blos dieſe oder jene Seite, jondern alle verjchiedenen 
Seiten des pflanzlihen Lebens und Strebens in wechjel- 
feitiger Ergänzung zu entfalten. Wohlan, die Erde ift 
eine jolde höhere Pflanze, nur daß ſie nicht blos alle 
Seiten des irdiſch pflanzlichen, jondern auch alle Seiten 
des irdiſch thierifhen und irdiſch menſchlichen Lebens zu— 
gleih entfaltet. Es iſt eine Pflanze, gepflanzt in das 
lichte Aetherbeet des Himmels, Wurzel treibend nicht in 
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das unorganiſche Reich von Erdreich, Waſſer und Luft 
hinein, ſondern wie wir's ſchon betrachtet, dies ſelbſt zur 
Wurzel habend; das Organiſche als Blatt und Blüte. 

Es giebt aber in dem großen Garten des Himmels nicht 
blos Eine, ſondern tauſend und abertauſend ſolche höhere 
und ſich in höherem Sinne ergänzende Pflanzen, deren 
jede nad ihrem Standpunet jo gut anders wächſt und 
blüht, als die Pflanzen auf der Grove; das jind Die ver- 
Ihiedenen Geſtirne. Und Gott ift der ganze Baum des 
Lebens, aus dem alle gewahjen und an dem noch alle 
hängen. 

Ein Bild, nichts weiter, Pflanze für Erde; denn im 
Grunde ift die Erde doc Feine Pflanze, weil jie die Pflan- 
zen jelber in jih hat, und die Thiere dazu. Wie nun 
überall Ertreme ſich berühren, jo jind ſchon die nieder- 
fien irdiſchen Geſchöpfe Weſen, worin jih thieriihe umd 
pflanzlihe Charaktere begegnen. Wer kann mir daraus 
fagen, wie das höchſte irdiſche Weſen wird beihaffen fern? 
Sie werden jich eben wieder darin begegnen, nur mit dem 
Unterjchiede, Daß ſie fih nicht mehr. wie dort unklar 
miſchen, unentwidelt blöde verſchmelzen, jondern Kar in 
den größten Reichthum der Entwickelung auseinanderle- 
gen. Diejes vollkommenſte irdiſche Weſen ift die Erde ſelbſt. 

Gewöhnlih meint man zwar, der Menſch ſei das 
höchſte irdiſche Weſen; aber kann es auch viele höchſte 
Weſen geben? Wir treiben ein Heidenthum mit uns 
ſelber, und verehren uns als Götzen ſtatt des einigen 
Erdengottes, der Erde. Obwohl wir in gewiſſer Beziehung 
auch wieder Recht haben, uns als höchſte irdiſche Weſen 
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zu betrachten, weil die Erde vielmehr ein himmliſches 
als jelbit irdiſches Wefen ift, da fie allen irdischen Wefen 
als bimmlifher Hort und Träger übergeordnet it. Wie 
fie e8 aber materiell ift, wird fie es geiftig fein. Und 
wenn ein Menſch die ganze Erde beherrſchte, obwohl e3 
doch nie einen gegeben bat, von dem id) Dies jagen 
ließe, wäre doch die Grove etwas Höheres als dieſer 
Menich, jo wahr meine Seele etwas Höheres tft, als ein 
einzelner Gedanfe in mir, von dem ih aud wohl unei- 
gentlih und zeitweie jagen möchte, daß er meine ganze 
Seele beherrſcht. Was anders thut der Menſch, als 
fein Moment zur Fülle der Entwidelung der Erde her- 
geben, ein im Hierſein Eurzes Fleines, und Die Erde gebt 
groß und ewig dur den Simmel. 

Feder Menſch ift wie ein lebendiges Wort, das bios 
feinen Sinn hat und fuhlt, die Erde tft eine Rede, welche 
ven Sinn aller diefer Worte, aber noch etwas Höheres 
als viefen Sinn ver einzelnen Worte hat und fühlt, 
einen Sinn, der in den Beziehungen und der Geſchichte 
der Menichbeit, ja mehr als hierin waltet, denn Menjchen 
und Thiere find blos wie die Sauptworte dieſer Rede, 
und wie viel geht noch jonft in die Rede ein. Dazu hat 
die Zufammenftellung der Worte fo viel Antheil am Sinne, 
als die Worte jelbft, ja in ihr liegt eben der höhere 


Sinn, deſſen fein einzelnes Wort allein mächtig zu wer— 


den vermag. 

Das Bild trifft freilih, wie alle Bilder, blos von einer Seite, 
denn des Menſchen Geift bat ja nit blos wie ein Wort feinen 
eignen Sinn, ſondern faßt den Sinn der ganzen Erde, ja der 
ganzen Welt auf; aber doc eben nur in feinem Sinne, und jeder 
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in einem andern Sinne, und alle dieſe verihiedenen Sinne gehen 
in einen höheren Sinn ein; cben wie der Sinn verjdiedener 
Worte in den einer Rede. Dies einfahe Verhältnis läßt fi durd 
das einfahe Bild immerhin erläutern. Mehr aber muß man 
nicht darin ſuchen. 

Auch darin fehlt das Bild: ik einem einzigen unſerer Worte 
fann fih nit wohl eine Reflexion über die ganze Rede aus— 
ſprechen. Aber ein Menſchengeiſt Fann aud über die ganze Ge: 
ihichte des Geiftes, dem er angehört, reflectiren. Indeß, wollen 
wir das Bild hiezu preffen, brauden wir blos ſtatt eines unfrer 
Worte ein amerifanifhes zu nehmen, wo jedes Wort ein Sas 
it. Zwar läßt fih in der kurzen Neflerion eines Sases nicht 
das Weſen der ganzen Rede, aber eben fo wenig in der kurzen 
Reflexion eines Menfhengeiftes über den höhern Geift das We— 
jen diefes ganzen Geiftes oder feiner Geſchichte erihöpfen. Bei- 
des erſchöpft ſich nur ſelbſt. 


Freilich, daß der Menſch ſich als ſelbſtſtändiges Weſen 
fühlt, ſcheint uns nicht dazu zu paſſen, daß ſein Geiſt in 
einem höhern Geiſte aufgeht. Doch wer ſagt, daß er 
darin aufgeht. Geht doch auch ſein Leib nicht im Leibe der 
Erde auf, trotzdem, daß er ihm untrennbar angehört. 
Vielmehr individualiſirt ſich der höhere Geiſt und Leib 
durch den Menſchen. Ein höheres Weſen von höherer 
Selbſtſtändigkeit als wir hat auch verhältnißmäßig Telbit- 
ftändigere Glieder oder Momente als wir, das jind wir 
ſelbſt. Betrachten wir nur unfre Selbitjtänvigfeit, was 
wir davon haben, nicht als einen Raub, jondern als eine 
Seite der höhern Selbititandigkeit. Wie Chriſtus jagt: 
ih und der Vater find eins; d. h. jeine Macht ift des 
Baters Macht, Doch zergeht er nicht im Bater. In dem— 
felben Berhältnifje ftehen wir alle zu einem Höhern, denn 
wir find; obwohl wie einzelne Anjhauungen, Gedanken und 
Empfindungen in ung gegen die Rihtung, ja den Willen 
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unſers ganzen Geiftes gehen können, doch find fie in ung, 
ed jo aud mit uns in dem höhern und den höchſten 
Geiſte iſt, und in jo fern find wir nicht alle fo einig mit 
dem höhern und höchſten Geiſte wie es Chriftus war. 
Der ganze Unterfchied unſrer Vorftellung von der ge- 
wöhnlichen iſt zulegt nur der, daß wir unfre Selbitftän- 
digkeit jtatt als Außere Gabe von einem Höhern, als 
innerliche Habe im einem Höhern befigen follen. Fahren 
wir aber damit ſchlechter? Abjolut ſelbſtſtändig Kit über- 
haupt nichts in der Welt, außer Gott; fonft giebt nur 
Grade relativer Selbſtſtändigkeit. 

In der Ihat, wie felbftitandig wir ung immer dün— 
fen mögen, liegt doch unfre Abhängigkeit nad leiblicher 
und geiftiger Beziehung in taufend Richtungen klar genug 
vor, find alle unfre Selbftftändigfeiten naher bejehen doch 
nur der Ergänzung bedürftige und ohne folde halt- und 
beveutungslofe Ginfeitigkeiten. Jeder Menſch, und jedes 
Ihier und jede Pflanze dazu, erfaßt und erfüllt in feiner 
befondern Weiſe des irdifchen Seins, auf feinem befon= 
dern irdiſchen Standpunet, mit allem, was es für fi 
weiß, will, denkt, empfindet, erftrebt, nur eine befondere 
Seite von der ganzen fich wechfelfeitig fodernden und nur 
duch den Wechjelzufammenhang beftehenden Fülle der 
irdiihen Griftenz, der Möglichkeit deffen, was überhaupt 
auf dem individuellen Standpunet der Erde andern himm— 
liſchen Standpuncten gegenüber gewußt, gewollt, gedacht, 
empfunden, erjtrebt werden fann. Und es follte Feine 
geiftige Ginheit geben, in ver fich Diefe geiftigen Ginfei- 
tigfeiten einigen, Fein geiſtiges Ganze, wozu fie ſich er- 
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ganzen? Große und gejonderte himmliſche Stanppuncte 
find da, Weſen find da, groß und ganz, die darauf ſtehen, 
wir glauben ſonſt gern an höhere himmlische Weſen, und 
wir mollten in Widerſpruch mit unjrer Anſchauung und 
unferm Glaubensbevürfnig nur an die Splitter dieſer 
Weſen glauben? In jenen Wefen nur geiftige Sammelfu- 
rien jehen, indeß wir in den Menjchen geijtige Ginheiten 
jehen, verwechſelnd größere Ginfeitigfeit mit größerer 
Einheit. 

Iſt denn der Stral aus dem Kreife einer Roſette, 
das Blatt aus der Fülle einer Roſe ein einigeres und 
felbftitandigeres Ganze, als e8 die ganze Roſette, Die 
ganze Roſe ift? Und ift nicht die Erde die Roſette, Roſe 
aller ihrer Geihöpfe, die, aus ihrem Kreife, yon ihrem 
Stiele abgerifjen, nichts mehr bedeuten? Fühlt aber der 
Stral, das Blatt feine einfeitige Stellung in ver Roſette, 
der Roſe, joll nicht aud die Roſette, Die Roſe der all 
feitigen Stellung ihrer Stralen, ihrer Blätter inne wer— 
den; oder joll e8 nur geiftige Blätter, Stralen, nicht auch 
eine geiftige Nofette, Roſe geben? Oder ift die Materie 
allein der höhern Einigung fähig? Iſt fie es nicht viel- 
mehr überall eben nur durch den Geift? 

Nur gar zu leicht verwechſeln wir, wie im Leiblid = 
Drganifhen, jo im Geiftigen, die Unterſcheidung mit 
einer Scheidung. Aber daß wir uns geiftig von ein- 
ander unterfheiden können, bringt nody nicht mit jich, 
daß wir auch geiftig von einander gejchieden jind, da 
vielmehr verjelbe höhere Geift, der uns in ſich unter- 
iheidet, und in dem wir uns demgemäß unterjcheiden, unfere 
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Verknüpfung zugleich jo gut vermittelt, als mein Geift das 
zugleich verknüpft, was er im ſich untericheidet, und mas 
ſich demgemäß in ihm unterfcheidet. Freilich unterſcheiden 
ſich unſre Geifter in gang anderm höhern und jelbjtbe- 
wußtern Sinne im höhern Geifte und werden von ihm 
unterjchieden, als ich meine Gedanken unterjcheide und als 
ih meine Gedanken in mir unterjcheiden, aber gerade die 
höchſten und bemußteften geiftigen Unteriheidungen fommen 
nur aus der höchſten und bewußteften verfnüpfenden geiftigen 
Ginbeit, widerſprechen alio nicht eimer ſolchen, jondern 
beweiſen dafur. 

Schließt denn überhaupt irgend Sonderung in In— 
dividualitaten die Verfnüpfung in einer höhern Individua— 
lität aus? Setzt fie nicht vielmehr überall ſolche voraus? 
Wie individuell it Die Säule des Tempels gejtaltet, 
geartet in Bau, Schmuck, Zweck, anders geartet als alle 
andern Glieder des Tempels; doch ift jie nur ein unter- 
geordnetes Glied des ganzen Tempels, mittragend am 
Ganzen, wie gehalten som Ganzen, mehr jeheint es jei- 
netwegen, als ihretwegen da; doch was wäre auch der 
Tempel obne die Säulen? Jever Tempel aber oronet jich 
wieder als Glied dem ganzen Baumerf der Kirche ein, 
das ſich im taufend einzelne Kirchen, und Menſchen, und 
Schriften und Handlungen gliedert, und im Zufammenhang 
des Sichtbaren einen unlichtbaren Zuſammenhang des 
Geiftigen trägt, wovon der Tempel auch jein individuelles 
Theil hat. Der Menſch ift die Säule, die Erde der Tempel, 
die allgemeine Kirche Gott. Jede höhere Individualität 
ift das Band der niederen Invividualitäten. Gott it Die 
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höchſte Individualität oder auch feine, wie Extreme ji 
überall berühren, Band und Träger aller Invdisidualitäten, 
in ſich einiger und ſelbſtſtändiger als alle, ſich aber von feiner 
mehr unterfcheidend, weil jelber alle in ich unterſcheidend. 

Betrachten wir unfer Auge, unjer Ohr; jenes ſieht 
nicht, was diejes hört, dieſes hört nicht, mas jenes ſieht. 
Jedes hat fein Reih für jih. Was weiß mein Ohr von 
der Farbe, was thut es mit Farbe. Farben und Töne 
ſelbſt miſchen fih weniger als Oel und Waſſer. Ein 
Ton bat ein Verhältnig zum andern, verſteht jih mit 
dem andern, ſie machen etwas zulammen; der Ton c giebt 
mit dem Ton e eine Terz, aber mas giebt der Ion c 
mit der Farbe blau. Und auch die Farben haben ein 
Verhälinig zufammen, in einem Garten, einem Kleide, 
einem Geſicht, einem Gemälde; melde Augenmweide liegt in 
der ſchönen, welcher Mißſtand in der häßlichen Zuſam— 
menſtellung; jede Farbe wirft einen Schein auf die Nach— 
barfarbe und empfängt einen Schein son der Nachbar— 
farbe; jchieft ſich's oder ſchickt ſich's nicht, fragt ſich der 
Maler; aber kann er auch fragen, jchieft jich dieſer Ton 
zu dieſem Gemälde oder nicht? Die ganze Frage ſchickt 
ih nicht. Der Ton will ein= für allemal zur Farbe 
nicht jcheinen und die Farbe zum Ton nicht Elingen. So 
ganz für jih ift das Reich der Farben, jo ganz für ji 
it das Reich der Töne; jedes abgeſchloſſen in ih, in 
jih verfehrend und Dem andern fremd, ſcheinbar ohne 
Brüde des Verſtändniſſes zwiſchen beiden. 

Giebt es wohl zwei menjchliche Individuen, deren Indi- 
vidualität im geittigen Gebiete jo weit abwiche, Die to 
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rein gegen einander abgefchloffen wären, jo gar feine 
Brücke des Verhältnifjes und DVerftändnifjes zu einander 
bätten oder zu haben ſchienen, als hier die Gebiete der 
Farben und Töne. Verhalten ſich nicht Menjchen zu Men- 
ſchen viel eher zu einander wie Farben zu Farben, wie Töne 
zu Tönen? fie machen, ſie geben doch etwas mit einander. 

Und dennoch ift das ganze Reich der Farben und das 
ganze Reich der Töne durch einen höhern Geift in ung ver— 
knüpft, die Farbe weiß nichts vom Tone, der Ton nichts von 
der Farbe, aber ich, der höhere Geift weiß son Ton und 
Farbe zugleih, und fühle und venfe und fehe fie in 
Beziehungen, die weder in das Ton= noch das Parben- 
reih fallen, die nur in mid fallen. Und jo mögen 
immerhin auch die menschlichen Geifter, deren jeder 
auch ein ganzes Weich, wie Ton- und Farbenreich, ſich noch 
fo individuell gegen einander abjegen, ja in gewiſſer Be— 
ziehung fih gegen einander "abichließen, obwohl es doch 
viel mehr offenkfundige Vermittlungen zwifchen ihnen giebt, 
als zwifchen Tönen und Farben, jo wird aud) dies nicht 
hindern, daß es einen höhern Geift gebe, der um fie alle 
zugleich weiß, und jie in Beziehungen fühlt und denkt, die 
über alle hinausgreifend in ihn ſelber fallen. 

Der höchſte Geift, der Geift des Ganzen, ift Gott; 
aber giebt es einmal eine Gliederung des Höhern zum 
Nievern, fo wird der Leib, deß unfer Leib ein Theil, der 
viel felbitftändiger andern feines Gleichen gegenüber tritt, 
al3 -unfer Leib andern Menfchenleibern, auch einen felbit- 
jtändigern Geift einfchließen, durdy und in dem der unſre 
ſich Gott einverleibt. Waffen wir es nur nicht fo, als ob 
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diefe ung übergeoronete Individualität nun als jcheiden- 
des Zwiſchenweſen zwifchen der unfern und der göttlichen 
ftande. Die Säule, die im Tempel fteht, wird durch ihn 
niht son dem allgemeinen Bau der Kirche geſchieden, 
fondern durch ihn jelbit ihm einverleibt. Das Bild, mas 
meinem Auge angehört, gehört darum nicht weniger mir 
jelber an; meil ja auch das Auge mein if. Alto ftebt 
auch die Erde nit wie eine Mauer zwiſchen uns und 
Gott, jondern ift daS Beet, auf dem wir alle in Gott 
eingepflanzt jind. Nur der Ausdruf, daß die Erde ein 
Zwiſchenweſen zwifchen uns und Gott jei, kann einen Irr— 
thum verihulden; aber es giebt hier gar Fein Zmifchen, 
als das der Betrachtung. Wir können das im Materiellen 
wie Geiftigen verfolgen. 

Indem ih ein Theil der Erde bin, bin ih ein Theil 
der Melt, und es ift nicht nöthig, Daß ich meine Be— 
ziehbungen zum Weltganzen überall erſt durch Die übrige 
Erde hindurch gewinne, da ich vielmehr als Theil der 
Erde auch ihre Beziehungen zum Weltgangen unmittel- 
bar mit theile, ja ſolche jelbft mit vermitteln helfe. Die 
Erde braudt meine Maſſe jelbft mit, ſich durch ven 
Himmel zu ſchwingen, geftaltet in meinem Auge das Soniten- 
licht zum Bilde; ich bin, obwohl einer ihrer kleinſten, doch 
einer ihrer mwichtigiten Vermittler mit dem Himmel. Und 
jo ſteht auch mein Geift zum Geifte der Welt darum in 
feiner weniger unmittelbaren Beziehung, daß er dem Geift 
der Erde angehört, trägt vielmehr ſelbſt bei, die Bezte- 
bungen diejes Geiftes zu Gott zu vermitteln. 

Denfe dir einmal einen Teih, in den eine Menge 
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Steine oder Tropfen geworfen find. Der Teich ift ganz 
bunt von MWelleneirkeln, alle Cirkel greifen in einander, 
doc) verfliegen nicht ineinander; eines jeden Triebfraft fist 
in einem bejondern Mittelpunete. Iſt's nicht ahnlich mit 
ven Wirkungskreiien, welche die lebendigen Weſen im irdi— 
ihen Syftem um ſich ichlagen. Der Teich) des Irdiſchen 
ift ganz bunt davon, alle Wirkungsfreife greifen in einan= 
der, Doch verließen nicht im einander, eines jeden Triebkraft 
jist in einem beiondern Mittelpunete. Du jagt: wohl, 
aber nun ift des Teiches Bedeutung doch nur die einer trägen 
gleichgültigen Unterlage für die Wellencirfel; jeder Wel- 
leneirfel bat feine Ginheit für ſich; aber der Teich hat 
feine Ginheit feiner Girfel, ein zerjtreutes Leben durch 
die Girfel, fein einiges Leben für ſich und durch ſich; jo 
mit dem Teiche des Irdiſchen und den Wellenſchlägen, welche 
von den bejeelien Weſen dahinausgehen. 

Und ich erwiedere: ja genau jo wär's, wenn wirflid 
Menihen und Thiere in den Teich des Irdiſchen jo von 
Außen geworfen wären, wie Steine oder Tropfen in 
den Teich, zufällig, ohne daß er etwas dazu oder Davon 
thate. Nun aber, der Teich des Irdiſchen Hat ſich fo in 
jich felbit erichüttert, daß Die Welleneirkel ihres Lebens 
und Webens aus ihm entitanden find und fort und fort 
entitehen, und alles Entſtehen, Negen und Bewegen fteht 
in ſolchem Zufammenbange, jo tiefer durchgreifender Be- 
ziehung zu einander, daß unjre eigne Vernunft in Mitten 
diefes Spiels nicht jatt werden fann, es abzufpiegeln; 
das ift ein Teih gung andrer Art; und Alles nun aud) 
anders an ihm zu faſſen. So ift es zu fallen: wie ich 
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Bilder und Gedanken emporwerfe im Gehirn; mein ift 
die Einheit und die Kraft und das Wiffen und Wirken 
aller diejer Bilder und Gedanken; jo wirft die Erde ihre 
lebendigen Seelen und deren Geſchicke empor; ihre ift die 
Einheit und die Kraft und das Wiſſen und das Wirken 
aller diefer Seelen und Seelengeichide; der leiblihe Wel- 
lenſchlag trägt dabei den geiftigen. Die ganze Erde jelbit 
aber ift nur wie ein großer Tropfen, emporgemorfen im 
Meere des Weltalls, ein Mittelpunet einer großen Selbit- 
erichutterung defjelben, da der Geift Gottes nicht darüber, 
ſondern darin fährt. Und alle Geftirne jind ſolche Tropfen, 
ſolche Mittelpunete geiftiger und leibliher Erſchütterung 
zugleih; und Gottes it die Einheit und die Kraft und 
das Wiſſen und Wirken ihrer aller. 

Umgefehrt betrachtet treibt der Stamm des göttlichen 
Geiftes Die Geifter der Geſtirne wie Aeſte hervor, Diefe 
die Geifter ihrer Geihöpfe wie Zweige, dieſe die Gedanfen 
wie Blätter; jedes Geiftige beftet jih an etwas Xeibliches, 
denn jelbit unſre Gedanken fünnen nicht geben, ohne das 
etwas in unferm Gehirn mitgeht, und Gottes Gedanken 
fünnen nicht gehen, ohne daß etwas in feinen Melten 
mitgeht, ja feine Gedanken drüden ih im Weltgang aus. 
Jedes Geiftige hat das unmittelbare Bewußtſein alles deſſen, 
mas es hervortreibt und was jih hieraus meiter ber- 
sortreibt, aber nicht Das Bewußtſein deſſen, von dem es 
bersorgetrieben wird, noch deſſen, was mit ihm zugleich 
nachbarlich hervorgetrieben wird, denn in dem Act des 
Hervortreibens liegt der Act des Bemuhtiwerdens jelbit. 
Jeder Geift weiß unmittelbar um jeine Erzeugnifje und 
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weiß unmittelbar nur um fie, und er ftößt feine Erzeug- 
niffe nicht von fih, fondern Die frühern Erzeugniffe wer: 
den ihm Grundlagen fernerer Erzeugung. So weiß der 
Geiftesftamm der Welt um alles Treiben feiner Aefte, 
Zweige und Blätter zugleich, da dieſe eben nur Die Iheile 
find, im die er ſich ſucceſſiv entfaltet, aber die Aeſte wiſſen 
unmittelbar nur jeder um das Treiben feiner Zweige und 
Blätter, und jeder Zweig nur um das feiner Blätter. 
D. h. Gott weiß Alles, was in den Seelen der Geftirne, 
die Geftirne Alles, was in den Seelen ihrer Geſchöpfe, 
die Geſchöpfe Alles, was in ihren eigenen Gedanken 
vorgeht. 

Ich habe mandmal einen Ameifenhaufen und Bienen- 
korb betrachtet, und mic gefragt, was bindet doch die 
unverftändigen Ameifen und Bienen zu jo zweckmäßigem 
Handeln zufammen. Ih habe von großen Schmetterlings- 
und Raupenzügen gelefen, wo immer ein Individuum 
hinter dem andern fliegt oder Frieht, und mid) gefragt, 
was treibt doch dieſe Thiere jo Alle nad) einer Richtung? 
Die Seelen der einzelnen Thiere erklären’s nit. Sieht 
nicht vielmehr das Ganze aus wie das Getriebe einer 
einigen Seele? Wo aber fist fie? Im Ameifenhaufen, im 
Bienenftocfe? Aber der Ameifenhaufen wird erft zuſam— 
mengetragen von den Ameijen, die Waben erſt gebaut von 
den Bienen, die Ameiſen zerftreuen ſich zwijchen allen 
Wurzeln, die Bienen fliegen zu allen Blumen, die Rau- 
pen und Schmetterlinge friehen und fliegen über das Land. 
Penn die Seele irgendwo ſitzt, jo kann fie nur in dem figen, 
was alles dies befaßt, in dem alles dies kriecht und fliegt, 
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und wächſt und liegt und jteht, Ameijen, Bienen, Blumen, 
and, Ameifenhaufen und Bienenftöde. Und das ift unfre 
Erde. Im meitern Sinne die Welt; aber zunächſt doch unfre 
Erde, da ſchließt jich doch alles dies zunächſt ab- und zuſam— 
men, mehr, als ſich unjer eigner Leib ab- und zufanmen- 
ihließt. Da aljo wird das liegen, was alle jene Wefen 
theils miteinander, theils gegen einander treibt. Man 
nennt e8 bemwußtlos, was jie treibt. Das heißt den Fah— 
renden bewußtlofer als Kutihe und Pferde erklären. 

Sit e8 anders mit den Menichen, als mit Ameifen, 
Bienen, Raupen, Schmetterlingen. Werden fie nicht auch 
getrieben nad) Zielen, die Fein Einzelner gejegt hat; jeder 
arbeitet nad) feiner Weife, nach feinem Wiffen und Kräften 
daran mit; aber jein Wiffen und jeine Kräfte dienen 
nicht, daS Ziel zu verrüden, das über allen Ginzelheiten 
ſchwebt, jondern tragen nur bei, es zu erfüllen. Die 
ganze Menſchheit ijt eine Einheit nicht duch ſich ſelbſt, 
jondern nur duch Vermittelung des ganzen Erdenreiches. 


I. Vergleichende phyſiſche Erd- und Him- 
melskunde. 


Laſſen wir jest einmal die Seelenfrage eine Zeitlang 
ruhen, und beſchäftigen uns vor Allem erft damit, Die 
materiellen Berhältniffe der Erde etwas genauer aus den 
für uns bedeutſamen Gejihtspuneten zu betrachten. Nur 
um ven Leib der Erve joll es ſich jet handeln; erjt ſpäter 
wollen wir auf die Frage zurückkommen, ob wir in Die 
jem Leibe die Zeichen der Seele nicht vermiffen. Das 
Haus muß erit georonet fein, bevor die Bewohnerin kann 
einziehen wollen. Und jo viel und vielerlei Ordnung man 
ihon in das Haus gebradyt hat, war es doch immer nicht 
die, mit der eine Seele darin bejtehen fann. 

Aber laßt jih denn Die Erde überhaupt ald ein Leib 
darſtellen? Gewiß nicht ganz als ein Leib wie unfrer, aber 
dod in vielen Beziehungen. Achten wir alfo ſowohl auf 
die Aehnlichkeiten, als die DVerfchiedenheiten; und fehen 
jpäter zu, wohin fie weilen, indem wir uns jchon jeßt 
erinnern, daß, um aus Leiblihem auf Geiftiges zu fchließen, 
die Analogie mit dem, woran fih in ung felbft das Gei- 
ftige knüpft, das wichtigſte, ja in leßter Inftanz einzige 
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Fundament ift. Nur daß freilich nicht jede Aehnlichkeit mit 
unjerm Xeiblihen das Dafein, noch jede Verſchiedenheit 
die Abwesenheit einer Seele beweiſen kann. 

Die Haupt-Aehnlichkeiten der Erde mit unferm Leibe 
liegen in folgenden Puncten: Alle Materie der Erde (des 
irdischen Syſtems) bildet wie die unſers Leibes ein im fich 
eontinuirlichh zufammenhängendes, durch eine bejtimmte 
Gejtalt Außerlih abgeſchloſſenes, durch ein Wirken von 
Kräften und durchgreifende Zwerfbeziehungen innerlich ver- 
fnüpftes, Ganze, was andern ähnlichen, obwohl auch wie- 
der individuell Davon verjchtedenen, Ganzen (andern Welt- 
Eörpern), im Weltraume ähnlich gegenüberjteht, als wie 
unfer Leib auf der Erde ſelbſt andern Ahnlichen, doch auch 
wieder individuell Davon verſchiedenen, Leibern. 

Wie unfer Leib bejteht die Erde aus fejten, flüſſigen, 
dunftigen, luftigen und unwägbaren Stoffen in mannid- 
fachen Verbindungen und Verwidelungen, und gliedert und 
untergliedert jih in eine Mannichfaltigfeit größerer und 
fleinerer, theils einfacher, theils zufammengefegter, Be— 
ftandftude, Formtheile, als da find: der wahrscheinlich 
geihmolzene Inhalt der Erde, die feſte Schaale darum, 
das Meer, die Atmojphare, das organifhe Reich, hierin 
das Pflanzenreich, Thierreich, die Menſchenwelt, hierin die 
einzelnen Pflanzen und Ihiere und Menfhen; ohne eine 
wahre Trennung von all dem, da vielmehr all’ das 
im Ganzen der Erde unlösbar zufammenhängt, 

Wie bei uns giebt bei der Erde ein feſtes Gerüft 
einem Spiele beweglicher Theile Anjag und Form; und 
bleiben im Spiele der beweglichen Theile Die Hauptzüge 
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dauernd und feft, die Richtung und Weiſe der Ebbe und 
Fluth, die Sauptftrömungen des Meeres, der Flüſſe und 
Winde, Alles, was mit dem Wechjel von Jahres= und 
Tageszeiten zufammenhängt, die Art, mie Die Procefie 
des organifhen und unorganifhen Reichs, der Pflanzen- 
und Thierwelt in einander greifen, die allgemeinjten Her— 
gänge in Pflanzen- Thier= und Menſchenwelt jelbjt; indep 
Mannichfaltigkeit, Freiheit, Wechſel in der Ausarbeitung 
und den nähern Beitimmungen dieſer Grundzüge waltet, 
um jo mehr, je mehr wir ind Einzelne und Feine gehen. 

Sp giebt bei uns das Knochengerüſt einem Spiele 
beweglicher Theile Anjag und Form, find alle Musfelbe- 
wegungen durch dieſen Anja feit bedingt, bewegt ſich 
das Herz nah dem Rhythmus des Pulfes, geht der Blut- 
ftrom jeinen bejtimmten Gang im Ganzen, nimmt der 
Athen jeine beſtimmten Wege, folgt der Stoffwechjel feinen 
allgemein bejtimmten Regeln, jind bejtimmte Bahnen 
im Gehirn gezogen; aber im Einzelnen wechjelt das Mus: 
feljpiel und der Herzſchlag taufendfah, die Adern jind 
bald voller, bald leerer, die einzelnen Blutſtrömchen und 
Blutkörperchen laufen bald jo, bald jo, der Athem dringt 
bald mehr im dieſe, bald in jene Lungenzellen, gebt bald 
langjamer bald leifer, der Stoffwechfel ändert in taufend 
feinen DBariationen, und wer mag die Freiheit des Spieles 
im Gehirn ermefjen. Diefe Freiheit, diefer Wechſel, tft 
jelbjt ein Iheil der Freiheit, des Wechſels der Erde, das 
Regelmäßige und Feſte in uns ift ſelbſt ein Theil des 
Regelmäpigen und Feten der Erde. 

Das ganze Spiel der Proceſſe der Erde ift wie das 
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unjeres Leibes vaumlih in größere und fleinere Kreis- 
läufe, zeitlih in größere und Eleinere Perioden gegliedert; 
und wiederum jind die Kreislaufs- und perivdiichen Er- 
jheinungen unſers Xeibes nur untergeordnete Abzweigun- 
gen der allgemeinen Kreislaufs- und periodiihen Er— 
ſcheinungen der Erde. 

Wie der Menſch fteht die Erde in Wechſelwirkung 
mit einer Außenwelt, und unterliegt bei ihren außern 
Bewegungen wie innern Procefjen der Mitbejtimmung durd) 
diejelbe, ſchließt jih aber dabei durch Die eigenthümliche 
Art ab, wie jie theild ihre innern Wirfungen verfnupft 
und vollzieht, theils gegen die außern Einwirkungen 
reagirt, und dharafterifirt fi eben dadurch als ein indi- 
viduell geartetes Wefen den andern Simmelsförpern ge- 
genüber, wie der Menſch andern irdiſchen Geſchöpfen ge- 
genüber. 

Die Erde zeigt ferner in jofern einen ähnlichen Ent- 
wiecelungsgang wie unjer Xeib, als fie (nad) den jegigen 
kosmogoniſchen Vorftellungen) zu einer gewifjen Zeit aus 
einer größern materiellen Sphäre, deren Theil jie früher 
war, heraus geboren worden ift, ſich Durch innere Kräfte 
ſelbſt gejtaltet und in Hauptmaſſen gegliedert hat, und 
nah Bildung ihrer Sauptgejtalt und Sonderung ihrer 
Hauptmaſſen fortwährend thätig ift, ihre Geſtalt in feinern 
Beitimmungen fortzubilden, ihre Maffen ferner aus- und 
durchzuarbeiten, im welcher Beziehung jomohl in ihrem 
Innern als an ihrer Oberflähe Kräfte beitändig thätig 
find, wodurch Stoffe beſtändig hin- und wiedergeführt, 
immer neue Formen und Formänderungen erzeugt werden. 
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Sowohl die erfte Bildung als die ganze Entwidelung und 
Fortbildung des organiſchen Reidyes, wie Alles, was durch 
die Ihätigkeit der Menſchen und übrigen organiſchen 
Weſen auf der Erde ich geftaltet, fallen ſelbſt dieſer Fort— 
entwicelung anheim, jofern ed anfangs noch Fein organi- 
ſches Reich mindeftend in der Norm, wie wir e8 jegt 
fennen, auf ihr gab. Alles aber, was ſich jo aus der 
Erde hervorbildet, trennt ji eben jo wenig, als was 
fih an und in unſerm Leibe hevvorbildet, ab von ihr; tft 
vielmehr immer nur etwas, was jih in und an ihr neu 
unterfcheiven läßt, als daß es jih von ihr jehiede. 

Wie bei ung, ericheint bei der Erde eine in gewiſſer 
Beziehung beſonders unterfheinbare obwohl nit Davon 
iheivbare Sphäre als bevorzugter Träger pſychiſchen Le— 
bens und Vermittler von Verfehrsbeziehungen mit der Au- 
Benwelt, Bei uns ift es die, hauptſächlich nah Oben 
(ing Gehirn) und Außen (in Haut und andere Sinnes- 
organe) verlegte Sphäre des Nervenſyſtems und der da— 
mit zufammenhängenden Sinne; bei der Erde ift es Die 
zugleich äußere und obere Sphäre, melde das organiſche 
Reich und hHierunter die Menihheit mit allen Wechfel- 
thätigfeiten und DVerfehrsbeziehungen derſelben unter ein- 
ander und zur himmlischen Außenwelt enthält. 

Während nun nah allen dieſen Beziehungen die Erde 
die größte, Ichlagendfte Aehnlichkeit mit unferm Leibe zeigt, 
jo zeigt fie aber andrerſeits nad) andrer Beziehung auch Die 
größten, ſchlagendſten Verſchiedenheiten von ihm, die jedoch 
alle an einem Hauptumſtande hängen, dem nämlich, daß 
unser Leib felbit eben feinen Stoffen wie feinen Thätigkeiten 
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nah nur als ein Glied in das ganze Syſtem der Stoffe 
und Thätigfeiten der Erde eingeht; als eins ver Eleinften, 
beſonderſten, aber zugleich als eins der verwiceltften, aus— 
gearbeitetjten, oder vielmehr wirklich als das vermickeltite, 
ausgeavbeitetite. 

Ein Glied muß nun zwar in vieler Beziehung dem 
Ganzen gleihen; aber in andrer kann es ihm nicht glei⸗ 
chen, dies liegt im Verhältniß des Gliedes zum Ganzen; 
ſo hängen Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten im Grunde 
an einer Wurzel. 

Das Erſte, daß wir eins der kleinſten beſonderſten Glie— 
der der Erde ſind, bringt als Unterſchiede der Erde vom 
Menſchen mit ſich, daß die Erde im Ganzen betrachtet groß— 
artiger, gewichtiger, gewaltiger, Dauerhaftiger nach Umfang, 
Mafje, Kräften und Beftand, demgemäß größere Kreisläufe 
umfjpannend, größeren Entwickelungsepochen unterliegend, 
durch weitergreifende Zwecke gebunden, höheren Individua— 
litäten in höherm Sinne gegenüberftehend, im Einzelnen be- 
trachtet aber mannichfaltiger, wielfeitiger, wielgliedriger und 
abgeftufter, demgemäß auch reicher an Unter-, Ueber= und 
Neben-Drdnungen, an befondern WVermittelungen und Be- 
ziehungen, und durch mannichfaltigere und tiefergreifende 
Unterfhiede in Verhältnig zu andern gegenüberftehenden In— 
dividualitäten charakteriſirt ift. 

An dieſen wirklichen Unterſchieden hängen dann früher 
betrachtete ſcheinbare. Weil wir als kleiner Theil der Erde 
ſie nicht ſo leicht im Ganzen zu überſchauen vermögen, 
als unſern Leib, ſuchen wir durch Ueberſchauung des kleinen 
aber todten Abbildes oder Zerlegung ihres Ganzen in 
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Einzelnheiten ihrer Auffaffung beizufommen, und fo gebt 
die Aehnlichkeit des Lebens im Ganzen, die fie mit uns 
doch wirflih nad jo vielen Beziehungen hat, vr die Be- 
trachtung vollends verloren. 

In Betreff deſſen, daß die Erde jo viel in fih hat, mas 
der Menſch außer fih hat, findet faft ein geradezu ver- 
fehrtes Verhältniß zwifchen ihr und uns Statt. Die Erde 
hliegt uns felbjt ganz in ihre Innenwelt ein, indeß wir 
fie zwar nicht ganz, fofern wir doch einen Theil derſelben 
bilden, aber faft ganz als unfre Außenwelt ausfchließen, daher 
auch für fie unzahlich viele Außerverhältniffe wegfallen 
müffen, Die ung zufommen, und viele Innenverhält- 
nifje ihr zufommen müffen, die und abgehen. Unſre 
Außenverhältniffe, jo weit fie auf die Erde Bezug haben, 
werden nämlich jelbft für fie zu Innenverhältniffen, und 
gewinnen daher für fie eine andere Bedeutung als für 
und; der Wind, der uns außerlih anmeht, weht innerlich 
in ihr, das Meer, deſſen Wellenfhlag wir äußerlich 
jehen, ebbt und flutet in ihr; der ganze Verkehr ver 
Menjchen, wo jeder fich immer durch den andern Aufer- 
ih beſtimmt findet, gehört zu ihren innern Bewegungen; 
die ganze Gefchichte der Menfchen, wo ein Gefchlecht 
immer das andre ablöft, ein Menſch an die Stelle des 
andern tritt, gehört zu einem Fluß innerer Beftimmun- 
gen, in dem fie fi immer ald Ganzes forterhält; die 
ganze äußere Seite unfers Stoffwechſels gehört zu ihrem 
innern Stoffwechſel. Jever von und wird Außerlih nad 
einem ihm fremden Mittelpuncte gezogen, fie ſchließt diefen 
Mittelpunet ald ihren ein; jever von ung dreht ſich täg- 
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lich als periphexiſcher Theil der Erde um eine ihm äußere 
Are, Die Erdare, für fie ift Diefe Are eine eigene innere. 
Wir haben bald Sommer und bald Winter, bald Tag 
und bald Naht, bald Sturm und bald Stille, fie hat 
immer Sommer und immer Winter, immer Tag und 
immer Naht, immer Sturm und immer Stille; alles 
zugleih, nur an verfchiedenen Orten; alle PVeriodieität in 
diefer Hinſicht bezieht fih in ihr nur auf einen Wechfel 
des Orts, indeß jie für uns ein Wechſel in der Zeit ift. 

- Alles aber, was jo über den Menſchen hinaus zur 
innern Wefensfülle der Erde gehört, tragt auch zu ihrer 
Machtvollfommenheit bei, indeß es zur Außeren Bedingtheit 
und Beitimmtheit des Menſchen gehört, der fich folderge- 
jtalt in alljeitiger Außerliher Abhangigkeit von ihr zeigt, 
taufenderlei Ergänzungen außer ſich zu ſuchen hat, wozu 
die Erde das in jih Ganze ift, dem taufend äußere Ge- 
walt geichieht, wozu jie die innerlih Gewaltige iſt. Er 
bat gar feinen vollfommen in ſich geſchloſſenen Befig und 
Kreislauf von Stoffen und Kräften wie fie; nur durd 
Austaufh nnd Ergänzung feiner Stoffe und Kräfte mit 
der Erde vermag er fih zu erhalten und jeder Verſuch 
des Abichluffes gegen fie tödtet ihn. Wenn man einen 
Menſchen von der Erde nahme, er ſtürbe; aber die Erde 
ſtürbe nicht, fie erfegte ihn alsbald durch einen neuen. 
Wie er ihren erzeugenden und erhaltenden Kräften unter- 
liegt, jo ihren ſchädigenden und zerftörenden, in Erdbeben, 
Stürmen, Gluten und Fluthen. Aber nur ihn fohädigen 
und zerftören fie; Dagegen jeine Schädigung und Zerftd- 
rung, anftatt der Erve etwas anzuhaben, jelbjt zu ihrem 
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innern Lebenswechſel gehört, vermöge deſſen fie immer 
Altes wegſchafft, um es durch Junges und Friſches zu er- 
fegen; nicht anders, als es auch in unferm Leibe gefchieht. 
Und jo viel der Menſch wirthſchaftet auf der Oberfläche 
der Erde, iſt es nicht etwas, was er als Fremder über 
fie vermag, ſondern etwas, was jie über fi) ſelbſt ver- 
mag; jede Gewalt, die er Außerlic auf fie zu üben glaubt, 
ift niche minder ihre eigne Gewalt; er kann ihr, als ihr 
Theil oder Organ, nichts thun, was fie fih nicht felber 
thut, dahingegen fie ihm Unzähliges thun kann, was .er 
nur von ihr leiden muß. 

In all diefem Betracht haben wir wohl Recht zu fa- 
gen, die Erde ſei ein verhältnigmaßig weniger von äußern 
Mitbedingungen abhängiges, reiner auf ji ftehendes, 
mehr in ſich gejchloffenes, vollftändiger in fich kreiſendes, 
im Ganzen aljo jelbftjtändigeres Geſchöpf als der Menſch, 
deſſen ganze Selbftjtändigfeit, fo weit ex ſolche befist, 
nur ein Theil, eine Seite ihrer Selbftftänvigkeit ift, da— 
gegen Die ihrige nad unzähligen Beziehungen über ihn 
hinausgreift, aus welhen ihm Außere Abhängigkeitsner- 
hältniſſe erwachſen. 

Zwar auch die Erde iſt kein abſolut ſelbſtſtändiges We— 
ſen; ein ſolches iſt nur das den ganzen Gott tragende Welt— 
ganze. Die Erde hat noch ihre äußern Abhängigkeits— 
verhältniſſe von der himmliſchen Außenwelt, der ſie ein— 
gepflanzt iſt, nur ſteht ſie auf einer höhern Stufe der 
Selbſtſtändigkeit, als der Menſch, ſofern der Menſch dieſe 
ihre äußern himmliſchen Abhängigkeitsverhältniſſe theilt, 
nun aber noch darüber oder vielmehr darunter ſo viel 
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äußere irdiſche Abhängigkeitsyerhältniffe hat, die zu ihren 
innern Wefensbedingungen gehören. Die Erde wird durch 
die Anziehung der Sonne umgefhmwungen, der Menſch 
muß da mit, die Erde bedarf der Sonne zur Entwidelung 
des organischen Lebens, dazu gehört auch das Leben des 
Menihen; die Erde verdanft ihr Zeitmaß den äußern 
Beziehungen zum Himmel, daher hat es aud der Menſch 
und eben dur ihn die Erde. Im dieſer Beziehung hat 
alio der Menſch vor der Erde nichts voraus, oder nur 
das voraus, wenn hierauf ein Voraus zu gründen, daß 
er als Eleinev Theil der Erde auch ihre äußern Abhän- 
gigfeitsyerhältniffe vom Himmel nur von der Seite und 
zu dem Theile jpürt, zu dem er eben in fie eingeht. 
Weil er ihr Meer nicht in feinem Xeibe hat, jpürt er 
freilich aud nihts von ihrer Ebbe und Fluth, und weil 
er nicht mit ihrer grünen Pflanzenwelt bekleidet ift, jo 
fpurt er deren Wachen und Welfen, den Wechfel des 
Sommers und Winters nit jo wie die Erde. 

Da e3 einmal nur Stufen der Selbititändigfeit giebt, 
fo hat dann freilih auch der Menfch die jeine, andern irdi- 
ſchen Geihöpfen gegenüber, und es liegt ein neuer Unter- 
ihied der Erde von dem Menihen darin, daß fie, im 
Ganzen ſelbſtſtändiger als er, nun auch jelbitjtändigere Be- 
ſtandſtücke oder Glieder hat, als er, da fie ihn felbit mit 
Thieren und Pflanzen darunter zahlt, und da feine Glie- 
dev doch nicht wieder eben fo ſelbſtſtändige Menſchen, 
Thiere, Pflanzen find. Nur ift die Selbitjtändigfeit, die 
er gegen jeine Nahbargeichöpfe hat, nicht mit einer ſolchen 
gegen die übergeordnete Erde jelbit zu verwechſeln. 


98 


Der andere Umjtand, daß der Menſch und die irdi- 
ihen Organismen überhaupt die verwideltften und 
ausgebildetften Glieder des Erdleibes find, bringt 
mit ih, daß die Erde, nach ihren allgemeinjten Zügen 
ohne Rückſicht auf dieſe Glieder aufgefaßt, einfachere und 
klarer geordnete Verhältniſſe darbietet, roher gebaut und 
thatig fcheint als Diefe Organismen, mit Rückſicht aber 
darauf und unter Mitbetracht des vorigen Umſtandes 
aufgefaßt, ſich als ein bei Weitem vermwidelteres oder in 
höherem Sinne verwideltes, tiefer ausgearbeitetes und 
lebendiger thätiges Ganze darſtellt, ala irgend einer der ihr 
untergeordnieten Organismen, fofern die Erde ja nicht nur 
alle Verwickelungen der Menſchen-, Thier- und Pflan- 
zenleiber und ihrer Procefje einfchließt, ſondern auch eine 
Verwickelung aller diefer Verwickelungen unter fih und 
mit dem unorganifchen Reiche enthält, die ſich in den 
gegenfeitigen ftofflihen Zwed- und Wirfungsbeziehungen 
der organischen Weſen theils unter ſich, theils mit Der 
übrigen irdiſchen Welt fund giebt. 

Wie einfach und geregelt ift dev Gang der Erde am 
Himmel, wie einfah ihre Drehung um fich felbft, wie 
einfadh ihre Hauptform, wie einfach die Gliederung ihrer 
Hauptmaffen. Wie unregelmäßig und verwickelt ift dagegen 
Alles in Lebensgang, Form und Gliederung des Menfchen. 
Wenn wir aber deßhalb jagen wollten, Die ganze Erde 
jei ein einfacheres und roheres Weſen, als wir, jo wäre 
es derfelbe Irrthum, ald wenn wir unfern Leib ein ein- 
facheres und roheres Wefen, als feine verwicfeltften, aus- 
gearbeitetiten Glieder, Auge oder Gehirn, nennen wollten. 
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Denn dieje verwideltiten Glieder tragen nicht nur ihre 
ganze Verwickelung zu unjerm Xeibe bei, jondern geben 
nun aud noch Verwickelungen mit einander und mit den 
andern Organen in unjerm Leibe ein. 


Mir verglichen früher das irdiihe Syitem mit einem 
Gefleht, einem Knoten, deſſen Fäden jtellenweis in 
Eleinere Knoten, d. ſ. die einzelnen organijchen Weſen zu- 
jammenlaufen. Gewiß wird man auch einen ſolchen großen 
Knoten etwas in höherm Sinne Verwickeltes, Reicheres, 
mehr Ausgebildetes nennen, als alle Eleinen Knoten, Die 
in ihn eingehen, weil alle Eleinen Knoten jelbjt zu feiner 
Verwickelung, jeinem Reichthum, jeiner Ausarbeitung ge- 
hören. Aber freilih, wenn man die Fleinen Knoten, und 
hiemit Die wichtigſten DVerfnüpfungsglieder des großen 
Knotens wegdenkt, fallt er roh in feine Glemente aus- 
einander, und jo bezugslos zu den Organismen betrachten 
wir gewöhnlich das irdiſche Syſtem. 


Verglichen wir andrerſeits die organiſchen Geſchöpfe 
der Erde mit Blättern und Blüten einer Pflanze oder 
eines Baumes, ſo kann ja der ganze Baum nichts Ein— 
facheres und Roheres ſein, als ſeine Blätter und Blüten, 
da er vielmehr der ganze Complerx derſelben ſelbſt, nur 
nod mehr als dieſer Compler iſt. Obwohl Dies Bild 
blos Halb zulanglih if. Denn die Abzmweigungen des 
Stammes, die Blätter und Blüten des Baumes, hängen 
blos in einer Richtung, jo zu fagen von hinten, durch den 
Stamm zufammen, aber die organifhen Geſchöpfe, nadı- 
dem fie hervorgewachſen find aus dem irdiſchen Spiten, 
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treten auh in den innigiten mannichfaltigiten Verkehr 
unter fich, gehen eine höhere Verwickelung ein. 

Nehmen wir Alles zufammen, mas es von Aehnlich- 
feiten und Verſchiedenheiten zwilchen Erde und Menſch 
giebt, jo finden wir in ven Aehnlichkeiten wohl Grunde 
genug, Die Erde einen individuell gearteten Organismus, 
wie den Menſchen zu nennen, in den Verſchiedenheiten 
aber ſtatt Gegengründe nur Gründe, fie einen Organis— 
mus fogar in noch höherm Sinne als Menfchen, Thiere und 
Pflanzen zu nennen. Alle Merkmale der Einheit, Man- 
nichfaltigfeit, Eigenthümlichkeit, Selbſtſtändigkeit, Gliede— 
rung, Entwicklung von Innen heraus, zweckmäßigen Durch— 
bildung, die wir, ſei es einzeln oder in Verbindung, aus 
dieſem oder jenen philoſophiſchen Geſichtspunete, zum Cha— 
rakter eines individuellen Organismus machen mögen, 
finden wir in der Erde nicht weniger, ſondern in höherm 
Sinne, als im Menſchen wieder. 

Zwar ſoll uns auf den Namen Organismus hier 
nichts ankommen, daher wir uns auch um eine be— 
ſtimmte Definition deſſelben nicht abmühen wollen. Was 
hülfe uns auch der Name Organismus. Die Pflanzen 
gelten auch für Organismen und doch für ſeelenlos. Es 
iſt ein Titel, der noch nicht Sitz und Stimme im See— 
lenreiche giebt, ſondern nur die Anwartſchaft darauf, und 
ſo brauchte es auch des Titels nicht, wenn ſich nur die 
Mittel der Seele aufzeigen ließen. Gewiß iſt, daß wenn 
man ſich ein- für allemal entſchloſſen hat, blos Menſchen, 
Thiere, Pflanzen Organismen zu nennen, die Erde keiner iſt. 
Eben jo gewiß andrerſeits, daß, wenn man ſich fragt, 
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weßhalb man doch eigentlih Menſchen, Thiere und Pflan- 
zen Organismen nennt, man feinen wejentlihen Charakter 
finden wird, der nidt der Erde in noch ftrengerm und 
höhern Sinne zufäme. Und nur eben daß es in höherm 
Sinne der Fall, bringt Unterſchiede mit jich, die, wenn ınan 
den Begriff der Organismen niedrig und eng faflen will, 
die Erde davon ausſchließen. 

Wie oft hat man ſchon die Erde wirflih mit einem 
menſchlichen oder thierifhen Organismus verglihen, und 
oft genug auch eben in der Abjicht, ein lebendiges Weſen 
aus ihr zu mahen. Manche haben fie geradezu für ein 
Thier erklärt *). Aber gerade das, mwodurh man den 
Zweck am ficheriten zu erreichen hoffte, Die eimfeitige Her— 
vorhebung ihrer Aehnlichkeiten mir einem Menſchen oder 
Ihiere, mußte ihn nothwendig verfehlen laſſen. Es 


) So bat Ihon der große Kepler in jeiner Harmonia 
Mundi den Erdkörper als ein lebendiges Unthier geidhilvert, 
„deſſen walfiihartige Rejpiration, in periodiihem, von der 
Sonnenzeit abhängigen, Schlaf und Erwaden, das Anſchwel— 
len und Sinfen des Dreans verurſacht.“ Ich entlehne dieſe Notiz 
aus Humboldts Kosmos IM. 19, da mir das Keplerihe Merk 
jelbit nicht zu Gefiht gefommen. Nod fonft bemerkt Humbolt 
darüber (S. 31): „Dieſelbe Schrift, welde jo viel Herrlides 
darbietet, ja die Begründung des wichtigen dritten Gejeses, wird 
durch die muthwilligften Phantafieipiele über die Reſpiration, die 
Nahrung und die Wärme des Erdtbieres, über des Thieres 
Seele, jein Gedächtniß, ja feine ſchaffende Ginbildungsfraft ver- 
unftaltet. Der große Mann hielt jo feit an diefen Träumereien, 
daß er mit dem myſtiſchen Werfaffer des Microcosmos, Robert 
Sludd aus Drfort, Über das Prioritätsreht der Anfihten vom 
Erdthiere ernfthaft haderte. (Harm. mundi. ©. 252). Auch 
fpäter ift die Idee vom Erdthiere wiederholt aufaetaudt. 
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blieben immer zu ſtarke Incongruenzen und die Künftelei 
ward fihtbar. Die Erde ift nun einmal weder Menſch 
noch Thier und es ift unmöglich, das Kleinere zu erreichen, 
fondern nur das Größere, wozu es freilich auch gilt, den 
geiftigen Bli zu erweitern. Die Erde ift ein höheres 
Weſen als Menſch und Thier; aus dieſem Gefichtspunete 
werden alle ihre Verichievenheiten von Menſch und Thier 
verjtandlih, und treten zu den Gründen für ihr Leben 
hinzu, ſtatt Ti davon abzuziehen. Dann gilt es nichts 
mehr zu deuteln, jondern nur noch zu deuten. 

Bine durdgreifende Aehnlichfeit der Erde mit Menſch 
und Thier ift aus dieſem Gejichtspuncte, wie wir fie 
nit gefunden haben, auch gar nicht zu erwarten. 
Schon von Thier zu Menſch, von einem Thier zum an- 
dern, von Thier zu Pflanze findet ja feine reine Ver— 
gleichbarfeit ftatt; in jedem organiſchen Geſchöpfe find Die 
Drgane und Funcetionen anders theils zufammen= theils 
auseinandergelegt, in andrer Weiſe verſchmolzen, Diffe- 
venzirt, übertragen, verjeßt. Gilt aber das von den un- 
tergeordneten Gefhöpfen dev Erde in Bezug zu einander, 
wie ſollte man es niht um jo mehr als jelbftverjtänd- 
(ih in Bezug zu dem übergeordneten Wefen halten. Es 
liegt ja doch auf der Hand, dag ein Weſen, was Men— 
ihen, Thiere, Pflanzen ſelbſt wie Organe einſchließt, nicht 
eine einfache Wiederholung eines einzelnen dieſer Organe 
fein fann; jo wenig man in dem ganzen Menjchen eine 
einfache Wiederholung irgend eines einzelnen feiner Iheile 
oder Organe ſehen fann. Seins, und wäre ed das höchſte, 
fann doch den ganzen Reichthum, die ganze Fülle, Die 
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ganze DBieljeitigfeit und die ganze Abftufung des vollen 
Organismus in fi wiederjpiegeln, und aljo kann es aud 
der Menſch nit als Theil oder Organ der Erde. Höch— 
ſtens jtellt jeder in feiner Einzelheit eine der oberjten 
Spigen im Bauwerk der ganzen Erde dar. Wiederholen 
aber wohl die Spigen eines gothiſchen Doms das ganze 
Gebäude? Sie fteigen auf, ſpitzen jid zu, gliedern jich, 
ind aus gleihen Material, ſehen nad) demſelben Simmel, 
wie der ganze Dom; wie jollten fie nicht, da ſie eben 
Glieder des Doms, und als jolde beitragen müſſen, ibm 
den Charakter zu geben, da jie überdies höchſte Glieder 
des Doms, und alſo die Charaftereigenthumlichfeit des Doms 
ſich in ihnen gipfeln joll; aber dennoch bleibt dev Dom un- 
ſäglich mehr, als eine vergrößerte Wiederholung feiner höch— 
ten Spigen und fann man Aehnlichfeiten zwijchen ihm und 
feinen Spigen nicht ins Bejondre durchführen wollen. 
So liegt nun aub in dem ganzen Bau der Grove 
unjäglih viel, was man nicht im Menſchen wiederfinden 
kann, obwohl nichts im Menjchen, was man nicht in der 
Erde wiederfande, jofern jie den Menſchen ſelbſt enthalt. 
Manche, inden ſie die Erde mit denn Menjchen ver- 
gleihen, begehen den großen Irrthum, daß fie Das, was 
die Erde eben in und durch den Menſchen hat, noch ein- 
mal außerhalb des Menihen in der Erde juchen. Der 
Menih Hat eine Lunge, ein Gehirn, ein Herz; durch und 
in ihm bat es die Erde, aber nicht noch einmal außer 
ihm, auch nicht in einem Aequivalent. Des Menſchen 
Lunge ift der Erde Lunge, des Menſchen Gehirn iſt der 
Erde Gehirn; obwohl freilich fein Gehirn nicht für Die 
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ganze Erde diejelbe Bedeutung bat, als für ihn; viel- 
mehr ordnet ſich Die Bedeutung, die es für ihn hat, der 
Bedeutung, die es für Die ganze Erve hat, unter. Nun 
fünnte man allerdings nad etwas fuchen, was wirklich 
für die Erde im Ganzen dirfelbe Bedeutung hätte, als 
für und Gehirn, Zunge, Herz u. dergl., aber die Erve 
wiederholt ung eben nicht im Ganzen, jondern wir er- 
gänzen uns mit anderm Disparaten erit zur ganzen Erde; 
jo daß die Erde uns. immer nur nad) dem Theile ganz 
gleicht, den wir eben davon bilden. Wenn ein Thurm 
einen Knopf als Gipfel hat, fo verlangt man ja aud nicht 
eine Wiederholung Diefes Kopfes noch außer dem Knopfe 
im Thurme. Vielmehr ift eben der eine Knopf dazu da, 
das zu leiften, was der Knopf dem Thurm leiſten ſoll. 
Und fo ift eben unfer Gehirn da, ver Erde zu: leiften, was 
ein Gehirn der Erde leiften fann, und man muß nicht noch 
einmal ein Gehirn in ihr juchen, um Gedanken wie unfre 
in ihr zu finden. Sie mag zwar noch etwas tiber unfer 
Gehirn hinaus haben, nämlich die VBerfnüpfung unfrer Ge- 
birne, aber muß alles Oberſte ein Gehirn fein und heißen? 
Wir haben ſelbſt oben einen Theil der Erde mit einem 
Gehirn verglihen, aber wollen wir damit mehr fügen, 
als dag er ihm nad gewiffer Beziehung gleiche? und 
Alles gleicht fih nach gewiffer Beziehung; nad anderer 
nicht; nun ijt bei jedem Vergleiche nöthig, die Beziehung 
anzugeben. 

Nicht felten vergleiht man Ebbe und Fluth mit dem 
Puls der Erde, den Kreislauf Der Gewäſſer mit dem 
Kreislauf des Blutes, die Atmofphare mit einer Punge, 
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Sommer und Winter oder Tag und Naht mit Schlaf 
und Wachen ver Erde, u. ſ. w. Alle jolde Vergleiche 
treffen von gewiſſer Seite, und können nad) diefer oder 
jener Hinſicht jehr erlauternd jein, weil in der That be- 
deutungsvolle Analogien jih vom Theile, dem Menfchen, 
aufs Ganze, die Erde und umgefehrt erſtrecken, aber im Zu- 
jammenbange und coniequent lajjen ſie jih nie durchfüh— 
ren, ohne auf Ineongruenzen zu floßen, weil ſich eben 
nichts ganz gleiht; und wenn wir ung daher ſelbſt mit- 
unter auf ſolche Vergleiche einlaffen, werden fie eben auch 
überall nur zur Erläuterung nad gewifier Beziehung 
dienen und nicht weiter gelten jollen, al3 in dieſer Be- 
ziehung, die eben geltend gemadt wird. 


Manche naturphiloſophiſche Anſichten ftellen fib in vieler 
Hinfiht ſehr anders, indem danach die untergeordneten Glieder 
das höhere Ganze geradezu nur auf andrer Stufe wiederholen, 
ja im Grunde Alles in der Welt fi gegenfeitig wiederholt. Der 
Verſuch, dergleihen durdzuführen, ift aber ſtets mißglüdt. Be- 
trachten wir einige der obigen Beiſpiele etwas näher in diefer 
Hinfiht. Es bat auf den erften Anblick allerdings viel für fi, zu 
jagen: der Kreislauf der Gewäſſer ift für die Erde das, was der 
Blutfreislauf für uns. Das Waſſer geht aus dem Meere durch 
Berdampfung in die Lüfte, aus den Lüften durch vie Flüffe über 
Land zurüd ins Meer. Das Meer mit dem Puls der Ebbe und 
Zluth erinnert ftarf an das pulſirende Herz, die Fluß- und Bach— 
verzweigungen an die Aderverzweigungen, und die Atmofphäre, 
in welde das Wafler immer von Neuem übergeführt wird, an 
die Lunge. Der Stoffwehjel auf der Erde ift wejentlih an die- 
fen Kreislauf gefnüpft. So weit jcheint Alles zu paſſen. Aber 
Alles hinkt, wenn man den Bergleih des Nähern auszuführen 
verſucht. Unſer Herz treibt durd feinen Puls das Blut in alle 
Adern, aber das Meer treibt durd den Puls der Ebbe und Fluth 
feineswegs das Waſſer jei es in die Flüffe oder in die Luft, 
vielmehr ift die Ebbe und Fluth ganz beziehungslos biezu. Ebbe 
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und Fluth führen das Waſſer (oder vielmehr nur immer einen 
Theil des Waſſers) in einem befondern Kreislauf um die Erde, 
wobei von einem Analogon mit Adern und Zunge nidt die Rede 
ift, und ein andrer Kreislauf ift cs, der das Waſſer aus dem 
Meere dur vie Lüfte auf das Land und vom Lande durd die 
Flüffe in das Meer zurüdführt, wo dann wieder von einem Ana- 
logon des Pulfes niht die Nede it. Dazu verdanft der Puls 
des Meeres viel unmittelbarer äußern Anregungen feinen Urjprung, 
als der Puls unfers Herzens, der nur in entfernter Abhängigkeit 
davon Steht. Auch das Verhältniß unfers Kreislaufs zur Zunge 
läßt fih nur jehr ſchlecht im Verhältnis des Wafferfreislaufs zur 
Atmofphäre wiederfinden. Das Waller wird feineswegs in der 
Atmofphäre jo orydirt, als das Blut in unjern Lungen. 


Bon einer andern Seite hat es viel für fi, das Thierreich in 
der Erde mit den fogenannten animalen Syſtemen, d. i. Nerven- und 
Muskelſyſtem in uns, als vorzugsweifen Trägern und Bermittlern 
von Empfindung und willführliger Bewegung, zu vergleidhen, zu— 
mal da die Hauptmaſſen des Nerven- und Muskelſyſtems eben jo 
die Neigung zeigen, Elumpige Maffen zu bilden, wie die Thiere; 
das Pflanzenreih andrerfeits mit den Syſtemen, welde Träger 
und Vermittler der jogenannten vegetativen Functionen für uns 
find, d. i. hauptſächlich Gefäßſyſtem und Verdauungsſyſtem, da 
zumal die Gefäße eben jo eine verzweigte Form zeigen, als die 
Pflanzen, und die Därme mit ihren Zotten jehr gut die Wurzel 
mit ihren Faſern repräfentiren Fönnen, endlih daS unorganifche 
Reich mit dem Knochenſyſtem, Zellgewebe, Haaren, Nägeln, Ober: 
haut, u. dergl., als welde hauptfädhlid nur dienen, dem Ganzen 
Halt und Hülle zu geben, und die Hauptfufteme in fid Wurzel 
ſchlagen zu laffen, wie denn namentlid das Knochenſyſtem in jehr 
vieler Beziehung dem Felögeruft Unfrer Erde entjpridt. 


Aber aud diefer Vergleich trifft nur theilweis; denn um 
nur an Naheliegendes zu erinnern, jo kann das Felsgerüſt 
der Erde gar nit fo durd die Thiere bewegt werden, wie die 
Knochen durd Wirkung der Muskeln und Nerven bewegt wer- 
den; die Pflanzen vermitteln gar nicht fo viel von dem Umtrieb 
der Stoffe, als das Gefäßfuftem in uns u. f. w. Dazu fommt 
diefer Bergleih mit dem vorigen in Gonflict. Wenn das ver- 
ziweigte Syſtem der Flüffe und Bäche das werzweigte Gefäßſy— 
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ftem der Erde vorftellen ſoll, ſo kann das verzweigte Pflanzen- 
reich nicht daffelbe in demfelben Sinne vorftellen und umgekehrt. 
Und im Grunde fann weder das eine nch das andre es recht in 
demjelben Sinne wie in uns vorftellen, da die Bewegung dir 
Säfte in unferm Leibe, die Bewegung der Säfte in den Pflanzen 
und die Bewegung der Flüffe und Bäche auf der Erde und der 
Dünfte in der Luft fih vielmehr in dem allgemeinen irdiſchen 
Spitem erft zu etwas Bollem ergänzen (Bergl. den Anhang). 
Dies ſchließt gewiſſe Aehnlichkeiten nicht aus, die man verfolgen 
fann, ohne gegen die Verſchiedenheiten blind jein zu dürfen. 

Eben jo wenig als die reine Durdführung eines Vergleichs 
des Menihen mit der Erde entſpricht unjrer Anfiht von der 
Sade die Aufitellung einer naturphiloſophiſchen Vergleichung, wie 
fie Dfen feiner Eintheilung des Thierreihs und Pflanzenreihs zu 
Grunde gelegt bat. Derſelbe betradtet (allg. Naturgeſch. f. alle 
Stände ©. 396) die jelbititändigen Thiere nur als Theile des 
großen Thieres, mweldes das Thierreih iſt. Dieies gilt ihm 
als ein Ganzes, weldes in den einzelnen Thieren feine Organe 
bat. Ein einzelnes Thier entfteht, wenn cin einzelnes Drgan fi 
von dem allgemeinen Thierleib ablöit und zu relativer Selbit- 
ftändigfeit gelangt. Das Thierreich ift jo zu fagen nur das zer- 
ftüdelte höchſte Thier: Menjhz; indem der Menſch alles, was 
auseinandergelegt in den einzelnen Thieren vorfommt, in fi 
verihmolzen und geeinigt enthält. Aber nah uns bildet weder 
das Thierreich, noch Pflanzenreih einen als jelbitftändig zu be— 
trachtenden Leib, jondern nur Beider Zufammenbang mit dem 
ganzen irdiſchen Syſtem bildet einen jolden. Hiermit fällt für 
uns das Princip der ganzen Betrahtungsweile. 


Sogar der allgemeine Bergleid des Menſchen oder der 
Menſchheit mit einem Organe der Erde trifft zwar nah gemilfer 
Beziehung jehr gut, nady anderer aber wieder ſehr wenig, wenn 
wir dabei das Verhältniß unjrer Drgane zu unjerm Organismus 
wiedergeipiegelt verlangen, und es kann daher aud eben jo nur 
in uneigentlibem oder weitern Sinne fein, da man den Men- 
ihen oder die Menihheit ein Drgan der Erde nennt, als man 
die Erde jelbft in weiterm Sinne einen Drganismus fih zu nen- 
nen erlaubt, und es ift auf eine Uebereinftimmung dabei nad 
allen Beſenderheiten von vorn herein zu verzichten, 
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Die Erde ift alfo nicht blos etwas quantitativ Grö— 
Beres als Menih und Thier, ſondern aud etwas quali- 
tativ Anderes. Sofern jie Menſchen und Thiere felbft be- 
faßt, gewinnt fie nothwendig andre innere und äußere Ver— 
hältnifje als jie, die von ihr befaßten, zwar unter Beibehal- 
tung gewifjer gemeinjhaftlicher Grundverhältnifje, doch nur 
ſehr allgemeiner. Ja, daß fie jo viel größer ift, als ihre 
Menſchen und Thiere, trägt felbft weſentlich bei, fte jo viel 
anders zu machen. 

Goethe jagt einmal (in ſ. Nachtr. zur Dfteol. gef. 
W. B. 55. ©. 251). „Dem erften Anblicke nah follte 
man denken, es müſſe eben jo möglich fein, daß ein Löwe von 
zwanzig Fuß entitehen könnte, als ein Elephant von diefer 
Größe, und daß ſich derjelbe jo leicht müfje bewegen kön— 
nen, als die jest auf der Erde befindlichen Löwen, wenn 
Alles verhältnißmäßig proportionirt wäre; allein die Er- 
fabrung lehrt uns, daß vollfommen ausgebildete Säuge- 
thieve über eine gewiſſe Größe nicht hinausfchreiten, und 
daß daher bei zunehmender Größe aud die Bildung an- 
fange zu wanfen, und Ungeheuer auftreten.” Goethe bat 
jebr Recht. Wenn es aber wahr ift, daß über eine ge- 
wiſſe Größe hinaus fein Säugethier mehr beftehen kann, 
jo folgt daraus natürlicherweile, daß die Natur, wollte fie 
doc) noch größere Geſchöpfe machen, es nad einem andern 
Plane thun mußte, als der den Säugethieren zu Grunde 
liegt; dann aber ift es auch thöricht, Vergleiche der Erde 
mit den Säugetbieren insbefondere zu fuchen und durch— 
führen zu wollen. Kann ein Frofch ſich nicht zur Größe 
eines Ochſen aufbläben, obne zu plagen, wie will man 


69 


som Ochſen verlangen, daß er ſich zur Kleinheit des Fro- 
ſches zufammenziehe, ohne dag er zerkrache; doch verlangt 
man viel mehr, indem man verlangt, daß das große Ge- 
ihöpf, Die Erde, Einrichtungen wie der kleine Menſch, das 
Eleine Thier, zeige. Wenn aber das Extrem der Vergrö— 
ßerung bei Säugethieren ungefüge Ungeheuer giebt, fo folgt 
daraus noch nicht, dag ein Gefhöpf, was noch größer als 
Wallfiſch, Elephant und Nashorn, noch ungefüger fein 
werde; jondern es wird eben nur darauf anfommen, einen 
andern pafjendern Plan für jeine Bildung zu Grunde zu 
legen, der die ungeheure Größe zu nugen, zu beherrfchen und 
zu bewegen gejtattet. Bei der Erde iſt das wirflid Der 
Fall: fie ſchwingt fi) gewandt genug durch den Simmel, 
und ihre Glieder, d. i. ihre Gejchöpfe, bewegen jidh frei 
genug an ihr. Nur mit vier Beinen wie bei einem Säu- 
gethiere ging es nicht bei der Erde. Ueberhaupt aber, 
wenn wir die Frage aufwerfen, welche Abanderungen 
müßte Die DOrganijation eines Thieres erfahren, um noch 
lebendig und zweckmäßig bejtehen zu fünnen, wenn es fo 
groß wie die Erde fein jollte, würden wir eben Ddiejeni- 
gen erforderlich finden, welche wir wirklich durd die Erde 
erfüllt ſehen. Ich ſpreche aber jest hiervon nicht weiter, 
weil e3 fünftig der Fall fein wird (vgl. Nr. 2 u. 5). 
Faflen wir von den bisher blos flüchtig und im Ueber— 
blick berührten Puncten jegt einige noch etwas näher 
in’8 Auge, ohne andern Zweck, als für die gewöhnliche 
zerjtuckelnde Betrachtungsweiſe der Erde die verknü— 
pfende etwas geläufiger zu machen, die das Fundament un- 
ſerer Betrachtungen ift, wie fie felbft ihr Fundament in 


70 


dev Natur hat. Es find Bruchſtücke einer Eleinen (ver— 
gleihenden) phyſiſchen Erd- und Simmelsfunde, die wir 
bier bieten, von der gewöhnlichen fach- und ſchulmäßigen 
Behandlungsweife einer jolhen Lehre blos darin unter- 
ſchieden, daß die Stüce hier im Ganzen aufgezeigt, ftatt 
aus dem Ganzen gebrochen und wieder dazu zufammen- 
gelegt werden, von der gewöhnlichen naturphilojophifchen 
darin, daß auf die Unterjchiede zwifhen Erde und Menſch 
eben jo ſehr hingewieſen und jo viel Gewicht gelegt wird, 
als auf die AUehnlichkeiten. Mir werden biebei nichts ja- 
gen, als was jeder weiß und zugiebt; wir werden es 
blos etwas anders jagen, als es jeder zuzugeben gewohnt 
it. Nun ſehe man zu, ob man Herr oder Sclave der 
Gewöhnung ift, die immer zur zerftückelnden und ijoli- 
venden Betrachtung zurückdrängt. Ich nehme vom über- 
all Zugegebenen einige Hypotheſen über den Urzuftand und 
dad Innere der Erde aus, die ih anfechten laſſen, auf 
die jedoch zulegt nichts ankommen wird. Sie betreffen ein 
Gebiet, wo es einmal nur Hypotheſen giebt, und die unj- 
rigen werden doch im Grunde nichts fein, als eine etwas 
weitere Entwickelung derjenigen, über vie jih Die gründ— 
lichten Forſcher ohnehin jo ziemlich, wenn auch nicht völlig, 
vereinigt haben. 

In Betreff der nicht feltenen Ipeciellen Vergleiche zwi— 
ihen Theilen oder Functionen ver Erde und unfers eignen 
Körpers laſſe man die Bemerkung ©. 65 nicht außer Acht. 
Solche Vergleiche follen, wo fie vorkommen, nur dienen, 
gewiffe, für uns und die Erde factifch übereinfommende, 
Geſichtspunete ſchlagend bervortreten zu laſſen; im Uebri— 
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gen aber nicht weiter gelten, als fie eben wirklich tref- 
fen. Ich behaupte nochmals, daß ſie nicht weiter, als 
bis zu gemiffen Gränzen treffen fünnen. Nah an- 
drer Hinſicht trifft dann wieder etwas Andres. Daher 
auch derſelbe Theil der Erde oft aus verſchiedenen Ge— 
fichtspuneten mit ſehr verfchiedenen Iheilen des Menſchen 
verglichen wird. 

Um diefen Abſchnitt nicht zu fehr anzuſchwellen, verweije id 
einen Theil der hieher gehörigen Betrahtungen, als für den Ver— 
folg nit gerade wejentlih, in einen Anhang. 

1) Alle Stoffe der Erde bilden wie die unjers Xeibes 
eine einzige vollfommen in jid zufammenhän- 
gende und zujammenhaltende Maſſe, in welche 
die Maſſe unſers Leibes ſelbſt unlösbar mit eingeht. Dieſe 
Vorſtellung iſt uns nicht in der Art geläufig, wie ſie es 
der Natur der Sache nach ſein ſollte. Wenn wir über 
den Boden emporſpringen, ein Luftballon aufſteigt, ein 
Vogel fliegt, ein Stein in die Luft geſchleudert wird, meinen 
wir, hiemit löſe ſich etwas von der Erde los, ja unſer 
Gang über die Erde beweiſe unſre loſe Verbindung mit 
der Erde. Aber das gilt nur von jener beſchränkten 
Auffaſſung der Erde, welche die feſte Erde für die ganze 
halten läßt. Der Vogel, der durch die Luft fliegt, hängt, 
abgeſehen, daß ihn die Schwere noch an die Erde feſſelt, 
noch durch die ganze Luft mit der Erde zuſammen; es 
iſt blos ein dichterer Theil der Erde, der Wellen in einem 
dünnern ſchlägt; und wenn wir über den Erdboden laufen, 
ſchiffen, iſt dies nicht anders, als wenn die Blutkügelchen 
im Blute ſchwimmen, ſo ganz bleiben unſre Leiber 
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von der Materie der Erde Dabei umfangen, wenn mir 
uns nur erinnern, daß die Luft auch mit zur Erde in 
weiterm Sinne gehört. Im Grunde jchlieft uns die Erde 
mit Zuziehung ihres durchſichtigen Theiles eben fo ein, 
als ein Bernftein die Mücke, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Mücke durch Einſchließen in den Bernftein ge- 
tödtet it, wir aber durch folhen Einſchluß allen unfer 
Leben erhalten, wie jedes Organ nur durch Verband mit 
feinem Organismus; daß wir überhaupt nit blos in 
außerlih zufälligen Beziehungen zu unſrer Umgebung 
ftehen, jondern durch taufend, organifchen gleich zu achtende, 
Beziehungen damit verwachſen find. 

Aber die Erde übertrifft in der Feſtigkeit des Zu: 
jammenbanges noch unfern Leib. Wir können große 
Stücke unjers Leibes verlieren, wie mander Soldat läßt 
jein Bein auf dem Schlachtfelde zurüf. Die Erde ift 
eine une et indivisible, unyerwundbar, ein wahres Atom 
des Weltalls, Fein mathematifches, aber ein phyſiſches; es 
giebt in der Natur fein Meffer, das ſie theilen, feinen Wind, 
der etwas von ihr wegblafen könnte. Was jie hat, das hat 
fie. Wie Iocer halt im Grunde der ganze Menſch zufam- 
men; wenn er jich ganz beifammenzuhaben meint, hält er 
nur Wafjer im Siebe, wenn er auf die Feftigkeit feiner 
Gonftitution pocht, pocht er nur auf einen yergänglichen 
Schein. Er ift ja in einem beftändigen Aufldfungs- und 
Keconftructionsprocefje begriffen; Die Stoffe ziehen durch 
ihn nur duch; endlich zergeht er ganz; nad taufend 
Sahren ift jein Leib zerftreut in taufend Winde; fie aber 
bat den ihren nad taufend Jahren noch ganz beifammen 
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wie heute, und jelbft son feinem längſt zerftobenen Yeibe 
nicht ein Stäubchen losgelaffen. Nur ftelle man es ſich 
nicht jo vor, als jei die Erde darum, daß ſie jo viel 
fefter gebunden iſt als unſer Leib, auch um eben jo viel 
todter, ftarrer; nein, fie hat ja unſer Aller Auflöſungs— 
und Reconftructionsproceß ſelbſt in ſich; jene tauſend 
Winde, die unfern Leib zerftreuen, fahren alle in ihr, 
nie über fie hinaus. Sie ift lebendiger als wir alle zu= 
gleih und gebundener als wir alle, weil jie unjer Aller 
Leben zugleich mit dem Bande aller unſrer Bande einſchließt. 
Die Stoffe, die fie hier zerftreut, jchlingt jie anderwärts 
in ein andres Band; unfern Leib aber ſchauert's, einmal 
aus dem Bande zu gehen, er weiß, er kann es nie wieder 
finden. a 

2) Die Erde iſt an Größe, Gewicht und beme- 
gender Kraft ein Ungeheuer gegen und; doh find wir 
es relativ gegen fie, wenn wir bedenfen, daß fie ein 
jo viel Eleinerer Theil yon der Welt ift, der fie angehört, 
als wir son ihr. Sp mögen wir uns deshalb doch nicht 
für gar zu unbedeutende Wefen halten, daß fie viele tril— 
lionenmal uns an Gewicht und Größe übertrifft, zumal das 
Größte im Kleinften feine höchſte Bedeutung juchen mup. 

In der That, wenn der ganze organiiche Ueberzug 
der Erde nur eine verichwindende Wenigfeit gegen Die 
Totalmafje der Erde, und die Gejammtheit dev organi- 
ihen Bewegungen nur einen verſchwindend Eleinen Theil 
der Gejammtbewegungen der Erde bildet, jo iſt dieſe quan— 
titative Bedeutungslofigkeit des organischen Reichs nicht 
mit einer qualitativen zu verwechſeln, da vielmehr Die 
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Mannichfaltigkeit und Verwickelung der organiſchen Geftal- 
tungen und Bewegungen denſelben immer eine eminente 
Bedeutung nicht zwar der Erde gegenuber, aber in ver 
Erde und fiir die Erde beilegen lafjen wird. Ueberhaupt 
iheinen überall die in höherm Sinn beveutfamften Erſchei— 
nungen auf Eleinjten Abwandlungen einer fie ganz unverhält— 
nigmaßig überwiegenden Hauptgröße zu beruhen, wie hinwie- 
derum derjelben als Unterlage zu bedürfen; auf Aenderungen 
von einer Kleinheit höherer Ordnung (nad) einem mathema= 
tiſchen Ausdruck), wozu aber aud ein fich Aenderndes nie- 
derer Ordnung gehört. So find die leiblichen Aenderungen, 
son denen unfere eigenen Gedanken. getragen werden, un- 
faßbar fein und wie es fcheint verſchwindend Flein gegen 
die gewaltigen Strömungen des Bluts und die Bewegungen 
der Musfeln in unſerm Xeibe, die jo zu jagen ihre grobe 
Unterlage bilden; ohne dieſe grobe Unterlage fünnten aber 
jene feinen Bewegungen auch nicht fein. Wenn eine Thurm- 
glocke geläutet wird, hat fie den ganzen Thurm unter 
ih, und ſchwingt in großen Bogen hin und ber, ihr 
Klöppel dann noch nad anderm Takte in ihr; aber all 
das ift nur die grobe Unterlage für die unfichtbar Fleinen 
Schwingungen der Glocke, welche eigentlih erft den Ton 
geben, auf den es zulegt anfommt. ben fo trägt ein 
großes Pianoforte mit dem Spiel der ſchweren Taften 
feine andre Frucht, als die feinen Schwingungen feiner 
Saiten. Der größte Reiz eines Gemäldes beruht nicht 
in deſſen gröbften, jondern deſſen feinften Zügen, die der 
rohe Blick jogar ganz überfieht, aber den feinften Zügen 
muß doch Die Anlage des Gemäldes in großen Zügen 
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unterliegen. Die Entjtehung der Farben durch Prismen 
wußte man lange nicht nad) der Undulationstheorie zu 
erflären, weil man Aenderungen höherer Ordnung in Be- 
tracht zu ziehen verfäumt u. ſ. w. 

Unftreitig beruht die Bedeutſamkeit Eleiner feiner Ab— 
wandlungen einer Hauptgröße nicht auf ihrer Kleinheit 
und Feinheit an jich, jondern darauf, daß eine vielfülti- 
gere, mannichfaltigere, innigere, jo zu jagen durchdringen— 
dere, Begegnung, Verwickelung, Verfhlingung, Kreuzung, 
Interferenz derſelben dadurch möglih wird. Denn man 
ſieht leicht ein, daß ſich bei Gleichheit ver Maſſe oder in glei- 
chem Raum ein unjäglich vermicelterer und inniger ver- 
ichlungener Knoten aus vielen feinen Spinnefäden, als aus 
wenig dicken Bindfäden bilden läßt, und eben jo, daß bei 
gleicher lebendiger Kraft (im Sinne der Mechanik) viele 
fleine Wellen eine verwiceltere Interferenz geben können, 
als wenige große. Es jegt aber Die Erzeugung und Er— 
haltung einer großen Menge und Mannichfaltigkeit Eleiner 
Veränderungen ſelbſt im Allgemeinen einen großen und 
nachhaltigen thätigen Duell, die hohe, leichte und feine 
Entwickelung eine breite maſſive Baſis voraus. Wäre 
die Erde fleiner in Verhältnig zu ihren Geihöpfen oder 
diefe größer in Verhältnig zur Erde, jo würden menigere 
auf ihr zufammen leben und dieje in viel weniger man- 
nichfaltige Verhältnijfe zu einander verjegt werden können; 
es würde ein weniger reiches und verwiceltes Zuſam— 
menfpiel vderjelben eintreten; die Baſis der Entwickelung 
der Menihheit würde biemit Eleiner, und alſo auch die 
Höhe der Entwicelung geringer werden. Gine recht große 
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Erde in Verhältnig zu recht Kleinen Gejhöpfen war da- 
her für die hohe Entwickelung der Erde das Günitigit- 
möglide und wir ſehen dieſer Zweckrückſicht in einem sor- 
zuglihen Grade entiprodhen. Im der Erde zwar noch 
nicht in einem abjoluten Grade, wohl aber in der Welt, 
in Bezug zu welcher die Erde felbjt zu den Größen von 
einer Kleinheit höchſter Ordnung gehört. 


Gefegt der Menſch wäre noch einmal jo lang, fo breit und 
jo did als er it, jo würde feine Maffe zweimal zweimal zwei- 
mal, aljo achtmal fo viel als jest betragen; es würde aljo aud 
achtmal jo viel Acer nöthig fein, einen Menſchen zu nähren, als 
jest und die Dichtigkeit der Bevölkerung würde nur achtmal Elei- 
ner fein dürfen, als jest. Cs hälfe nichts, daß Pflanzen und 
Thiere, von denen er ſich nährt, entipredend wüchſen, jo würden 
fie aud um fo mehr Plag, und um fo mehr Bodenfläche zur 
Nahrung braugen. Das ganze Leben würde eine maffive, iſolirte 
und in Betracht deffen, was wir unter Ar. 3. c. fehen werden, träge 
Beihaffenheit annehmen, da die Muskelfraft nit in Verhältniß 
der Größe zunehmen würde; ftatt daß jest jeder einen Fleinen 
Umfreis mit Leiptigfeit beherrſcht und ſich in raſch wechſelnde Be— 
ziehungen mit Andern jest. 

Ende hat im Berl. aftronom. Jahrb. f. 1851. Anh. ©. 
315 — 342 eine Abhandlung über die Dimenfionen des Erdkör— 
pers nebjt Tafeln für die Geftalt der Erde nad) Beffels Beftim- 
mungen gegeben. Es mag von Intereffe jein, folgende Data, als 
die neuejten hieraus mitgetheilt zu finden. 

Unter den Zoifen in der Abhandlung und in den Tafeln ift 
die Toiſe von Peru oder das in Paris aufbewahrte eiferne Model 
bei 13° R. zu verfteben. 

a halbe große Are der Erde 3272077,1399 Toiſen; 


b halbe Eleine Are — — 3261139,32834 — 
a—b 1 
Abplattung — = — ee 
a 299,152818 





—b 
— 0,0016741 . 848 
a+b 
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Nach Ende’s neuerer Unterfudung über die Sonnenparallaxe 
beträgt vie mittlere Entferung ver Erte von der Sonne 
20682329 geogr. Meilen, von denen 15 auf 1 Grad des Ye 
quators gehen. 

Zerner 1 geogr. Meile — 3807,23463 Toiſen — 
1970,25008 preuß. Rutben ä 12 Auf. 

Dberfläde der ganzen Erde — 9261238,314 geogr. D Meil. 

Eubifindalt — — — — 2650184445, 1 geogr. Gu- 
bif-Meilen. 

Nah vorigen Angaben beredine ich für Annahme ciner mitt- 
lern Dihtigfeit der Erde — 5,55 (nad) dem Mittel aus Reich's 
und Baily’s Verſuchen) das Gewicht ver Erde zu 116635 Zril- 
lionen Preuß. Gentner (zu 110 Pfd.). In Gotta’s Briefen ift cs 
zu 114256 Zrillionen Zeipz. Gentner berechnet, in Gehlers Wör— 
terbuch (Artikel Weltſyſtem) von Littrow, nad ver früher zu 
klein angenommenen Dichtigkeit der Erde °,, nur zu ST142230000 
Billionen Wien. Gentner. 

An der größten Pyramide, dem Wunderwerfe nicht ſowohl 
der Welt als der Menſchen haben 360000 Menfhen 20 Jahre 
lang zu bauen gehabt; ihr Inhalt beträgt doch nur etwa den 
millionften Theil einer Enbifmeile, und Beffel bemerkt”), daß 
Alles, was die Kräfte des Menjhen und die ihm zu Gebote 
jtehbenden Mittel von der Sündfluth bis jest beträchtlich von der 
Stelle bewegt haben, vielleicht noch nicht 1 Cub.-Meile meſſe, 
dahingegen die Erde nach Beſſels Berechnung in der Fluthbewe— 
gung jeden Vierteltag an 200 Cub.-Meilen Waſſer aus je einem 
Biertel des Erdumfanges in ven andern ſchafft und der Ganges 
nad Evereft jährlih nahe au 6400 Millionen Cubikfuß Schlamm 
zum Meere führt, was eine Ervfdidht von 16 D.-Meilen Aus- 
Dehnung von 1 Fuß Dide giebt ). Dier findet nun zwar in fo 
fern Feine völlige Bergleihbarkeit ftatt, als die Fluth- und Fluß— 
bewegung eine innere Bewegung der Erde ift, wobei fie einen 
Theil ihrer Maſſe ſelbſt fortſchafft; das Fortſchaffen der Laften 
beim Bau der Pyramide durch Menihen aber eine Bewegung von 
ihnen äußern Laſten iftz dech hängen vie Bewegungen, welde vie 


*) Populäre Vorleſ. über Aiironomie. ©. 166 ff. 
**) Burmeifter, Schöpfungsgeichichte. 3. Aufl. ©. 22. 
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Menſchen äußerlich hervorbringen, von der Kraft ihrer innern 
Bewegungen ab, und können felbft mit als Maß derfelben dienen. 
Näher liegt der Beraleih der Pulskraft des Meeres mit der 
Pulskraft des Derzens. Natürlid ift auch legtere Kraft, welde 
in einer Minute ungefähr TO mal einige Unzen Blut aus einem 
Viertel des Herzens in das andere oder aus dem Herzen in die 
Adern Schafft, verſchwindend Flein gegen die Pulsfraft des Meeres. 


5) Im Vorigen finder ſich ſchon eine Beſtätigung 
deffen, was wir jruher jagten, dab eine vermehrte Größe 
die Dinge nicht blos größer, fondern auch anders macht. 
Aber noch nad) gar manden andern Beziehungen macht 
jich dies Princip geltend. 

a) Das kleine Modell einer Maſchine oder eines Ge— 
bäudes, in welchem die Verhältniſſe aller Theile möglichſt 
zweckmäßig für ſeine Leiſtung abgewogen ſind, muß an— 
dere Verhältniſſe bei der Ausführung im Großen anneh— 
men, ſoll der Zweckmäßigkeit noch eben ſo genügt ſein. 
In je größerem Mapitabe die Ausführung erfolgt, deſto 
Dicker, majliver mufjen die tragenden Theile in Verhält— 
niß zu den getragenen fein, ſonſt leidet Feftigfeit und 
Haltbarkeit, weil Das zu tragende Gewicht nad) dem cubi- 
ihen Verhältniß, die vom Querſchnitt abhängige Saltbar- 
feit dev Träger blos nad) dem quadratiihen Verhältniſſe 
der Dimensionen wächſt. Daffelbe Brineip erſtreckt fich aber 
aud) auf die Organismen. Wollte man eine Maus unter 
Beibehaltung ihrer Verhältniffe zum Elephanten vergrößern ; 
die Beine würden ſie nicht mehr tragen fünnen, vielmehr, 
weil der Elephant ſo groß ift, muß er ſogar in Ver— 
hältniß feiner Körperlaft noch jo viel plumpere Beine 
haben. Wäre er noch größer, müßte er noch plumpere 
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Beine haben. Die Berge, die doch auch ſtehen wollen, 
iind wirklich noch größer, als ein Elephant, deshalb ha— 
ben fie wirklich noch plumpere Beine, ja Dieje find in ein 
einziges breites Bein, die breite Baſis des Berges zuſam— 
mengezogen und die Laft verihmälert fih nach oben immer 
mehr. Die Erde ift nun nod größer als Die Berge, indem 
ſie die Berge ſelber zu tragen hat; ſo iſt nun ihr Tra— 
gendes ganz und gar zu einem dicken, feſten Gewölbe 
zuſammengezogen; denn in der That iſt Die feſte Erd— 
rinde nur ein Gewölbe um ihren flüſſigen Inhalt, und 
alles Getragene erſcheint dagegen unbedeutend. 

b) Bon ſelbſt verſteht es ſich, daß man das in einer Ver— 
fleinerung nicht wiedergeben kann, was jelber die feinftmög- 
liche Ausarbeitung an einem Großen ift. it etwas Großes 
mit allem Fleiße des Künſtlers ausgearbeitet, jo müſſen fich 
entweder die feinften Züge bei der Verfleinerung verwiſchen, 
oder das Kleine kann nur ein Stud des Großen wiedergeben. 
Eben darum fann aud der Menſch die Erde nicht im Kleinen 
wiederholen, giebt vielmehr nur ein Stüc von der feinen Aus— 
arbeitung der großen Erde wieder, indeun er ein ſolches ſelbſt 
unmittelbar darftellt; jollte er aber in jeinem £leinen Raume 
auch noch Meer und Flüſſe und alle Thiere und Pflanzen 
mit wiedergeben, es ginge nicht; die Natur der Materie 
giebt es nicht her. Große Künftler verfuchen fich daher 
auch lieber in großen Kunjtwerfen, als in £leinen, meil 
die Kleinheit jie hindert, die ganze Fülle und Tiefe ihrer 
Kunft zu entmwideln. Nur daß Manche in ven Fehler 
fallen, daS Große plump und leer zu machen. Aber die 
großen göttlihen Geſchöpfe jind deshalb fo groß gemadıt, 
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um in ihnen die großartigite Grundlage aufs Feinſte und 
Reichite auszuarbeiten. 

Alſo zeigt ſich die abiolute Größe der Erde als ein jehr 
wejentlihes Moment für ihre VBollfommenheit, nicht zwar 
an jich, denn jonft wäre ein Berg und ein Elephant voll- 
kommener als ein Menſch, aber als Grundlage für ihre reiche 
und hohe Entwicklung. Eine Erde jo klein wie ein Menſch 
hätte das auch im £leinen Mapftabe nicht zu leiften vermocht, 
was fie jest im großen leiftet; hätte feinen einzigen Men- 
ihen im Kleinen tragen fünnen; jo groß wie ſie ift, trägt 
fie taufend Millionen Menſchen, Das macht fie zu einem 
erhabenen Wefen. Wollte aber der Menſch ſich bis zum 
Umfange der Grde vergrößern, jo winde er nur ein 
plumpes Ungeheuer fein, weil ihm die ganze Ausarbeitung 
der Erde, von der er nur einen winzigen Theil darſtellt, 
abginge. Für die Wenigfeit, die er enthält, ift feine 
Kleinheit gerade recht. Wir werden hier wieder an ein Kunft- 
prineip erinnert. Gin Gott verträgt wohl die Darftellung 
in übermenſchlicher Größe, nicht Die unbedeutende Figur 
eines Genrebildes. Der Menſch aber ftellt nur ein folches 
vor im Bereiche dev Weſen. Doc könnte aud der Gott nicht 
zu groß von uns Dargeftellt werden, ohne vielmehr un— 
geheuerlih als erhaben zu eriheinen, weil wir ihn doch 
in menjchliher Geftalt darftellen müßten, und die großen 
Formen nicht zu füllen wüßten. Aber anders ift es mit 
den wirklichen höhern Weſen. 

Das eigene Gehirn kann dem Menfchen Zeugniß. geben, 
daß die Größe mehr thut, als vergrößern. Unſtreitig 
hätte der Menſch nicht ein verhältnißmäßig jo großes 
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Gehirn, wenn jih mit einer Eleinen Maſſe diejelbe Höhe 
der Entwickelung, welche nod etwas mehr ift, als quan- 
titative Vermehrung, hätte beihaffen lafjen, nur daB es 
freilich auch hier die Größe des Gehirns nicht allein und 
an fih thut, ſondern nur, ſofern fie einer durchgebildetern 
und vieljeitigern Entwickelung Naum giebt. Nun aber 
fteht die Erde auch hierin wieder Direct über dem Men: 
ſchen, da fie die Gehirne aller Menſchen und Thiere hat; 
eine ſolche Mannichfaltigkeit und Höhe hätte ji) mit einem 
einzigen kleinen Menſchen- oder Thiergehirn nicht beſchaffen 
laſſen. Doch der Einfluß der Größe läßt ſich noch weiter 
verfolgen. 

c) Dächten wir uns den Menſchen oder einen Ele— 
phanten bis zum Umfange der Erde vergrößert, ſo würden 
ſie, auch wenn ein geeigneteter Boden vorhanden, um 
darauf zu wandeln, doch nicht im Geringſten ſich von der 
Stelle, und eben ſo wenig ihre Gliedmaßen bewegen kön— 
nen, wieder aus dem Grunde, weil die Körper- und 
Gliederlaſt im kubiſchen, die (vom Querſchnitt abhän— 
gige) Muskelkraft nur im quadratiſchen Verhältniſſe der 
Dimenſionen zunimmt. Mit Muskeln ließ ſich alſo die Bewe— 
gung eines ſo großen Geſchöpfes, als die Erde iſt, über— 
haupt weder im Ganzen, noch nach großen Theilen zweck— 
mäßig bewerkſtelligen. Demgemäß ſehen wir Muskeln 
wirklich blos zu den Bewegungen verhältnißmäßig ſehr klei— 
ner Theile der Erde verwandt, die Bewegungen im Großen 
aber durch andere Mittel bewirkt. Wie denn ſelbſt im 
Thierreich ſchon die Bewegungen nicht allein durch Mus— 
keln bewirkt werden. 

Fechner, Zend-Aveſta. J. 6 
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Ein Erfolg des vorigen Princips ift unftreitig, daß ceteris 
paribus die Bewegungen Fleiner Thiere jchneller find als großer 
Thiere. Ein fpringender Floh von ver Größe eines Elephanten 
hätte ſich gar nicht herftellen Laffen. 

d) Man Hat die Bemerfung gemacht, daß die jehr 
fleinen Infuforien einer Lunge und eines Magens nicht 
eben jo benöthigt find, als wir, weil ihr ganzer Leib 
unmittelbar duch die außere Oberfläche jih mit Luft und 
Nahrungsftoffen ſchwängern kann, da auch die innerften 
Theile des Körpers der Oberfläche ganz nahe find. Diefe 
Thierchen find gewiſſermaßen nichts als Oberflache. Aus 
dem entgegengefegten Grunde würde ein jehr großes Ge- 
ſchöpf Lunge und Magen nicht als innere Organe brauchen 
fönnen, weil der Weg nad) dem Innern zu lang wäre, 
daher wirflih alle Kungen und Mägen und Gebirne an 
der Oberfläche der Erde angebracht jind. Man erläutert 
ich Das noch bejjer durch folgendes Beifpiel: 

Wenn man ein Haus unter Beibehaltung feiner Ver— 
häaltniffe fo jehr vergrößern wollte, daß e8 ein Land deckte, 
jo verſteht fih von ſelbſt, daß es im Innern fehr finfter 
werden und der Verfehr zwiſchen dem Innern des Haufes 
und dev Außenwelt durch den langen Weg von Innen 
nah Außen jehr behindert werden würde. Statt eines 
grogen Hauſes baut man daher lieber mehrere Eleinere. 
Aber gejegt, man hätte Grunde, ein großes Haus zu 
bauen, wie würde die Ginrichtung fein müffen? Die be- 
wohnten Zimmer fönnten blos am Umfang angebracht fein, 
wo es an Licht and Luft nicht fehlt und der Verkehr wit 
ver Außenwelt leicht ift. Soll alio ein einzelnes Geſchöpf 
io groß mie die Erde fein, jo müffen jich aus ähnlichen 
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Gründen Die Kebensphänomene vorzugsweiſe an der Au- 
Bern Oberflähe zufammendrängen, weil der innere Ver— 
kehr oder Lebenswechſel in einem Geſchöpfe felbit nur durch 
den Zujammenhang mit dem Außern Verkehr unterhalten 
werden fann. So aber ift e8 wirklich bei der Erve. 

Bei dem großen Hauſe würde freilich Die Unzweck— 
mäßigfeit eintreten, daß das Innere müßig würde, und 
eben darum baut man Käufer nicht über eine gewiſſe 
Größe, oder baut fie mit einem großen Hofe. Aber bei 
der Erde tritt Diefe Unzweckmäßigkeit nicht ein, weil hier 
das Innere zugleich das Untere, und mithin anders als 
bei einem Haufe zugleich die Grundmauer vertritt. 

e) Je mehr ein Körper jih unter Beibehaltung ſei— 
ner Verhältnifje vergrößert, deſto ſchwerer muß es über- 
haupt werden, ihn durch die Oberfläche aus der Außen: 
welt zu nähren, weil die Oberfläche Tich hiebei blos im 
quadratiihen Verhältniſſe vergrößert, indep Die Maffe im 
eubifhen. (Immer macht fih Dies Verhältniß bei Diefem 
Gegenjtande geltend.) Dagegen führt feine Größe auch Die 
vergrößerte Möglichkeit mit, ihm jelbit zur Vorrathskam— 
mer für feine Subfiftenzmittel zu maden. Während da— 
ber die fleinen Menjhen und Thiere ganz im Stofi- 
wechjel mit der Außenwelt aufgehen und dadurch ſehr 
abhängig von derjelben werden, iſt Die große Erde un- 
abhängiger geworden, indem ihr Alles, was ſie zur Gr- 
haltung und Erneuerung des Lebens von gröbern Stoffen 
braucht, mitgegeben ift; was gejtattet bat, jie in den veinen 
Aether zu Hängen, von dem fie nun um fo ungehinderter und 
veichlicher mit Licht und Wärme verforgt wird. Die Größe 
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der Erde iſt alfo auch ein jehr weſentliches Bedingniß 
ihrer außern Bedürfnißloſigkeit in grob materieller Sinjicht. 

f) Dean fchaffte einmal Waſſer aus dem heißen Ga- 
jteiner Heilquell nah dem ungefähr 10 Meilen entfernten 
Salzburg, um dort zum Baden zu dienen, und es fam 
noch jo heiß dort an, dag man ſchloß, das Gaiteiner 
Waſſer habe die wunderbare Eigenſchaft, die Wärme jehr 
fejt zurückzuhalteu. Spätere Grfahrungen ergaben, daß 
gemeines Waller jih ganz gleich verhielt. Es kam nur 
darauf an, das Waffer in recht großen Tonnen fortzu- 
Ihaffen; in einen fleinen Becher wäre das Gafteiner Waffer 
jo gut alö daS gemeine ganz kalt in Salzburg angelangt. 
Die Erde ift nun auch eine jehr große Tonne soll heißer 
Flüffigkeit, die aber, weil viele trillionenmal größer, als 
das Gaſteiner Faß, mit meilendicken Wänden, ſelbſt in Jahr— 
tauſenden um nichts Merkliches erkaltet. Nun ſieht man leicht 
ein, daß, wenn beim Menſchen und den warmblütigen Thie— 
ren ganz beſondere Maßregeln getroffen ſind, die innere 
Wärme gleichförmig zu erhalten, (Athmen, Verdauen und 
noch manches Andere müſſen dazu zuſammenwirken) bei der 
Erde dieſe Mittel einfach durch die Größe und durch die 
Dicke der Wand erſpart worden ſind; doch ſind ſie ſup— 
plementar da angebracht, wohin die Größe ihren Wärme 
zurückhaltenden Einfluß nicht erſtreckt, das iſt an der 
Oberfläche der Erde bei Theilen, wo es beſonders wichtig 
erſchien (Vergl. den Anhang.) 


Auch bei den Organismen kann man den Einfluß der Größe 
auf die Wärme darin erfennen, daß es feine warmblütigen Thiere, 
d. h. folde, die eine merflih höhere Temperatur als die Umge- 
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bung haben, von ſehr Fleinen Dimenfionen giebt. Zwar erzeugen In 
jecten Wärme, da es in einem Bienenftode beträchtlich wärmer 
als draußen ift, aber nur bei gehäufter Menge der Bienen in ein- 
geſchloſſenen Räumen wird diefe Wärme merklich; bei einer einzel- 
nen Biene im Freien wird fie zu ſchnell nad) Außen abgeleitet; 
auch find bei Inſecten nit wie bei uns Mittel vorhanden, die 
Wärme fo zu reguliren, daB fie fih immer auf demfelben Grade 
erhält; da dieſe Mittel bei der Kleinheit der Infecten doch frudt- 
los fein würden, den veränderlihen Einwirkungen der Umgebung zu 
widerſtehen. Die kleinſten warmblütigen Geſchöpfe find die Koli- 
bris; aber fie gedeihen nur unter den Tropen, wo die Wärme 
ohnehin fi der Blutwärme nähert, und unterftügen die innere 
Wärmeentwidelung durch ſehr lebhafte Bewegungen. Dazu 
atbmen Fleine Vögel viel ftärfer als große. Mit dem Athmen 
bängt aber die Wärmeentwidelung zufammen.. So it (nad 
Kegnault und Reiſet) der Sauerftoffverbrauh für gleiche Zeit- 
dauer und gleihe Gewichte bei Sperlingen 10mal größer als 
bei Hühnern. »Bögel find überhaupt durchſchnittlich Fleiner als 
Säugethiere; aber dafür auch durd Federn durchſchnittlich wär: 
mer gehalten. Die größten Säugetbiere, Elephant, Nashorn, 
Wallfiſch, find nadt, weil die Größe die Bedeckung erjparen 
hilft. Intereffante Erörterungen über vielen Gegenitand ent- 
hält folgendes Scrifthen von E&. Bergmann: „über die Ver— 
hältniffe ver Wärmeöfonomie der Thiere zu ihrer Größe. Göt- 
tingen 1848.’ 


g) Nehmen wir an, die Erde wäre klein wie ein 
Menſch oder noch Eleiner, jo würde e3 für die Erwär- 
mung ihrer Oberflähe durh die Sonne ziemlich gleich- 
gültig fein, wie fie geftaltet wäre, weil die in den Sen- 
fungen liegenden jehattigen Theile doch von den benach— 
barten bejtralten Theilen die Wärme leiht durch Ueber- 
leitung und Ueberführung (mittelit Waſſer und Luft) 
empfangen würden; nun jie aber fo groß, ift ihre ver- 
hältnißmäßige Glätte und Rundung ganz wefentlich für 
ihre allfeitige und relativ gleichförmige Verſorgung mit 
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Warme; denn wenn die Ungleichförmigkeiten ihrer Ober— 
fläche (Berge, Thäler), die gegen die Größe der Erde doch faft 
verſchwinden, ſchon jegt in dieſer Hinſicht nicht unerheb- 
lihe Hinderniſſe darbieten, jo läßt ſich einſehen, wie viel 
größer jolhe fein wirden, wären die Ungleihförmigfeiten 
verhältnigmäßig noch größer. Nur vie Eleinen Geſchöpfe 
auf der Erdoberfläche durften demgemäß die ſo ſtark 
ein- und ausgebauchte Geſtalt haben, die ſie haben, nicht 
die Oberfläche der großen Erde ſelbſt. Sonſt wären 
ſelbſt jene kleinen Geſchöpfe auf vielen Theilen der Erde 
hinſichtlich der Befriedigung ihres Wärmebedürfniſſes zu 
kurz gekommen; oder vielmehr, viele Theile der Erde 
hätten ſolche Geſchöpfe gar nicht tragen können. Alſo 
ſteht die Größe der Erde auch mit ihrer Geſtalt in 
Zweckbezug, die freilich noch durch viele andere Rückſich⸗ 
ten mitbeſtimmt iſt. 

4) Die Geſtalt der Erde iſt im Hauptzuge über- 
haupt einfach, regelmäßig, fugelig, nur mit einer leifen 
Ausweihung ins Elliptiſche (woher vie Abplattung an 
den Polen), ins Einzelne und Feine aber aufs Mannid- 
raltigjte dur) Berge und Thäler und ins noch Feinere durch 
die Geſtalten und geſtaltenden Thätigkeiten der organiſchen 
Geſchöpfe ausgearbeitet; die Geſtalt des Menſchen dagegen 
gleich im Hauptzuge eine Sammlung von Bergen und von 
Thälern, ſo unregelmäßig, ſo verwickelt, daß nur die 
ſymmetriſche Fügung aus zwei Hälften den Zuſammenhalt 
durch eine Idee verräth. 

Durch die elliptiſche Abwandlung individualiſirt ſich 


die Kugelgeſtalt der Erde gegen die von andern Geſtirnen, 
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etiwa wie die im Ganzen fuglihe Sauptrorm des Schä— 
dels verfchtedener Menſchen und Menihenracen jih durch 
gewiffe Abwandlungen gegen einander individualiiirt. 

Zwiſchen der Abwandlung, melde die Kugelgeftalt der 
Erde im Ganzen dur die Ellipticität oder Abylattung 
erleidet, und der, melde in Bergen und Thälern gegeben 
ift, ſcheint ein großer Sprung ftatt zu finden; jo Elein ift 
leßtere gegen erftere. Doc giebt es ein Mittelglied, das 
man erſt neuerdings erkannt hat. Die feinen Züge jegen 
ih bei der Erde jo wenig ald bei und unvermittelt auf 
den Sauptzug der Geſtalt. 


Die wahre Geftalt der Erde ift (abgejehen von den Unre- 
gelmäßigfeiten verfelben) die eines Sphäroids, d. t. eines Kör— 
pers, welder dur‘ Umdrehung einer Ellipfe um eine ihrer Aren 
entftanden gedadt werden Fann. Da nun bei der Erde die Fleine 
Are als Drehungsare auftritt, jo eriheint hiedurd die Erde an 
ven Polen abgeplattet. 

Die AWbplattung der Erde oder der Berhältnistheil, um 
melden vie Fleine Are (Polarare) der Erde Fleiner als die große 
Are (Mequatorialare) ift, beträgt ungefähr Y,,, Der großen Are; 
d. i. der Durchmeſſer der Erde, von Pol zu Pol genommen, it 
zwiſchen 5 bis 6 geogr. Meilen Fürzer als der 1719 Meilen be- 
tragende Duchmeſſer der Erde, in der Xequatorebene genommen. 

Die Abplattung Fann eigentli bei Feinem Weltförper, der 
fi dreht, ganz null fein, und wenn fie bei Sonne, Mercur, 
Mond (vdeffen Rotation um fih mit der Bewegung um die Erde 
zufammenfällt), nit merflih ift, fo heißt das nur, fie ift zu 
Elein, um unfern Meffungen zugänglid zu fein. Durch theore- 
tiſche Unterfuhungen hat fid ergeben, dab die Mondfugel abge: 
jehen von der unmerfliden Abplattung an den Rotationspolen eine 
gegen die Erde hin gerichtete Verlängerung haben müfle, die ins 
deß nur wenig Hundert Fuß beträgt. Im Uebrigen ift die Ab— 
plattung bei den verjhiedenen Planeten ſehr verſchieden. Bei 
der Erde wie bemerft ungefähr Yz90, bei Mars Y,, beim Ju— 
piter Y;, beim Saturn 0. 
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Ueber die obenerwähnten Abmweihungen von der Kugelge— 
ftalt, die Eleiner als die Abplattung, größer als die Berge und 
Thäler find, geben folgende Stellen im Beffels populären Vor— 
lefungen über Aftronomie gute Ausfunft. 

©. 292. „Es find zwar Gründe vorhanden, welde wahr- 
fcheinlih maden, daß die Figur der Erde, im Ganzen genommen, 
ſich nicht fehr beträdtlih von der Figur eines, durch Drehung 
einer Ellipfe um ihre Fleinere Are erzeugten, Sphäroivdes entfernt; 
allein wenn man von den vorhandenen Gradmeffungen aud die 
ausfchließt, weldhe wegen ungenügender auf ihre Ausführung ver- 
wandfer Mittel, oder aus andern Gründen, ihren Anjprud auf 
Sicherheit mehr oder weniger verlieren, fo laffen die noch übrig- 
bleibenden (es find deren 10) ſich Feineswegs durch die Voraus— 
ſetzung jener fphäroidifhen Figur der Erde vereinigen, wodurd 
fie zeigen, daß die Oberfläche der Erde an einigen Stellen mehr, 
an andern weniger gekrümmt ift, als jene. Die zulest auöge- 
führte diefer Gradmeffungen, die in Dftpreußen, hat wahrſchein— 
li gemacht, daß die mwirflihe Figur der Erde fih zu ciner 
regelmäßigen etwa verhält, wie die unebene Dberflähe eines be— 
wegten Waſſers zu der ebenen eines ruhigen, jo wie aud, daß 
die einzelnen Ungleihheiten geringe, vielleiht einige Meilen nicht 
überfhreitende Ausdehnung befigen.’’ 


S. 57. „Das aus den genaueften Erdmeffungen hervorge— 
gangene Hauptrefultat ift, daß man Feine regelmäßige Figur der 
Erde angeben Fann, welde alle diefe Meffungen zugleich erflärte, 
es bleiben Unterfhiede übrig, deren Erflärung nirgends anders 
mehr geſucht werden kann, als in Unregelmäßigfeiten der Figur 
der Erde jelbftz in Unregelmäßigfeiten, deren Urſache eine unre— 
gelmäßige Vertheilung der Maffe von verjhiedener Dichtigkeit im 
Snnern der Erde ift.’’ 

©. 60. „Die Unregelmäßigkeiten der Figur der Erde find, 
im Allgemeinen, nit fo weit ausgedehnt, daß fie das Durd- 
bliden der Figur im Ganzen verhinderten. Dieje Grundform 
ſcheint faft, oder ganz regelmäßig zu fein; vie Abweidhungen 
feinen fo wenig ausgedehnt zu fein, daß, wenn die wirkliche 
Krümmung an einem Puncte größer ift als die der Grundform, 
fie vielleiht Shon in 5 oder 10 Meilen Entfernung Fleiner ge= 
funden wird.’’ 
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5) Die Erde Hat ſich ihre Geſtalt in der Hauptſache 
ſelbſt gegeben. Ein Töpfer klumpt einen Thonball äu— 
ßerlich mit der Hand zuſammen und dreht einen Teller 
daraus mit Hülfe des Fußes äußerlich rund und flach ab. 
Die Erde hat ſich ſelbſt durch eigene innere Kräfte zuſammen— 
geballt und dann durch eigne Drehung ſich flach abgedreht, 
hat aus eignen Kräften ihre Berge hervorgetrieben, und die 
organiſchen Formen aus ſich erzeugt. Allgemeine Einflüſſe 
des Himmels wirkten hiebei mit, doch konnten nur beitragen, 
theils die ſelbſtſtändig erzeugte Hauptform zu modificiren, 
theils die vorhandene Anlage der Organiſation zu entwickeln. 


Wie nahe es liegt, bei der Dberflädegeftaltung des Erdkör— 
pers an Berhältniffe zu denken, wie fie ung im Organiſchen be— 
gegnen, mag folgende Stelle [chren, die mir in Gotta’s Briefen 

(S. 54) begegnet: 

„Durch Anziehung der Sonne und des Mondes während des 
Grftarreng und durch ungleiche Dichtigkeit der Maſſe find kleine 
Anſchwellungen an der Erdoberfläche bedingt, welche ſich der 
Vorausberechnung entziehen und durch welche zum Theil viele 
leicht die wechſelnden Kraftwirkungen einer längſt vergangenen 
Zeit gewiſſermaßen fixirt ſind, ſo wie manchmal ein mächtiger 
Eindruck im kindlichen Alter eine gewiſſe dauernde Schattirung 
des Charakters des Mannes bedingt. Die Form der Erde iſt 
eben ſo wie unſre pſychiſche oder phyſiſche Individualität ein Re— 
ſultat unendlich mannichfaltiger äußerer Einwirkungen auf das 
urſprünglich Gegebene, welches ſtets als weſentlich vorherrſcht.“ 

„Wenn wir alle die Unebenheiten der Erdoberfläche, welche 
in Beziehung auf die Geſtalt im Ganzen faſt verſchwindend 
klein ſind und welche, weil ſie die Richtung der Schwere nur 
ganz unmerklich verändern, auf die Reſultate der Gradmeſſungen 
nicht merkbar einwirken können; wenn wir alle Unebenheiten des 
Landes- und Meeresbodens, alle Gebirge, Berge, Ebenen und 
Thäler, theils durch äußere, theils durch innere Urſachen bedingt, 
ins Auge faſſen, ſo iſt die Mannichfaltigkeit, die Verwickelung, die 
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Schwierigkeit, alles Einzelne auf ſeine Urſachen zurückzuführen, 
eben ſo groß, als wenn wir verſuchen wollten, alle individuellen 
Eigenſchaften eines Menſchen aus ſeiner urſprünglichen Organi— 
ſation und den Ereigniſſen feines Lebens abzuleiten. Solche 
Aufgaben find für uns nit lösbar; wir müffen uns in beiden 
Fällen begnügen, die Hauptzüge zu begreifen oder ifolirte Ein— 
zelnheiten zu erklären.’ 

6) Wie bet Menfchen und Thieren hängt die Außere 


Geſtalt der Erde ganz mit der Beichaffenheit des In— 


nern zujfammen, als deſſen Abſchluß fie ja anzufehen. 
Wäre die Erde im Innern anders dicht und ſchwer, fo 
wäre auch ihre Abplattung eine andere geworden, jede 
Bergeshöhe wäre eine andere geworden, die Fluß= und 
Meeresbetten hätten ſich anders gejtaltet, ja jelbft vie 
Größe und Form der lebendigen Gefhöpfe an der Ober- 
flache hätte aus Zweckrückſichten eine andere fein müſſen, 
als jie jegt it, wie weiterhin zu zeigen. 

Indem Newton feine Berehnung der Abplattung auf vie 
Annahme gründete, daß die Maffe der Erde gleihförmig im In— 
nern vertheilt ift, fand er das Verhältniß 230:229 (d. i. Ya50), 
weldes zu groß deshalb ift, weil die Maffe ver Erde nad In— 
nen wirklich dichter ift, als nad Außen. Die Fleinfte Größe, 
welche bei der allergrößten Verdichtung um den Mittelpunct ftatt 
finden würde, wäre Y.,.. Alſo fo beträchtlich Fann die Beſchaffenheit 
der Stoffoertheilung die Geftalt ändern. (Beffel popul. Vorle— 
jungen ©, 42). 

Clairaut zeigte, Daß, wie auch die Lagerung der Schichten im 
Innern der Erde befhaffen fein möge, die Summe ver Abpylat- 
fung und der Zunahme der Schwerkraft vom Xequator bis zu 
den Polen dritthalb mal fo groß fein muß, als die Flichfraft 
unter dem Aequator. 

Daß die Hauptform der Erde im Ganzen viel ein— 
facher iſt, als die ihrer Geſchöpfe, iſt ſehr erklärlich dar— 
aus, daß die große Mannichfaltigkeit der irdiſchen Ver— 
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bältnifje, in welche die Organismen unmittelbar eingebettet 
find, und in Bezug zu denen fie ſich zweckmäßig zu beneb- 
men haben, auch unftreitig bei ihrer Bildung eine Rolle 
mitgefpielt hat. Dies läßt fih im Allgemeinen überjehen, 
wenn warn es auch im Belondern nicht verfolgen Fann. 
Dagegen find der Erde die Beringungen der Außenwelt, 
die einen dehnenden oder drückenden Einfluß auf fie hatten 
Außern können, fern gerückt. Auch dieſer Gefihtspunet 
der Betrachtung laßt den Geftaltungsproceh der Erde als 
einen verhältnigmäßig jelbititandigen gegen den des Menſchen 
erjcheinen. Die Erde hat verhältnigmäßig viel mehr Außer- 
lich zur erſten Geftaltung des Menjchen, als der Simmel 
zur Geftaltung der Erde gewirkt; obwohl einige Mitwir— 
fung der Geftirne auch bei ihr ftatt gefunden. Sie ift 
ja ſelbſt ein erheblicherer Theil des Himmels, und hat 
daher auch einen erheblichern Theil yon deſſen geftaltenden 
Kräften in fih, als der Menſch. 

Wenn es mande niedere irdiſche Weſen giebt, Die aud) 
eine ſehr einfache, faſt kugliche, Geftalt haben, jo ſind es 
im Allgemeinen folche von beſchränkten Lebensverhältniſſen, 
bei deren Bildung unftreitig auch feine große Vielfeitigfeit und 
Ungleihförmigfeit der nähern Gejtaltungsbedingungen ob— 
waltete. Hier wirfte weder viel auswendig, noch viel in- 
wendig zur Erzeugung einer complieirten Geftalt. 

7) Bei afthetifcher Beurtheilung der Gejtalt der Erde 
werden wir uns zu hüten haben, daß nicht unjer Gefühl 
als Menſchen uns täuſche und diefelben Foderungen, Die wir 
im Gebiet des Menjchlihen natürlicherweiie geltend machen 
und geltend machen müſſen, auch noch da ftellen laſſe, 
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wo es jih um ein übermenjchliches Gebiet handelt. Dem 
Menjchen wird und muß die menjchlicdhe Geftalt, bei aller 
| ihrer Unregelmäßigkeit und fheinbaren Prineiplofigfeit, aus 
Verwandtſchaftsgründen ſtets als die ſchönſte erſcheinen; 
erſcheint doch ſogar dem Hottentotten die Hottentottenphy— 
ſiognomie als die ſchönſte. Iſt ſie es auch deshalb? Aus 
demſelben Grunde kann aber für ein höheres Weſen als 
der Menſch iſt, die menſchliche Geſtalt gar nicht als die 
ſchönſte erſcheinen, und kann in höherm Sinne nicht die 
ſchönſte ſein. Fragen wir uns nun, welche Geſtalt wir 
nach Verſtandesgründen, da uns Gefühlsgründe hier nicht 
leiten können, für höhere Weſen als die ſchicklichſte halten 
dürfen; ſo wird es unſtreitig eine ſolche ſein müſſen, welche 
die harmoniſchſte Entwickelung und durchgebildetſte Er— 
füllung höherer Zwecktendenzen möglich macht. Denn 
auch bei unſrer eignen Geſtalt läßt ſich das Zuſammen— 
ſtimmen der Schönheits- und Zweckmotive bis in größte 
Einzelnheiten verfolgen. Es wird ſich aber im Verfolg 
immer deutlicher zeigen, wie die ſo einfache, doch ins Feinſte 
ausgewirkte, Hauptgeſtalt der Erde den höchſten Foderun— 
gen in dieſer Hinſicht genügt. Meht über dieſen Ge— 
genſtand im Anhang. 

Freilich auch die niedrigſten Geſchöpfe, Infuſorien, 
kleine Pilze, haben die einfache, faſt kugeliche Hauptform, 
und für ſich allein würde daher die einfache Hauptform 
der Geſtirne nicht für die hohe Stufe, die ſie auf der Leiter 
der Weſen einnehmen, beweiſen. Es kommt aber hier, 
wie ſo oft in Betracht, daß ſich das Niedrigſte mit dem 
Höchſten in der oberflächlichen Erſcheinung berührt. Der 
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Schädel der genialjten Menſchen, wo alle Gallien Or— 
gane recht gleihmäßig ausgebildet wären, würde eben 
jo glatt jein, als der des einfältigiten, wo gar keins aus- 
gebildet it; aber unter dem Schädel würde es doch in 
beiden Gehirnen jehr verſchieden ausſehen. Der Unter- 
ichien liegt darin, daß die niedern Organifationgentwid- 
lungen blos die einfache Sauptform ohne die Ausarbei- 
tung haben, die höchſten wieder die einfahe Hauptform 
haben, aber damit Die reichite, feinfte und tiefite Ausar- 
beitung. Nun gebt bei der ganzen Erde offenbar vie 
Ausarbeitung noch mehr in's Feine und Tiefe, als ſogar 
im Menichen, weil ite bis in den Menichen felbit hinein— 
gebt. 


8) Das phyſiognomiſche Ausſehen und die Schönheit 
der Erde beruht nicht allein auf ihrer Geitalt, ſondern 
noch viel mehr auf ihrem Glanz und ihrer Farbe, und 
ihrem Glanz- und Farbenwandel. 


In der Hauptſache iſt fie eine glänzende Kugel, auf 
einer Hälfte das Himmelblau und Die Sonne, auf der 
andern die Nacht des Himmels und die Sterne jpiegelnd, 
in Betracht defjen, daß uber ?% der Erde mit Meer be- 
deckt jind. Die Erde iſt des Himmels Spiegel, da fie nicht ver 
ganze Himmel jelber jein kann. Nur’ ftreiter und wechſelt 
das eigene Grün des Meeres mit dem gefpiegelten Blau 
des Himmels. Aber mie dereinft aus dem glatten Spie- 
gel des Meeres Land und Berge in taujendfachen Win— 
dungen und Krümmungen mit Ihälern und Tiefen dazwi- 
ihen brachen, entiprang damit auch ein Schauplag taufend- 
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facher irdiiher Farben und Farbenreflere, mit Schattentiefen 
dazwiſchen, aus der Monotonie des himmliſchen Spiegel- 
bildes. Der Grund des Landes ward wieder grün; denn 
das bleibt immer die Sauptfarbe der Erde; doch auf 
dem grünen Grunde jpielen alle Farben. Wo das Land 
zu Ende, beginnt wieder Des Himmels Spiegel, aljo 
daß wie Die ganze Erde ſich im Simmel badet, jo noch 
einmal ihr Land in feinem Bilde. 

9) Wenn man auf einem hoben Berge jteht, wie 
freut man ſich der Pracht; jo aber geht es um Die ganze 
Erde. Ja die Oberflahe der Erde ift eine Landſchaft 
aller Landſchaften, die man von allen hohen Bergen fehen 
fünnte. Alles Anmuthige, alles Stille, alles Wilde, alles 
Romantifhe, alles Dede, alles SHeitere, alles Ueppige, 
alles Friſche, was wir in den einzelnen Landſchaften er— 
blicken, wäre in der Phyſiognomie der Erde auf einmal 
zu erblien, wenn nur das menjhlihe Auge das Alles 
auf einmal umſpannen könnte. Portrait- und Land— 
ſchaftsmalerei geht hier in Eins zuſammen, weil eben 
die Landſchaft Das Geſicht der Erde iſt. Es iſt aber 
nicht blos eine Landſchaft aus Bergen und Bäumen, 
ſondern auch mit den Menſchen darin. Ihre Geſichter 
ſind ſelbſt nur Theile ihres Geſichtes. Der Menſchen 
Augen zählen darin neben den Thautropfen wie lebendige 
Diamanten neben leeren Kieſeln. Dazu welcher Wechſel 
im Blühen und Welken unten, im Wandel der Wolken 
oben, und wie ſich der Himmel wandelt, wandelt ſich 
immer des Himmels Spiegel, das Meer. 

„Jedem Erdſtriche (ſagt v. Humboldt) find beſondere Schön— 
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heiten vorbehalten: den Tropen Mannigfaltigfeit und Größe der 
Pflanzenformen; dem Norden der Anblid der Wiefen und das 
periodifhe Wiedererwahen der Natur beim erjten Wehen ver 
Früblingslüfte. Jede Zone hat außer den ihr eigenen Borzügen 
aud ihren eigenthümlihen Charafter..... So wie man an 
einzelnen organiſchen Wefen eine beitimmte Phyſiognomie erfennt; 
wie bejhreibende Botanif und Zoologie, im engern Sinne des 
Wortes, Zergliederungen der Thier- und Pflanzenformen find: 
jo giebt es auch eine Naturphufiognomie, welde jedem Himmels- 
ftrihe ausichlieglih zufommt.. Was ver Maler mit den Aus— 
drüden : jhweizer Natur, italienifher Himmel bezeihnet, gründet 
fih auf das dunkle Gefühl diefes lokalen Naturdarafters. Luft- 
bläue, Beleudtung, Duft, der auf der Ferne ruht, Geftalt ver 
Thiere, Saftfülle der Kräuter, Glanz des Laubes, Umriß der 
Berge; alle dieſe Elemente beftimmen ven Totaleindruck einer 
Gegent. 3war bilden unter allen Zonen diefelben Gebirgsarten: 
Trachyt, Bajalt, Porphyrſchiefer und Delomit, Felfengruppen von 
einerlei Phnfiognomie ... . Auch ähnliche Pflanzenformen, 
Tannen und Eichen, befränzen vie Berggehänge in Schweden, 
wie die des jünlihiten Theils von Merifo. Und bei aller dieſer 
Uebereinftimmung in ven Geftalten, bei dieſer Gleichheit der ein- 
zelnen Umriffe, nimmt die Gruppirung derjelben im Ganzen tod) 
den verjchiedenften Charafter an.’ (vo. Dumboldt’s Anſichten 1. 
S. 16). 

Man kann fragen, wozu der ganze ſchöne Zufammen- 
bang der Landſchaft um die Erde, wenn Niemand ven 
zuſammenhängenden Anblick verjelben hat? So frage ich 
auch, und möchte eine Antwort darauf. In der Weiſe, 
wie man die Erde gewöhnlih faßt, liegt feine. Wenn 
ih eine große Landſchaft in oder über einen einfachen 
runden Rahmen ausgejpannt jehe, und die Erde ift ein 
einfah runder Rahmen, wenn ih einen durchgehenden 
Charakter derjelben jehe, und ſicher hat jie einen Cha— 
vafter in Verhältniß zu den Landſchaften andrer Ge- 
ſtirne, wie aud) derfelbe nad untergeordneten Beziehungen 


96 


wechsle, befriedigt es mich doch nicht zu glauben, daß ſie 
blos da it, in Stücken betrachtet zu werden, wie wir Die 
Erde blos mit unjern Augen betrachten können. Aber 
warum betrachten wir unjere Augen ſelbſt nur als ver- 
einzelte Stüde; warum nicht als Augen eines und Deö- 
jelben Weſens, die ihr Bild in eine Seele werfen. Sit 
dies nicht ein Fehler der oft gerügten Betrahtungsmeife ? 
Und sollte es nit auch noch Augen über den menid)- 
lichen geben? Doch bierauf fommen wir erft Fünftig. 

Dat wir mit unjern Augen fehen, Fann jedenfalls nicht 
hindern, daß die Erde mit und ſieht. Man Ihöpft ja fonft 
gern mit Eleinen Bechern, ſchüttet's von da in größere Eimer, 
und aus den Eimern in ein Faß zufammenz aber jeder Eimer 
fann nur wiffen, was in ihm, nicht was im Faße. Unfere 
Augen find die Beer, wir die Eimer, die Erde das Faß. 
Fallen nit aud in jedem unferer Augen taufend und abertaufend 
verſchiedene Sonderbilder auf eben fo viel einzelne Nerven— 
enden und ſetzen ſich doch alle zu einen cinzigen Bilde zu— 
fammen, das in eine Seele fällt, ungeadhtet die Faſern, zu 
denen jene Enden gehören, nirgends in einen Punkt zufammen- 
laufen. Mit einer nur freiern Dispofition Über andere größere 
Mittel könnte ja wohl ein ähnlicher Zweck in größerem und 
höherem Sinne erreidht fein. Aber das gehört ſchon in die See— 
lenfrage. 

10) Immer bleibt Grün die Hauptfarbe, ja man 
kann in eigentlichem Sinne ſagen, die Leibfarbe der Erde. 
Es iſt nur mit der Hauptfarbe wie mit der Hauptgeſtalt. 
Wie ich die Hauptgeftalt an den Polen abfladht, am 
Aequator anſchwillt, und ſonſt mannichfaltig ins Kleine 
und Feine abwanvelt, jo flacht ſich auch die Sauptfarbe 
der Erde an den Polen zu Weiß ab, und fchwillt unter 
den Tropen vermöge der üppigen Vegetation ftärfer an, 
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und wandelt ſich vielfach ins Einzelne durd andere Farben 
ab. Die blaue Atmojphare mit den Wolkenfchleiern hüllt 
dazu die Erde wie in ein durchfichtiges, leichtes und leicht 
faltbares Gewand ein; und die Erde wird nicht müde, die 
Wolfenjchleier immer neu zu legen und zu falten. Dazu 
dienen ihr die Winde. Kein griehiihes Gewand läßt 
eine Gejtalt jo ſchön durchblicken und vermag fie doch 
auch wieder jo gut zu verhüllen und den Faltenwurf fo 
frei zu wechſeln. Ueberall, wo's ihr dient, webt fte als- 
bald die Schleier neu und läßt fie wieder zerrinnen. Den 
Stoff zum Kleide und ven Schleiern giebt fte ſelbſt, die 
blaue Farbe und die goldnen Säume giebt der Simmel; 
mindeitens das Licht giebt er dazu, die Farbe und das 
Gold draus zu bereiten. 


Wenn die Atmofphäre bier als Kleid, andremale aber als 
heil der Erde gefaßt wird, widerfpridt fi das nicht; aud bei 
Thieren gehört das Kleid zum Leibe; überhaupt aber vertritt 
die Atmoſphäre für die Erde die verſchiedenſten Funktionen zu— 
gleih, die fih bei den Geſchöpfen der Erde anders theis Fombi- 
niren, theils auseinander legen, wie künftig noch bejtimmter er: 
hellen wird. Zuletzt bleiben Vergleiche immer Vergleiche. 


Unftreitig wird nicht jeder Weltförper eine gleich 
grüne Sauptfarbe, eine gleih blaue Hülle, ein gleiches 
Spiel von weißen Wolfen und rothem Morgen- und 
Abendgold, dieſelbe Austheilung von jpiegelndem Meer 
und buntem Lande, denjelben Wechſel von Wiefen, Wald 
und Feld und Sand haben, wie die Erde. Jeder wird 
dafür etwas Anderes und in anderer Weiſe haben; vielleicht 
jogar in den Augen der Gejhöpfe andere Farbenempfin- 
dungen haben ; wer fann es wiſſen. Wie die Gefchöpfe der 

Fechner, Zend-Avefta. I, 7 


: 98 


Erde jih Harakfteriftiih durch eine Sauptfarbe und befon- 
dere Abzeichen und Abwandlungen verfelben unterjcheiden, 
io aljo auch) die des Himmels. Die Geſchöpfe dev Erde, 
vor Allem die Pflanzen, tragen ſelbſt weſentlichſt zur charak— 
teriftiihen Farbe der Erde bei. Ein Vogel fürbt und 
zeichnet ſich durch trockne Federn, die Erde durd grüne 
und blühende Kräuter und Bäume. 

Man kann bemerken, daß der Mars, der Erde Nach— 
bar, röthlich erjcheint, indep fie grün. Grün und Roth 
ergänzen ſich aber optifh zu Weiß. Wielleicht ergänzen 
ſich die Sauptfarben der verſchiedenen Planeten überhaupt 
in verfchievdener Weife zum Weiß des Sonnenlichts *), 
son dem urfprünglid alle ſtammen, wie die Planeten 
jelbjt urfprünglid alle von der Sonne ftammen ; ſo daß 
die Planeten in ihren Bahnen gleichfam Die Glemente 
eines großen Negenbogens duch den Simmel ziehen, wie 
auch unfer irdiſcher Regenbogen durh Kugeln (Tropfen), 
freilich Yiel Eleinere, erzeugt wird. Dod das find Phan- 
taſien. 

Der Wahrſcheinlichkeit einer eigenthümlichen Färbung der Pla— 
neten ſcheint der Umſtand entgegen, daß wir, abgeſehen von der ſchwa— 
hen röthlichen Farbung des Mars, ihre Scheiben doch nicht als ge— 
färbte erblicken. Aber aud die Erde möchte ſchwerlich von andern Pla- 
neten aus mit unfern Augen gefehen in der eigenthümlidhen grünen 
Färbung erſcheinen, die ihr doch fiber nad Land und Meer zus 
fommt. Die Eismaffen der Erdpole, die winterlihen und wüften 
Gegenden des Landes, die Wellenfpiegel der Meere **), die Wol- 


) Wie Grün und Roth ſich optiih zu Weiß ergänzen, fo 
auch Violet und Gelb, Drange und Blau. 
**) Ungeachtet nämlich das Meer an fih grün, erfipeint doch jeder Son— 


nenreflex davon weiß, und diefe Reflexe, wie fie jede Welle zeigt, find viel 
intenfiver als das grüne Licht. 
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ten und Nebel der Atmofphäre, und die Zuftmaffe der Atmofphäre 
jelbjt (vermöge ihrer lichtreflectirenden Kraft) geben zu viel wei- 
Bes oder fremdgefärbtes Licht, was dem außerhalb ftehenden Beob- 
achter mit dem grünen vermifcht zukommt, und diefes leicht für 
ihn zum Unmerklihen abſchwächt. Mande Planeten, wie Venus, 
Supiter haben wirklich eine ſehr die, wolkige oder neblige At—⸗ 
mojphäre. Dazu kommt folgender Umftand: Wir ſehen Sonne, 
Mond und Sterne vielmehr gelblih oder rothgelblich, als weiß 
oder anders gefärbt, weil unjere Atmoſphäre vorzugsweife geneigt 
it, rothgelbliges Licht durchzulaſſen und blaues zurüdzumerfen. 
Die Himmelstörper erſcheinen uns nun vielmehr nad Mafgabe 
diefer Eigenthümlichkeit unferer Atmoſphäre, mithin alle in der— 
jelben Weiſe, als nad ihrer eigenen Weife, gefärbt; und nur wo, 
wie beim Mars, die eigenthümlihe Färbung ſehr intenfiv if, 
wiegt fie etwas vor. Die Erde bat jo zu fagen das Auge 
eines Gelbſüchtigen, fie fieht Alles außerhalb gelb, oder, ift wie 
ein Glashaus mit gelben Glaswänden. Alles, was draußen nicht 
eine ſehr entjhiedene Farbe hat, erſcheint nun gelb *). 


12) Unfer ganzer Leib und jedes organiſchen Geſchöpfes 
Leib it aus Zellen gebaut, jede Zelle eine Wand, 
gefüllt mit Flüſſigkeit, und die Wandung jih allmälig 
von Außen nad Innen verdidend. Die Erde mit ihrer 
verhältnißmäßig dünnen, doch aud allmalig von Außen 
nah Innen ſich verdieenden, feſten Schaale und ihrem 
flüffigen Inhalt, ift nur das größte Vorbild und zugleich 
die Mutterzelle aller dieſer Zellen ; denn alle organiſchen 
Zellengebäude jind ja doch Produkte der großen Erdzelle, 
wenn auch unbekannt, durch welchen Prozeß. Sie ftellt 
in größter Ginfahheit und einfachſter Großartigkeit das 


) Es giebt manche Gläſer, die beim Daraufjchen blau erfheinen, vermöge 
des Lichts, was fie ins Auge zurüdwerfen, dagegen alles Dahinterliegende 
gelb oder rothgelb erfheinen lafien, indem fie vorzugsweife nur fo gefärbte 
Stralen durchlaſſen; ein ſolches Glas ift unjere, beim Darauffehen blau er— 
fcheinende, Atmofphäre, die aber vorzugsweile nur rothgelbes Licht durchläßt. 


— 
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Mufter vor, nad dem ſich die Elemente der organiſchen 
Mejen gebildet; aber fie ift nicht ſelbſt ein ihnen äquivalen- 
tes &lement, fondern das höhere Ganze, was jih im Bau 
diefer Eleinen Elemente wiederfpiegelt. Größtes berührt 
ji) wieder mit den Kleinſten. Schon die Pflangenzelle 
hat man einen Eleinen jelbitftändig für fich lebenden Dr- 
ganismus genannt, und hat die ganze Individualität der 
Pflanze der Individualität der Zelle unterordnen wollen *). 
Man hat fih nur verjehen. Aller Pflanzen, aller Thiere 
Individualität dazu, iſt wirflih der Individualität der 
Zelle untergeordnet, nur nicht der Zelle, die fie in ſich 
haben, jondern der, die fie in ih hat. Im Bauwerk der 
Melt freilih tritt die Erde und jedes Geſtirn jo gut 
wieder al3 eine untergeordnete Zelle auf, wie eine Zelle 
in unferem Xeibe. 


415) Die Erde enthalt alle Ginzeljioffe m ſich, 
welche der Menfchenleib enthält, aber nicht umgefehrt ent- 
halt der Menſchenleib alle Einzeljtoffe, welde die Erde 
enthält, nicht Gob, nicht Silber, nit Zinf, nicht Blei, 
nicht Jod, nicht Brom u. f.w. Die Erde muß wohl alle 
Stoffe enthalten, die der Menjchenleib enthält, da alle 
Stoffe des Menfchenleibes ſelbſt erjt aus dem Erdleibe 
herrühren, und wieder in ihn übergehen. In jo fern iſt 
jtreng triftig, was die Bibel jagt: der Menſch jei aus 
einem Stück Erde gemadıt und werde wieder zu Erde 
werden. Man muß nur Grde in dem Weitern Sinne 





) Bergl. Nanna ©. 282. 
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nehmen, wie wir es immer thun; ſonſt Hätte much die 
Bibel Unreht. Die Menjhen und Thiere beftehen jogar 
aus den gemeinjten Stoffen der Erde, und das ift gut, 
ſonſt würden Menfchen und Thiere jelten jein müſſen. 
Es kommen aber viele zufammengefegte Stoffe im Men- 
ſchen- und Thierleibe vor, die nicht außerhalb vorkommen, 
Fett, Eiweiß, Milch, Blut. Hierauf fußend, jagt man oft 
zur Rechtfertigung der Scheidung zwiſchen Organiihem und 
Unorganiſchen: alio haben Menfhen und Thiere do 
noch ganz andere Kräfte, als die Erde; Denn jie ver- 
mögen die Stoffe auf eine Weiſe zu zwingen, zu binden, 
zu wandeln, wie jie es nicht vermag. Aber doch vermag 
fie e8; jle vermag es ja eben mittelft der organifchen 
Geſchöpfe, die blos ihre Glieder. Nur mittelft ihrer, ganz 
natürlich. Um Schmefelfäure, Schießpulver zu erzeugen, 
bedarf es ja auch eigends dazu eingerichteter Fabriken, 
und Daneben entjteht und kann nichts davon entftehen; jo 
nun freilih auch Milch und Blut nicht außer und neben den 
organiihen Geſchöpfen, weil jie allein eben die geeigneten 
Fabriken zu ihrer Erzeugung find. Die Erde erzeugt aber 
dergleichen nicht nur mittelſt dieſer Fabriken, fie hat auch 
diefe Fabrifen felbjt zu erzeugen gewußt. Man fragt, aber 
warum erzeugte fie jolhe nur früher, nicht jest? Auch 
jegt, nur auf andere mühelofere Weife als Anfangs. Die 
erſte Schmiede herzuftellen mochte ſchwer fein, nun gehen 
aus alten Schmieden leicht immer neue hervor, indem 
in den alten die Werkzeuge für die neuen gejchmiedet 
werden und feine Schmiede wählt mehr aus der Erde. 
Sp gebären jih, nachdem einmal organiſche Geichöpfe 
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entjtanden, die neuen. müheloſer daraus wieder, als jie an- 
fangs entitanden fein mochten. 

Finden wir niht auch in uns ſelbſt, daß Galle nicht 
ohne Leber, Speichel nicht ohne Speichelvrüfen, Tränen 
nicht ohne Thränendrüfen erzeugt werden Eönnen? Nun 
iſt natürlih, daß auch die Erde die Stoffe, die in den 
organiihen Geſchöpfen vorkommen, nicht ohne dieſe orga- 
niſchen Geichöpfe zu erzeugen vermag. Aber gehören 
deshalb Die organifhen Gefhöpfe weniger zu ihr, als 
die Leber zum übrigen Leibe, der auch nicht das ohne 
und außer der Leber kann, was er mit und durch fie 
fann. Vermöchten doch die organischen Geſchöpfe dieſe 
Stoffe auch eben ſo wenig ohne die übrige Erde zu 
erzeugen, als unſere Leber und Speicheldrüſe Galle und 
Speichel ohne den übrigen Organismus. Nur bei ge— 
höriger Stoffaufnahme aus der Umgebung und gehöriger 
Stoffabgabe an die Umgebung kann der organiſche Leib 
ſeine Produkte erzeugen, wie Leber und Speicheldrüſe. 
Van ſieht, das Verhältniß des Organs zum Orga— 
nismus kehrt in dieſer Beziehung zwiſchen organiſchem 
Individuum und Erde genau wieder. 

14) Je nach der Zuſammenhangsweiſe (Aggrega— 
tionsform) der Stoffe können wir in der Erde wie in 
unſerem Leibe Feſtes, Flüſſiges, Luftiges, Dunſtiges 
und Unwägbares unterſcheiden. Wir haben Felſen in 
unſeren Knochen, Ströme laufen durch unſere Adern, 
Dämpfe und Luft blaſen durch unſere Athemwerkzeuge, Licht 
dringt durch unſere Augen, Wärme durchdringt unſeren 
Leib, ein feines Agens mag in unſeren Nerven kreiſen. 


105 


Mafrofosmos, Mikrokosmos. Nun aber find, näher be- 
trachtet, unfere Knochen doch nicht veiner Stein, unjer 
Blut nit reines Waffer, unfer Athem nicht reine gewöhn— 
lihe Luft und reiner Wafferdampf, und was in unſern 
Nerven Freift, jehen wir nirgends draußen jo freifen. Das 
fanr aber auch nicht anders fein, wenn unſer Leib wirk- 
lich das verwiceltfte Organ der Erde ift; das Einfachſte 
in unerem Leibe wird doch ſchon mit etwas mehr Ver— 
wicelurg behaftet jein müffen, als das, was wir draußen 
jehen; diher gebt in die Knochen dod- mehr von Feuchtem 
ein, als 'n die Feljen, und in das Blut mehr von Feſtem 
und von Luft, als in das Wafler, und ift der Athem 
mehr mit Tunſt verjegt, als die Luft, und ift das Unwäg— 
bare in um in folder VBerwidelung mit dem Wägbaren 
befangen, dch eine reine Abjonderung jeiner Gefege und 
feines Ganges nicht möglich geweſen. 

Die jpecielln Berhältniffe des Feten, Flüffigen, Luftigen 
und Unwägbaren verven im Anhange zu diefem Abſchnitt weiter 
bejproden. 

15) Die Erdi zeigt wie unjer Leib Bewegungen, 
die theils Außere, teils innere find, wenn wir unter Außern - 
Bewegungen jolde wrftehen, wo fie jih im Ganzen durd 
die Außenwelt fortbwegt, oder (duch Drehung) ihre 
Lage gegen die Außamelt im Ganzen ändert, unter in- 
nern joldhe, wo ihre egenen Theile ihre Yage zu einander 
andern. Sie bewegt jis im Ganzen um die Sonne, dreht 
ih im Ganzen um ihre Axe, und zwifchen ihren Theilen, 
namentlih auf ihrer Oberfläche, finden Bewegungen man- 
nichfachfter Art ftatt. Erſtee Bewegungen find viel einfür- 
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miger, als die, welche wir vornehmen können; leßtere 
viel mannihfaltiger, unbejtimmbarer, mechielnder. 


Diefer Unterſchied last ih To auslegen: 

Eine große vollfommene Machine mit vielen Rädern 
und Hebeln, und darin ift ein Organismus der Majdine 
analog, kann durch den Zug eines einfachen Gemihtes 
im Gange der mannihfaltigiten Ihätigkeiten und Läſtun— 
gen erhalten werden ; das einfade Rad, der einfach: Hebel 
jelber bedarf der ‚verfchiedenartigiten Anbringwug und 
äußern Handhabung, um Vielerlei zu leiften. So iſt es 
mit unjerer Erde gegen uns. Die Erde hat jo viel mehr 
Mittel der Bewegung in jih, als wir, daß Ser einfache 
Gang um die Sonne, die einfahe Drehung um ſich jelbit 
binreicht, das lebendigſte, mannihfaltigite Spel in ihr zu 
unterhalten. Unſere Nöthigung, uns unreſelmäßig hin- 
und herzubemwegen, unjere Glieder nah alen Seiten zu 
recken und zu jtreden, ift nicht ein Beweis anjerer Vorzüg- 
lichkeit, jondern unferer Salbheit, unjerer Nangelhaftigkeit: 
denn jlatt, was wir brauchen, um mijer inneres Ge- 
triebe in Gang zu erhalten und fowzubilden, in uns 
jelbft zu finden, haben wir den größtn Theil der Hülfs— 
mittel dazu außer uns zu juchen; das ift der Zweck 
unſeres unrubigen lmbertreibens, Amberlangens. Wa- 
rum dafjelbe der Erde zumuthen da fie Alles inner- 
Ih hat, was wir Außerlih ſugen, ja uns jelbjt vie 
Sudenden und unjer Suchen. Sollte die Erde ähnliche 
außere Bewegungen machen, me wir, wäre fie nur ein 
Affe ihrer jelbit, ja kleinſter Deilchen ihrer jelbit. 
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Börne jagt einmal (gej. W. II. ©. 51): „ver Zorn 
der Mächtigen zeigt jih Außerlih jehr verſchieden von 
dem ver Schwachen. Letzterer ift zanpelnder Art; denn 
er jucht ih Luft zu mahen durch Worte und Zeichen. 
Die Seelenbewegung der Großen ift mehr nah Innen 
gerichtet. Warum jollte eine Königin jelbit die Fauſt 
ballen, da taujend fremde Fäufte zum Dienfte ihrer Rache 
bereit find ?’” — 

Man kann dieß leiht auf unjere Königin, die Grove 
übertragen. Ihre Seelenbewegung ift eben aud mehr nadı 
Innen gerihtet. Sie braudt auch Feine Fäufte nad 
Augen zu ballen, da alle unſere Fäufte ih jhen für 
te ballen, nur dan es feine fremden find, iondern Die 
innerlich geballten eigenen. 

Iſt nicht aud der ganze Menih ein ruhiger Weſen, 
als Die nimmer raftenden, immer freifenden Ströme und 
Blutfüglein in jeinen Nersen und Adern. Was je in 
jeinem Innern thun, woran jich jeine Gedanfen und Em— 
yfindungen beften, das thut er nicht äußerlich noch ein- 
mal nad, er thut blos in größeren Zügen jo »iel äußer— 
lich, daß dieß innere Spiel immer in gedeihlichem Gange 
bleibt. So ift es mit der Erde und dem raftlojen Spiele 
in ihr. Aber weil fie ein noch höheres, in ſich vollen- 
deteres Weſen als wir ift, jo thut fie noch weniger äußer— 
ih als wir, und noch mehr in ih, als wir. Die Welt, 
der Gott inwohnt, thut gar nichts äußerlich, Alles in fi. 

Wie überall, giebt's auch bier eine Berührung ver 
Ertreme. Der todte Stein bewegt ich äußerlich jo wenig, 
als die Welt voll des lebendigen Gottes, Aber der Un- 
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terſchied iſt, daß ver todte Stein ſich auch nicht innerlich) 
bewegt, indeß die Welt voll des lebendigen Gottes alles 
Bewegen überhaupt innerlich hat. Die Erde nähert fi 
dem Höhern Extrem mehr als wir. Weil jedoch über 
der Erde und den Geſtirnen überhaupt noch die Welt 
jteht, jo Eönnen fie der Aufßerlihen Bewegung nit ganz 
mifjen, da ihr äußeres Bewegen die größten innern Be— 
wegungen der Welt zu geben hat. 

Nun werden fih auch die Zwedrndjichten, warum die 
Erde einen jo einfachen Sauptzug ihrer Geftalt behaupten 
konnte, vollftändiger als früher überſehen laffen. Die 
Geftalt der Weſen jteht namlich überall in direktem 
Zweckbezuge zur Art ihrer Bewegung. Wie anders 
würden wir ausjeben, wenn wir nicht Beine zum Lau- 
fen, Arme zum Langen, einen Hals zur Drehung des 
Kopfes und Sinnesorgane, den Weg zu finden, brauchten. 
Die Erde aber, wozu bedurfte ſie der Beine, fie hat nad) 
nichts auper ſich auf feſtem Boden zu laufen, der feſte Bo- 
den und die laufenden Beine find in ihr; wozu bedurfte fie 
der Arme, ſie hat nach nichts außer ſich zu langen, tau- 
jend Arme langen nad) taufend Dingen jhon in ihr; 
wozu bedurfte je eines Haljes, fie Hat feinen bejondern 
Kopf zum Drehen, ſie dreht ſich ſelbſt ganz ringsum, 
und die Menſchen in ihr, und die Köpfe auf den Men- 
jhen und die Augen in den Köpfen, drehen ſich noch 
bejonders, um im Einzelnen zu ergänzen, was Die Be- 
wegung im Ganzen noch zu wünfchen übrig laßt; wozu 
bedurfte fie befonderer Augen und einer beſonders vorfte- 
henden Nafe, fie findet ihren Weg ohne Augen und Nafe, 
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und Hat taufend Augen und Nafen in fih, die Wege 
in ihr zu ſuchen und die Blumen in ihr zu riechen. 
Weil fie aber jo Alles in jih bat, was wir erft außen 
ſuchen müffen, brauchte ſie auch überhaupt unjere Außeren 
Mittel des Suchens nit, und Dies giebt ihr Die rein 
abgeichlofjene in ſich vollendete Geſtalt. 

Durch ähnlihe Betrachtungen beweift Gotta in Cic. de na- 
tura deorum (I. c. 53.) gegen Belleius, daß die Geftalt ver 
Götter nicht nothwendig eine menjhlide fein müſſe. 

„Ne hoc quidem vos movet, considerantes, quae sit 
utilitas, quaeque opportunitas in homine membrorum, ut 
judicetis, membris humanis Deos non egere? quid enim 
pedibus opus est sine ingressu? quid manibus, si nihil com- 
prehendendum ? quid reliqua descriptione omnium corporis 
partium, in qua nihil inane, nihil sine causa, nıhil super- 
vacaneum est? Itaque nulla ars imitarisollertiam naturae 
potest. Habebit igitur linguam Deus, et non loquetur: den- 
tes, palatum, fauces nullum ad usum : quaeque procreationis 
causa natura corpori affinxit, ea frustra habebit Deus: nee 
externa magis, quam interiora, cor, pulmones, jecur, celera, 
quae, detracta utilitate, quid habent utilitatis 2“ 

17) Zwar ift die Erde nicht ganz ohne Auferes Be- 
dürfniß; fie hat das Bedürfniß, aus einen höhern himm— 
lifhen Liht- und Wärmequell zu jhöpfen. Nun aber 
zeigt fich ihre jo einfache Sauptgeftalt mit ihrer eben jo 
einfachen Bewegung und Stellung gerade auf das Vor— 
theilhaftefte eombinirt, und mit der feinen Ausarbeitung 
und Gliederung der Geftalt und Bewegung, ja, wie 
wir früher ſahen, ſelbſt mit der Größe in Beziehung 
gefegt, um dieſem Bedürfniß in vollfommenfter Weiſe zu 
genügen, jo daß fie, obſchon ihr immer mur eine und 
diejelbe Hauptquelle von Licht und Wärme und Dieje 
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immer nur von einer Seite und in nahe gleichbleibender 
Entfernung gegenüberfteht, doch allfeitig daraus zu ſchöpfen 
und die im Ganzen immer gleih große Gabe jich jelbit 
verfchiedentlichjt einzutheilen und verſchiedentlichſt damit 
zu Schalten vermag. ' 
Ware die Erde eine flahe Scheibe, jo würde die 
Sonne immer über deren ganze Oberfläche eine und die— 
jelbe Wirfung äußern; aber die Kugelgeftalt der Erde 
bringt mit ſich, dag die Sonnenftralen unter allen Schiefen 
darauf treffen; nun äußern jie die volle Wirkung auf die 
Stellen, auf die ſie jenfrecht treffen, und eine nah Maß— 
gabe ſchwächere, als fie ſchiefer Darauf treffen. Sp ent- 
jteht die DVerfchiedenheit der SKlimate vom Aequator nad) 
den Polen bin. Wäre die Erde eine flahe Scheibe, fo 
würde auch der Simmel überall auf der Erde gleich aus- 
jehben; nun hat jede Stelle der Erde einen andern Him— 
mel uber ſich; es entfteht die Verfchiedenheit der geraden, 
parallelen und jchiefen Sphäre. Nur eben die einfachite, 
alljeitig jymmetrifche, Sauptgeftalt der Erde aber machte 
die Erſchöpfung aller möglichen Verſchiedenheiten der Kli- 
mate und Anjhauungsmeifen des Himmels nad) einem zu— 
jammenhängenden Grundplane möglih, ohne localen Mo- 
dificationen irgendwie zu widerftreben. Schöffe die Erde 
geradesweges fort durch den Himmel, wie ein Pfeil, fo 
würde ſie ji von ihrem Licht- und MWärmequell immer 
mehr entfernen; bliebe jte ihm aber regungslos gegenüber, 
jo würde fie immer nur auf einer Seite und immer nur 
auf diefelbe Weiſe davon erleuchtet und erwärmt werden. 
So aber umfreift fie ihren Lichtbronnen die Sonne fo, 
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dag jie bejtändig bei ihm bleibt, und dreht ſich jo um 
jich felbit, da fie das Licht und die Wärme, deren fie bedarf, 
nah und nad von allen Seiten empfängt, was aber 
deſſen zeitweife nicht genießt, verfällt dermeile in Schlum— 
mer, indem die Veriodreität der Organismen jo eingerichtet 
ift, daß das Bedürfniß dieſes Schlummers eben jo oft 
£ommt als vie Sonne geht. Stünde die Are der Erde 
ienfrecht auf ihrer Bahn, jo würde der Wechjel von Tag 
und Naht über Die ganze Erde und im ganzen Jabre 
gleich beichaffen jein, und e8 würde feine Jahreszeiten geben; 
jo aber neigt die Erde ihre Are jo, Daß Tage und Nächte 
über ver Erde zugleich Die verſchiedenſte Länge annehmen, 
und an jedem Orte durd das Jahr durch wechſeln, und 
daß alle Jahreszeiten zugleih an den verfchiedenen Orten 
der Erde vorkommen, und jeder Ort wahrend eines Jah— 
res alle Jahreszeiten durdläuft, indem der Winter ab- 
wechjelnd zwiſchen ver ſüdlichen und nördlihen Halfte hin- 
und wiedergeht. Richtete die Erdare ich immer nad) dem- 
jelben Sterne, fo würde jeder Ort der Erde immer 
venjelben Simmel über ſich behalten, jo aber madt vie 
allmälige Aenderung in der Richtung der Erdaxe, daß 
jeder Ort nah und nad den Simmel wechjelt. Es it 
wunderbar, wie mit jo einfadhen Mitteln der Blan der 
mannichfaltigſten Abanderungen vealifirt werden Eonnte. 
Inzwiſchen ift dieſer Grundplan nur die Bafis meiterer 
freierer Abanderungen von einer höhern Ordnung. Wäre 
die Erde eine ganz glatte Kugel von gleihförmiger Ober- 
fläde, jo würden doch Licht- und Temperaturverhältniſſe 
und Alles was damit zuſammenhängt, in jedem, dem 
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Aequator parallelen Gürtel ſich gleich bleiben; jedes Jahr 
würde an jedem Drte dieſelben Erſcheinungen an jelbem 
Tage wieder mitführen. So bräde trog jenen großen 
Anlagen, welche berechnet jchienen, eine Monotonie der 
Verhältniffe zu verhüten, dieſelbe innerhalb des erzielten 
Wechſels yon Neuem in der fejten Negel deſſelben hervor. 
Nun wiederholt ſich aber zuvörderſt derſelbe Temperatur- 
wechiel, der ih vom Aequator nad) den Polen im Großen 
zeigt, auf jedem höhern Berge im Kleinen, und Die 
Lage der Berge und Wäſſer befolgt jo ineommenjurable 
Verhältniſſe, daß durch ihre Einwirkung auf die klimati— 
ihen und Jahresverhältniſſe allein ſchon jede Moglichkeit 
örtliher oder zeitliher Wiederkehr derſelben aufgehoben 
wird. Der hundertjährige Kalender ift ein Unding. Da 
aber doch durch dieſe Iocalen Einfluffe die Elimatifhen und 
Jahresyerhältniffe nur abgeändert, nicht aufgehoben wer- 
den, jo bleibt in ihnen immer eine gemeinſchaftliche Baſis 
und ein gemeinjchaftlihes Band für alle Abanderungen, 
welche von den Localeinflüffen abhängen. Jeder Berg wirft 
jelbft ganz verjchieden in einem verſchiedenen Klima und 
einer verſchiedenen Jahreszeit, und dieſe Verfchiedenheiten, Die 
er bervorbringt, bleiben den Flimatifhen und Jahresan- 
derungen immer untergeoronet*). Luftdruck und Wind 
fügen zu dem fejten Bande, was im dem Princip der 


) So ift die Schneegränze an der nerwegifhen Küfte (71 
N. 3.) in 720 Meter Höhe, in den Almen (45°%, bis 46° 
N. B.) in 2708 Meter Höhez in Quito, ziemlid unter dem Ae— 
quator, in 4824 Meter Höhe. Im Sommer braudt man viel 
weniger hoch auf einem Berge aufzufieigen, um die Temperatur 
um eine gegebene Größe finfen zu fehen, als im Winter u. ſ. w. 
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Klimate und Jahreszeiten begrunvder liegt, noch ein be- 
wegliches, weldyes alle Iocalen Aenderungen, die durch 
irgend welche Einflüffe im Luftfreife der Erde erzeugt find, 
in lebendige Beziehung jest, jo daß jede Aenderung, die 
irgendwo erfolgt, wie Durch ein gejpanntes Seil oder eine 
geipannte Saite weiter läuft. 

Nach einer interefjanten, (wenn id nicht irre son Hum— 
boldt herrührenden) Vorftellung, kann man die ganze Erde 
jelbjt als aus zwei hohen Bergen zufammengefegt denken, 
die mit der Bafis im Aequator zufammengeflat jind, und 
in den Polen ihre beeiften Gipfel haben. Ihre Jungen, 
die Fleinen Berge, ſuchen es ihnen dann im Kleinen nach— 
zuthun. Dod nad einem andern Princip; Denn wihrend 
die Abkühlung der Bole son der größern Sciefe der Son- 
nenjtralen abhängt, jo die der Bergesipigen von der 
größern Erhebung über den erwärmten Erdboden. Dies 
ijt ein Umftand nicht ohne Interejfe. Wenn wir jehen, 
daß die Erde analoge Erſcheinungen in großem und kleinen 
Maßſtabe Ihon außer uns nad jehr verichiedenen Brinci- 
pien hervorbringt, jo fünnen wir uns nicht mundern, 
wenn jie in uns, im Kleinjten, abermals neue Brincipien 
anwendet, und aljo 3. B. die Flüffigkeiten nicht mit den- 
jelben Kräften in uns umtreibt als außer uns, ohne daß 
wir uns deshalb für getrennter von der Erde anjehen 
Dürfen, als die Berge von der Grove, was wir ja aud 
factiſch nicht jind. 

Während die Berge in Gipfel der Höhe zugleid einen 
feſtſtehenden Gipfel der Kühlung haben, wedeln ſie zugleich 
mit ihren Schatten Kühlung über die umgebende Fläche, 
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und zwar ift Die Bewegungsweiſe diefer Fächer je nadı 
der Lage der Berge und der Jahreszeit eine ſehr verjchie- 
dene; zugleih blafen fie vom Gipfel aud Kühlung in Die 
Ferne, wie es der beeifte Volgipfel im Großen thut, und 
tragen dadurch nicht nur zur Erfriſchung der heißen Ge- 
genden bei, jondern ſchlagen auch den Regen dadurch nie- 
der. Abgeſehen von den Bergeshöhen und Wäſſern ſchaltet 
das grüne Land, der gelbe Wüftenfand, das ſchwarze Acker— 
land, jenes anders mit den auffallenden Sonnenftralen, 
und die unregelmäßige Austheilung von all dieſem trägt 
bei, ven Wechſel der Erfcheinungen auf der Erde zu einem 
unberehenbaren zu maden. 

Die Negelmäßigfeit und Symmetrie, die jo in der fei- 
nern Ausarbeitung der Erdoberfläche und ihrer Proceffe ganz 
aufgegeben und verloren jchien, Fehrt aber auf den Gip— 
feln diefer Ausarbeitung, in der Geftaltung und Periodiei— 
tät der organischen Geſchöpfe, zwar nicht jo vollendet, 
alg in den Hauptverhältniffen der Erde, aber doch an— 
genähert bald von dieſer, bald von jener Seite wieder; ohne 
daß eine Monotonie der Verhältniffe für dieſe organiſchen 
Geſchöpfe jelbjt daraus hervorgeht, weil fie doc) in ein irdi- 
iches Neid) von fo ineommenfurabeln Verhältniffen einge- 
taucht find. Die Natur bejinnt ſich in ihnen gleichjam wie— 
der auf die Regel; aber zeigt felbjt nod die größte Freiheit 
in Abwandelung dieſer Negel, und zwar hängen dieſe 
Abwandlungen des Negelvechten in den organiſchen Geſchö— 
pfen ſelbſt ganz teleologiih mit den Freiheiten zufammen, 
die fih die Natur in Abwandlung der Kauptverhältnifje 
der Erde genommen; die Geftalt und innere Einrichtung 
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jedes Weſens richtet jih nah den bejondern Außern Um— 
ſtänden, in Bezug auf welde es jich zu benehmen hat; 
während andererſeits auch Das Regelrechte in den or- 
ganifhen Gejhöpfen feine Deutlihe Beziehung zu dem 
Regelrechten der irdiihen Hauptverhältniſſe zeigt. Weil die 
Hauptyerhältniffe der Erde in horizontaler Richtung bei 
aller Aenderung doch gleihfürmiger jind, als in yerti- 
ealer, wo Liht und Wärme von oben, Schwere von 
unten wirft; jehen wir die Symmetrie der Geftalt ſich 
auch mehr in horizontaler, als verticaler Nichtung ent- 
falten, und die periodische Wiederkehr des Bedürfnifjes von 
Schlaf und Wachen, der Brunft, des Wandertriebes, der 
Menitruation, des Blütentriebes, hängt theils der Größe 
der Periode, theils auch der Zeit des Eintritts nad mit 
Periodieitäten, welchen die Erde unterliegt, zufanmen. 
18) Ein Unterſchied der Erde vom Menſchen kann 
darin zu liegen jcheinen, dag Menſchen und Thiere ſich 
zu ihren Außern Bewegungen durch ſich jelbit von innen 
bejtimmen, die Erde aber dabei blos fremdem Außern 
Zuge folgt. Doc verhält es jich damit nicht ganz jo, wie 
man es ſich zumeijt vorjtellt. in Menſch fann jih durch 
ih allein ganz eben jo wenig durd den Raum bewegen, 
als die Erde am Himmel; jener braucht den Außern Wider— 
itand der Erde dazu, Diefe den Außern Zug der Sonne; ins 
Leere gejegt, möchte der Menſch zappeln wie er mollte, 
er fönnte jeinen Schwerpunet nicht um ein Saar verrüden. 
Nur der Zuſammenhang mit ver übrigen Erde verleiht 
ihm das Vermögen dazu. Er kann jih an Der Erde in 
der That nur gerade eben jo bewegen, wie jih ein Glied 
Bechner, Zend-Nvefta. I. 3 
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am feften Xeibe bewegen Fann, indeß jich zwei Weltkörper 
vielmehr wie zwei Leiber gegen einander bewegen. Nun 
ift wahr, die Bewegungen des Menſchen an der Erde find 
viel complieirter, unbeſtimmbarer, und, jofern man bier- 
aus auf Freiheit jchließt, freier als Die des Weltkörpers 
gegen den Weltförper; mur daß dies fein Mangel der Erde 
ift, da Die freien Bewegungen ihrer Geſchöpfe in fie ſelbſt 
fallen. 

19) Man kann es für den erjten Anblick auffalleno 
finden, daß, wahrend fonft die von uns verfertigten Werk— 
zeuge den Werkzeugen unfers eignen Körpers jo vielfach 
ähneln, die camera obscura dem Auge, ver Blasbalg der 
Zunge, die Pumpe dem Herzen, das Filtrum der Niere, 
der Meißel den Zähnen, der Hebel dem Arme, der Ham— 
mer der Fauſt, die Natur ſich eben fo ftandyaft gefträubt 
hat, das Princip der Räder zur Fortbewegung der Dr- 
ganismen anzumwenden, als wir das Prineip der Beine 
oder Stelzen zur Fortbewegung unferer Wägen anzuwenden 
und weigern. Und doch jcheint in Rädern großer Vor— 
theil zu liegen, und ein angenähertes Streben, dieſen Wor- 
theil zu erreihen, iſt ſogar wirflih in der Einrichtung 
unjers Körpers jihtbar, denn unjre Beine jind zwar nicht 
einem ganzen Rade, aber einer Radſpeiche mit einem 
Stück Felge (Fuß) vergleihbar, da fie fih im Gehen eben 
jo von Boden abwideln, als e8 die Felge eines Rades 
thut *); jollten unjre Füße auf dem Boden fortjchleifen 
oder jtelzen, würde es fchlecht gehen. Aber noch fehlt 





) Bergl. Weber’: Mechanik ver Gehmwerkzeuge. 


115 


viel zum eigentlichen Rade. Indeß ſieht man auch leicht 
ein, daß ein wirflides Rad nur auf glattem Boden gute 
Dienfte leiſten kann; dagegen, wenn es gilt, ber Stock 
und Steine zu fleigen, Berge, Treppen hinan zu fleigen, 
unfre Beine uns viel befjere Dienfte leijten, und Räder 
ganz unpaffend geweſen wären. Sicher, wenn ung ein 
glatter Boden gegeben worden, wir hätten auch Räder ftatt 
der Beine bekommen. Nun aber der Erde ift wirklich ver 
alattefte Boden gegeben, der ſich venfen laßt, jo glatt wie 
der Aether ift nichts; und fo ift auch ihr Bewegungsorgan 
ganz als Rad geftaltet; ja, wie fie Alles, was fie einmal 
ift, nicht blos ſtückweis ift wie wir, fondern ganz, fo ift 
fie au) gang und gar Bewegungsorgan und als folches 
ganz ald Rad geftaltet; bei ihr fißt nicht erſt mie Bei 
unfern Wägen ein befondrer Kaften auf den Rädern, fon- 
dern Das Rad vertritt zugleih den ganzen Wagen; ſie 
trägt, was fie trägt, gleih am Umfange ihres Rades, da 
das was fie trägt, im Rollen nicht leidet. Nun find die 
Fahrenden nicht abgefchloffen von der Ausficht des Him— 
meld, durch den fie fahren, wie uns der Kaften unfrer 
Wägen abſchließt; ſondern die Ausjiht ift allwärts frei. 
Alto hat die Natur doch auch das Prineip des rollenden 
Rades zur fortichaffenden Bewegung angewandt, und zwar 
in viel größerm Maßftabe und mit viel vollendeterer viel- 
feitigerer Leiftung angewandt als wir; jie fonnte oder 
mochte es aber nur in dem himmlifchen Reiche, wo die ein- 
fahen großartigen Verhältniffe die volle Entwickelung des 
Vrincips und feiner Vortheile auch gejtatteten. In der irdi- 


ihen Holprigkeit, Stolprigfeit und Kleinlichkeit mußte jie 
— 
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dann zu andern entſprechend ftolprigen und Eleinlichen 
Hulfsmitteln ihre Zuflucht nehmen, um über die Hin— 
derniſſe binmwegzufommen, das jind unſre Beine; doch 
überläßt ie e8 ung, auf das himmlische Princip zurück— 
zukommen, nah Maßgabe als wir uns jelber den Weg 
dazu ebnen. 

Man fünnte fragen, warum find nicht aber auch die 
Fiſche und die Vögel, die fih fo gut in einem durch— 
fichtigen glatten Medium bewegen als die-Weltförper, gleidı 
ihnen Kugeln und zur vollenden Bewegung eingerichtet. Es 
möchte jein, wenn fie fih eben jo ohne Flügel- und Floj- 
jenichlag in diefem Medium jehwebend zu erhalten und 
darin fortzufommen wüßten, und das Futter, was jie mit 
vorgeſtrecktem Schnabel und Schnauze erft ſich juchen müſſen, 
eben jo im jich hätten, wie die Erde. Damit kommen wir 
auf frühere Betrachtungen. Nur ein Weltförper eben 
fonnte ganz Rad jein, weil ev Alles ganz tft, was er ft. 
Die Gefhöpfe auf den Weltkörpern müfjen noch vieles 
Andere nebenbei jein, weil fie Telbjt etwas nebenbei find 
und ſich gegen andres Nebenbei in Nebenbeziehungen 
mancherlei Art zu jegen haben. Damit aber gingen die 
Bortbeile der Gejtaltung als Rad ſo weit verloren, daß 
die Natur lieber gleih zu einem andern Prineip griff. 
Doch jehen wir bei einigen Infujorien die rollende Be— 
wegung, was in das Gapitel von der Berührung der 
Extreme gehört. 

Die Erde it Rad und Wagen in Eins, man kann aber 
die Erde jammt den übrigen Blaneten aud als Räder an 
einem großen Wagen betrachten, vem Sonnenwagen nämlich, 
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da man ja meiß, DaB er durch die rollenden Blaneten 
wirklich im Kreife um die Mittelfäule einer länglih run- 
den Rennbahn, d. i. den Schwerpunet des ganzen Syftems, 
auf fejter Ebene (plan invariable), umbergeführt mwird*). 
Wie aber auch hier wieder Eins ins Andre fallt, jo be- 
darf es nicht beſondrer Pferde, den Wagen zu ziehen, meil 
die Räder zugleih die lebendigen Pferde vertreten, es be- 
darf auch nicht erit eines bejondern Lenfers auf dem Wa— 
gen, weil der Wagen jelbit fein eigner Xenfer it; ver 
lichtweiße Lenker treibt an jeine bunten Pferde; die Alten 
ſtellten es vor im Bilde son Phöbos Anollon auf dem 
Sonnenwagen. Es lag mehr Wahrheit darin, als mir 
dachten. Gern liegen fie die Zügel im Bilde weg; man 
ſoll die Zügel jih blos denken; aud am Himmel jind ſie 
weggelafien, wirklich weggelafien; die Räder drehen ſich, 
die Pferde gehen nad dem bloßen leuchtenden Blicke des 
Gottes; oder folgt fein Blif etwa den Rädern, Pfer— 
ven? feins folgt dem andern; fie gehen ſelbſtverſtändlich 
mit einander. 

20) Für den erſten Anblid möchte es jcheinen, Das 
blos an der Oberfläche der Erde Bewegungen ftatt finden. 
Das Innere jcheint eine müßige Maſſe. Aber es ift hier 
wie jonft oft. Was man nicht Tieht, Daran denft man 
niht. Es giebt Bewegungen im Innern der Erde, io 


) Die Sonne fteht in ver That nit wirflid fill, jondern 
bewegt fi vermöge des Zuges der Planeten um ven Schmwer- 
punct des Planetenſyſtems, nur in Eleinerm Kreife als fie. Der 
plan invariable bat eine aſtronomiſche Bereutung. 
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gut wie draußen, wenn auch nicht jo mannichfaltige. Eine 
einfache Betrachtung wird hinreichen es zu zeigen. 

Segen wir, wir hätten einen Ballon voll Flüſſigkeit, 
worin eine Bleifugel liegt, und ein jtarfer maſſenanziehender 
Körper nähere ji auswendig dem Ballon”). Dann wird 
zwar die Maffe des Wafjers und Bleies beides Davon an- 
gezogen, aber das Dichtere Blei drängt mit feiner größern 
Wucht (wegen ftärfern Anziehungsbeſtrebens) das dünnere 
Wafjer aus dem Wege, um fih an die, dem anziehenden 
Körper gegenüberliegende, Stelle ver Wand anzulegen, und 
ihm jo nahe als möglich liegen zu bleiben, fo lange er 
jeine Lage behält. Geht aber der anziehende Körper um 
den Ballon herum, jo folgt ihm nothwendig die Bleiku— 
gel, um ihm immer jo nahe al3 möglich zu bleiben, gebt 
alſo inwendig mit an der Wand herum. Segen wir nun, 
der Inhalt des Ballons bejtände, ftatt aus Blei und Waffer, 
aus einer Dichtern und dünnern (ſpeecifiſch ſchwerern und 
leichteren) Flüfjigkeit, wie Waffer und Del, over Queckſil— 
ber und Waffer, jo würde flatt der Bleikugel die dichtere 
Flüſſigkeit nad gleichem Prineip ſich vorzugsweife vor der 


) Diefer maffenanziehende Körper könnte eine zweite Bleiku- 
gel jein, da vermöge der allgemeinen Gravitation oder Schwere 
eigentlich alle Körper fih anziehen. Inzwijden wird die An- 
ziehung zwiſchen Fleinen Körpern auf unfrer Erde nicht bemerk— 
ih, weil fie gegen die ftärfere Anziehung durd die Erde felbft 
verjhmwindet. Dies würde daher aud im obigen Beifpiele von 
dem Berfube mit dem Ballon und den Kugeln auf der Erde 
gelten, nit mehr aber von einem Verſuche mit der Erde, wenn 
nämlih die Erdſchale ſelbſt den Ballon vorftellte, und eine große 
Kugel äußerlich wirkte, eine andere innerlid im flüffigen Inhalt der 
Erde angebracht wurde, 
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dünnern nad der anziehenden Maſſe hindrängen, und, 
wenn dieſe auswendig um den Ballon herumginge, fich 
ihr folgend innerlih an der Wand herumbemwegen. Einen 
Die Flüffigkeit inwendig ift der geſchmolzene Inhalt der 
Erde, von dem wir willen, daß er (ohne Rückſicht auf 
äußerlich ftörende Kräfte) eine von Außen nad) Innen be- 
trächtlih zunehmende Dichte hat, alfo aus einer ausiwen- 
Dig Dünnern und inwendig dichtern Flüſſigkeit beſtehend ge- 
dacht werden kann; Doch fo, daß nichts hindert, dies Ver— 
hältniß duch äußerlich ftörende Kräfte ſich auch abandernd 
zu denken. Der anziehende Körper auswendig wird durd) 
Sonne oder Mond vorgeftellt, welche bekanntlich durch ihre 
Anziehung auch die Fluthbewegung des Meeres an der 
Außenfeite der feſten Erofchaale bewirken. Es muß aber 
nach vorigem Brineip durch ihre Wirkung inmwendig fo 
gut als auswendig eine Fluthbewegung flattfinden, nur 
daß fie ſich wegen der umfchliegenden Scaale nidt in 
einer fortfchreitenden Erhebungswelle Außern kann, fondern 
in einer fortichreitenden Dichtigfeitswelle, welche jedoch 
nit fortjchreiten Eann, ohne wie ein Quirl die ganze 
innere Maffe mit in Bewegung zu fegen. Auch über- 
fieht ver Sachkenner leicht, daß, während die Außere Fluth- 
bewegung des Meeres mehr von dem Monde als der Sonne 
abhängt, die innere Fluthbewegung mehr von der Sonne 
als dem Monde abhängt. 


Die Flutybewegung des Meeres hängt nämlid von dem Un— 
terf&iede der Anziehungen ab, welde die Weltförper auf den 
Mittelpunct der Erde und die gegenüber liegenden Enden der Erde 
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äußern. Obwohl nun die anziehende Kraft der Sonne auf die Erde 
im Ganzen betradtet viel größer ift, als die des Mondes, 
fällt doch dieſer Unterſchied ver Anziehung von Seiten des 
nähern Mondes größer aus, als von Seiten der Sonne”). Das 
gegen hängt die Fluthbewegung der innern Flüffigfeit nit von 
dem Entfernungsunterfchiede eines der Erde äußern Weltförpers, 
jondern von ihrem eignen innern Dictigkfeitsunterfchiede und der 
abjoluten Größe der äußern Kraft ab, muß alfo von Seiten der 
Sonne etwa 160 mal mehr betragen, als von Seiten des Mondes. 

Es ift mir nicht befannt, daß jemand auf dieje innere Zluth- 
bewegung jhon hingewieſen; doch jcheint mir ihre Annahme noth— 
wendig, jofern man das Innere der Erde als flüfiig und von 
ungleiher Dichte anzunehmen genöthigt ift. 

Ich habe daran gedacht, ob man von der Reibung der be— 
wegten Flüffigfeit an der feften Krufte und der hiedurch erweckten 
Eleftricittät den Erdmagnetismus abhängig maden Fönnte. Doc 
unterliegt eine folde Annahme großen Schwierigkeiten. 


Sehr wahrſcheinlich mögen zu dieſen allgemeinen 
Gründen innerer Bewegung noch Iocale kommen. Unſtreitig 
war die Erde von Anfange an nicht gleihförmig gemifcht, 
und bei ihrer ungeheuren Mafje mögen dieſe Ungleichför- 
migfeiten auch nad längfter Zeit jih noch nicht vollſtän— 
dig ausgeglihen haben und jo beitragen, innere Bewe— 
gungen zu unterhalten. Schon die vulfaniihen Erſchei— 
nungen jheinen für innere Bewegungen zu ſprechen, doch 
hängen jie wenigftens zum Theil von Wafferdämpfen ab, 
zu deren Entftehung äußerlich eingedrungenes Waſſer den 
Anlaß giebt. 





) „Wenn man die Kräfte, mit welchen die Sonne und der Mond die 
Erde (im Ganzen) anziehen, mit einander vergleicht, fo findet man, daß jene 
etwa 160 mal fo groß ift, als dieſe; da aber von jener nur etwa der 12000fte 
heil auf die Erzeugung der Fluth und Ebbe verwandt wird, von diefer der 
3ofte (weil die Entfernung der Sonne von der Erde ungefähr 12000, die des 
Mondes von der Erde 30 Erddurchmeſſer beträgt), fo geht hervor, dab die 
von der Sonne erzeugte Fluth nur %, der Fluth betragen Bann, welche der 
Mond erzeugen muß." (Beffel). 
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21) In unjerm Leibe finden Kreislaufsphänomene man— 
cherlei Art ftatt; und eben jo im größern Leibe der Erde. 
Das Blut reift in den Adern, dann freifen die Stoffe zwi— 
ihen den Adern und unjerm übrigen Leibe, jofern Stoffe 
aus dem Blute in den Leib zu deſſen Ernährung ausge- 
ihieden und durch Auffaugung immer wieder Darein zu- 
rückgenommen werden; dann freifen die Stoffe in nod 
weiterm Girfel zwijchen unfern Leibern und dem größern 
irdiſchen Außenleibe, jofern Stoffe aus der irdiichen 
Außenwelt in unſre Leiber fortgehends übergehen und von 
da wieder in die Außenwelt zurückgehen; und jehen wir 
näber zu, jo jind die engern Kreislaufsphänomene in 
unjern Zeibern nur abgezweigte Schlingen von dieſem weitern 
Kreislauf, zu welchen die Welt des Organiſchen und Unor- 
ganiſchen in gegenfeitiger Ergänzung zufammentritt. Ueber 
diefen weitern Kreislauf hinaus aber jehen wir noch größere 
Kreisläufe durch Das ganze irdifche Gebiet, wovon alles 
Vorige nur wie abgezweigt ericheint. Die Flüffe gehen 
ins Meer, Das Meer in die Wolfen, die Wolfen in die 
Flüffe, die Flüſſe wieder ins Meer; zu diefem Kreislaufe 
geben aud die Baume ausdünſtend ihren Saft und daher 
bekommen jie auch ihren Saft, dahin gebt der Schweiß 
von unſrer Arbeit, und daher befommen wir den Tranf, 
der uns erquickt. Das ganze Meer fchieft eine freitende 
Sluthwelle um die Erde, die führt Fiiche, Krebje und Ge- 
würme mit; entjprehend mag unter der Erdrinde, wie wir 
gejehen, eine Fluth von Glut freifen. Die Winde Erei- 
jen durch allen unregelmäßigen Wechſel durch doch im 
Ganzen regelmäßig um die Erde, und die obern ergänzen 
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ih mit den untern zum Kreislauf; da kreiſt auch der 
Athem aller lebendigen Wefen mit; und die Schiffe richten 
ihre Segel danach; die fefte, ja die ganze Materie der 
Erde kreiſt um ihre Are, und inmaßen, als jie es thut, 
freift die Selligkeit und Wärme mit; endlich geht noch die 
Erde in den größern himmliſchen Kreislauf um die Sonne 
und den noch größern Kreislauf der Sonne um ein höheres 
Gentrum mit ein. 


Als die Gränze der eigentlich irdiſchen Kreisläufe je- 
doch, d. i. die fih in der Erde ſelbſt abjchließen, hat vie 
Drehung um ihre eigene Are zu gelten, die andern höhern 
Kreisläufe haben auf ein Centrum außer ihr Bezug. Diefer 
Kreislauf der Erde um fich ſelbſt ift zugleich der felbit- 
ſtändigſte, urfprünglichfte, einfachfte, vegelvechtejte, allge- 
meinfte, dauerhaftefte, unveränverlichfte aller irdiſchen, ganz 
in der Individualität der Erde begründet, und Die ganze 
Materie der Erde in Eins begreifend; Dagegen die an— 
dern irdifchen Kreislaufe großentheils erfi von ihm ab- 
hängig find und nur befondre Theile der Exde ergreifen. 
Man kann fagen, daß die Bewegung der Erde um ihre 
Are die Hauptgröße ift, wozu ſich alle andern Bewegun- 
gen auf der Erde nur wie Aenderungen höherer Ordnung 
verhalten. 


Alle Kreisläufe der Stoffe in der Erde überhaupt 
find wenn nicht vein in fih, dod alle in der Erde abge- 
ſchloſſen, nichts geht über fie hinaus; dahingegen von den 
Stoffen in unferm Leibe immer nur ein Theil innerlich 
umbergeführt wird, der andere geht immer über und 


hinaus, um in die andern Kreisläufe der Erde mit einzu- 
gehen. 


Die Drehungs-Richtung der Erve um fih ift unveränderlid 
nur in Bezug auf die Erde felbft, d. h. dic Drehungsare der Erde 
geht immer dur diefelben Puncte der Erde; obwehl ihre Rihtung 
veränderlih gegen den Himmel ift, wie weiterhin zu betradten. 

Sn der Atmoſphäre laffen ſich Kreislaufserfheinungen man— 
cherlei Art unterſcheiden. Faßt man die Berbältniffe aus allgemein= 
ftem und überſichtlichſten Gefihtspuncte im Ganzen und Großen, 
- jo fann man zwei auf einanter ſenkrechte Kreisiaufsbewegungen 
unterſcheiden, deren jede ſich wieder in zwei Kreisläufe von ent- 
gegengefegter Richtung gliedert. Ginmal nämlich firömt die Luft 
an der Erdoberfläche von den Fältern Zonen nad dem YXequater 
zu, mithin von Norden ber nördlih, von Süden ber ſüdlich, fteigt 
zwiſchen den Tropen in die Höhe und kehrt in ven höhern Regionen 
in entgegengejester Richtung, alſo eincrfeits neh Norden, andrer— 
ſeits nah Süden zurüd, und fommt jenfeits der Tropen wieder 
in den kühlern Zonen herab. Dieſer doppelte Kreislauf wird 
jederfeits blos durch den Temperaturunterſchied zwiſchen Polar- 
und Aequatorialgegenden bewirkt. Zweitens aber kreiſt die Luft 
an der Erdoberfläche in der Richtung ven Dften nach Weſten, in 
höhern Regionen aber in entgegengefegter Richtung von Welten 
nad Dften. Diefer Kreislauf hängt von dem Einfluß der Dre 
bung ver Erde auf die zwifden Polen und Aequator hin- und 
berftrömende Luft ab. Die Bewegungen, welde die Luft in der 
Richtung beider Doppel-Kreisläufe annimmt, fegen ih jedoch zu— 
fammen, daher man nicht vie Erſcheinungen des einen unabhängig 
von denen des andern beobachten Fann. Auf folder Zuſammen⸗ 
ſetzung beruhen dann vie Erfheinungen der Daffate zwiſchen den 
Wendefreifen und der merkwürdige Umstand, daß jenfeits derſel— 
ben auf der Nordſeite der Erte vie Winde fi in der Kegel in 
ver Felge X. D. ©. W., auf der Südſeite in der entgegenges 
festen Richtung S. O. N. W. drehen. Dove hat dies Alles fehr 
gut in feinen meteorologifhen Unterfugungen auseinandergejegt 
Zu diefen allgemeinen Kreisläufen der Luft kommen nod die Ic= 
calen, welde die Tempcraturdifferenz von Land und Eee erzeugt. 
‚Wenn bei Tage das Land ſich ftärfer erwärmt, als die Ser, 
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jo wird die Luft uber dem Lande in vie Höhe fteigen, vie Fältere 
Luft unten zuftrömen. Ueber der See fällt die Luft herab, wie 
im Schatten einer vorüberziehenden Wolke an einem heißen Som— 
mertage, von der es Falt herweht. In der Naht Fühlt fi) das 
Land ftärfer ab, als die Dberflähe des Waſſers, dieſe wird end— 
lid wärmer, vie Luft ftrömt vom Lande nad der See. Jener 
ſenkrechte Kreislauf ift alfo einem gedrehten Rade zu vergleiden. 
Sit die Temperatur gleich, jo fteht cs, wird fie ungleich, jo dreht 
es ſich, zuerſt nad) der einen Seite hin, dann nad der entgegen 
gejesten. Es fteht zweimal täglidy ftil, wenn die eine Drehung 
in die andere übergeht. Iſt das Land ein halbes Jahr wärmer 
als die See, und umgefehrt, fo wird das Rad im Jahre zweimal 
ftillftehen, und zweimal fih drehen. Wir werden aljo erhalten: 
zwei Luftftröme nad entgegengefegten Richtungen, getrennt durch 
Perioden feiner vorherrfhenden Richtung. Dies ift aber die Er- 
ſcheinung der Mouſſons.“ (Dove meteorol. Unt. ©. 250). 

Die Frage, woher die Drehung eines Dimmelsförpers, wie 
der Erde, um ſich jelbft, kommt, ift nod nicht genügend gelöst. 
Könnte man einen ercentrifhen Stoß annehmen, fo wäre Feine 
Schwierigkeit. Aber woher follte er fommen? Inzwiſchen Fann 
man eine mit den gewöhnlidhen kosmogoniſchen Anſichten wohl ver- 
träglihe Borftellung faſſen, welde dieſen Stoß entbehrlich macht, 
indem fie ein Xequivalent dafür giebt. Man hat nur anzunch- 
men, was ja aud andere Gründe fodern, daß die Theilden, 
aus denen fi die Erde ballte, nit von der Ruhe ab, jondern 
mit verſchieden gerichteten Initialbewegungen behaftet, dem Zuge 
der Schwere gegen einander zu folgen begannen. Wenn dieſe 
Theilchen in folde Nähe zu einander gefommen, daß eine gegen: 
jeitige Abhängigkeit derjelben von einander eintrat, jo mußten 
diefe Initialbewegungen nah Maßgabe der eintretenden Abhän- 
gigkeit, die nod nicht die eincs feften Körpers zu fein braudte, 
eine Refultante für die Gefammtmaffe geben, weldye, wenn ihre 
Richtung nit gerade durd den Schwerpunkt ging, nad meda- 
nifhen Gefegen notwendig eine Rotation des Körpers um ſich 
zugleich mit einer fortfhreitenden Bewegung hervorrufen mußte. 

Inzwiſchen ift bei der Erde und unftreitig aud bei den 
andern Weltförpern Feine folde durchgehende Abhängigkeit aller 
Theile eingetreten, wie fie bei einem überall feften Körper 


125 


jtattfindet 5 und unftreitig war es in frübern Perioden nod 
weniger als jest der Fal. Wäre die Erde ganz feit geworden, 
jo hätten alle Snitialbewegungen fidy zur Bewirkung der Rota— 
tionsbewegung und fortjchreitenden Bewegung zufammenfegen 
müſſen; nun dies aber nit der Zal ift, Fünnen in der, im 
Ganzen immer gleihförmig rotirenden Erde, doch einzelne Theile 
auch Bewegungen machen, die der allgemeinen Notation entge= 
gengeiest find. 


Da die Rotationen der Planeten im Allgemeinen in ver: 
ſelben Richtung von Statten geben, jo bat vie vorige Theorie 
über vie Entftehung der Notation unftreitig eigentlih auf vie 
ganze Materienfugel Anwendung zu finden, aus der fih die Pla- 
neten abgelöst haben. Rotirte aber dieſe in einer gewiffen Rich— 
tung, jo mn$ten-dann aud die fi peripherifh davon ablöfenden 
Maflen eine Rotation in derjelben Richtung annchmen, da die 
Theilchen diejer Maffen, jo lange fie der großen Kugelnod anges 
hörten, eine größere Geſchwindigkeit an ver peripheriſchen als 
centralen Seite (in Bezug zur großen Kugel betradıtet) hatten, 
und bei der (anfangs unftreifig in Geitalt eines Ninges erfol- 
genden) Ablöjfung behielten, was dieſelbe Wirfung haben mußte, 
als ob ein excentriſcher Stoß auf die abgelöften Maffen an ver 
peripberiihden Seite verjelben in Richtung der Notation ver 
großen Kugel erfolgt wäre *). Sofern inve die Theilden der 
fi ablöſenden Maffen, außer der ihnen verbleibenden allgemeinen 
Rotationsrihtung der großen Kugel, auch noch theilmeife eigene 
Bewegungen hatten, da fie fih in der großen Kugel befanden, 
(wie denn jelbit an unjerer Erde nod heute an der Peripherie 
Bewegungen vorfommen, die der allgemeinen Rotationsrihtung 
zumwiderlaufen), mußten aud dieſe Bewegungen auf den Erfolg 
Ginflus bebenz; fo daß doch die Rotationsrichtung für die fi 
ablöjenden Maffen etwas verfhieden von der Rotationsrichtung 
Der Hauptmaſſe und unter einander abweichend ausfallen Fonnte. 


22) Der ganze Menih it ein periodiſches Weſen, 
d. b. alle jeine Brocefje laufen in Eleineren und größeren 


*) Plateau hat dieje Erfolge fünftlih nachgeahmt. S. Kariten Fertihr. 
der Phyſ. 2ter Sahrg. 1848. ©. 80. 
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Epochen ab, theils folden, welche angenähert immer den 
alten Zuftand zurücdführen, theils ſolchen, die als Entwicke— 
lungsepochen immer neue Zuſtände herbeiführen. Erſter 
Art find die Perioden des Pulsſchlages, de Ein- und 
Ausathmens, des Hungers und der Sättigung, des 
Wachens und Schlafens ; zweiter Art Die großen Stufen: 
perioden des Embryonenzuſtandes und des gebornen Men: 
fhen, in dieſem wieder Die allerdings undentlichern eines 
Ueberganges vom Kindesalter in den zeugungsfähigen, und 
aus diefem wieder in den zeugungsunfähigen Zuftand. 
Periodiſche Erſcheinungen erfter Art bieten fich auf 
der Erde dar im Wechſel von Ebbe und Fluth, in Tag 
und Naht, in Sommer und Winter, im Umlaufe ver 
Apfivenlinien und in der Frühlingsnachtgleichenperiode. 
Entwicelungsperioden der zweiten Art können wir nur 
erjchließen, doch müſſen ſolche dageweſen fein: die Erde 
ward einmal geboren, und auf der Erde ward einmal 
ein organiſches Reich geboren, und im organiſchen Reich 
ward einmal der Menſch geboren, und hiemit trat jedes— 


mal die Erde in eine große neue Entwickelungsphaſe ein. 

Die periodiſchen Erſcheinungen hängen theilweis mit den 
Kreislaufserſcheinungen zuſammen, ſo daß man im Allgemeinen 
fagen kann, was für die ganze Erde cine Kreislaufserſcheinung 
giebt, giebt für einen beftimmten Drt der Erde eine periodiſche 
Erfheinung, indem ein Dbjeft oder Phänomen, das im Kreife 
auf der Erde geht, immer von Zeit zu Zeit wieder an demfelben 
Drte des Kreifes anlangen und wieder dafelbft vorübergehen, 
alfo periodifh dort erfcheinen und verfhwinden muß. Wie denn 
3. B. die Flutbhöhe, Die Zageshelle, indem fie um die ganze 
Erde Freifen, eben deshalb immer nur periodiſch an demjelben 
Drte der Erde erfheinen. So beruht au der Puls des Menjden 
auf einer Blutwelle, die durch den ganzen Körper ihren Um— 
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lauf macht. Dod gehört eine Ungleichförmigkeit zur Kreislauf: 
eriheinung, fol wirklich eine eigentlih periodiſche Erſcheinung 
daraus hervorgehen. Denn wenn 3. B. Waſſer gleihförmig in 
einer Kreisrinne ſich herumbewegt, wird feine Stelle der Rinne 
eine periodiſche Erfeinung fpüren. Zwar geht aud hier das— 
jelbe Waffertheilden immer nur periodifh an derfelden Stelle vor— 
über, aber weil ein Waſſertheilchen wie das andere ift, fällt vies 
nicht in die Erſcheinung; dagegen es fofort eine periodifhe Er: 
fheinung geben würde, wenn cin Farbetheilchen oder eine Fluth— 
welle im Waſſer Ereifte. Anderſeits kann es auch periodifhe Er— 
ſcheinungen geben, die ſtatt auf Kreislaufsphänomenen auf Os— 
cillationsphänomenen beruhen. Daher fallen Kreislaufserſchei— 
nungen und periodiſche Erſcheinungen doch nicht ſchlechthin zu— 
ſammen. 

25) Dieſelbe fundamentale Bedeutung, welche dem 
Umlauf der Erde um ihre Are in räumlichem Bezuge 
zufommt, fommt der von diefem Umlauf abhängigen Ta— 
geöperiode nach zeitlicher Beziehung zu. Beides laßt ji 
überhaupt nicht trennen. Die Jahresyeriode hängt von 
Beziehung der Erde zu andern Weltförpern ab; die 
Tagesperiode ift in der Erde ſelbſt gegründet, und die 
fefte Maßeinheit fir alle irdiſche Zeitbeſſtimmung. Denn 
auch, wenn Sonne und Mond wegfielen, würde Die Erde 
fortfahren, ſich noch in derfelben Zeit um fich ſelbſt zu drehen; 
der Tag würde noch als Sterntag unveränderlich fort- 
befteben, wenn er als Sonnentag nicht mehr beftünde, 
und felbft wenn alle Sterne wegfielen, würde die Erde 
fh noch blind um ſich mie jeßt zu drehen fortfahren, 
nur daß fie aus feinen Zeichen mehr wiſſen fünnte, wenn 
eine Umdrehung fertig, ES ift Diefe Drehung etwas, 
was ſie ganz und nur von jich hat. Alle Zeit, vie auf 
der Erde gemefjen wird, kann nur mit der Elle des 
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Tages und deſſen Abtheilungen gemefjen werden ; es giebt 
feine andere feſte und fichere, überallauf Erden gleich gültige, 
Zeiteinheit, als den Schritt, den die Erde ſelber durch Die 
Zeit madt. Wie der Schritt des gleihfürmig traben- 
den Kameels dem Reiſenden, den e8 trägt, als Weges— 
meſſer durd die Wüſte des Raums dient, jo der Schritt 
der Erde dem Menfchen, den fie trägt, als Wegesmefjer 
durch Die Wüſte der Zeit. 

Die Erde iſt jolchergejtalt ihre eigene Uhr. Alle 
unfere Uhren müfjen von ihr lernen ; ihre Räder werden 
im Grunde alle gemeinfchaftlich aufgezogen, getrieben und 
geregelt Durch Das große Nad der Erde mitteljt des zwi- 
icheneingreifenden Getriebes der menjchlich organischen Ma— 
jchine. Während aber unfere Uhren immer blos eine 
Zeit auf einmal anzeigen, zeigt die Erduhr alle Tages- 
Hunden, Minuten, Sekunden zu gleiher Zeit an, indem 
e8 für jeden Drt der Erde von anderer geographiicher 
Länge auch andere Zeit ift. Nichts deſto weniger findet 
überall derſelbe Gang per Stunden auf ihr, als auf 
unjern Uhren, ftatt. Sie ift die fombinirende Uhr für 
alle untere Uhren. 

Unfere Uhren leiden an einer großen Unvollfommen- 
beit; daß fie namlich, wenn nicht ſehr Eünftlihe Abhülfe 
getroffen ift, in der Kälte fchneller laufen, als in der 
Wärme. Unſere Erde ift der Gefahr bievon nicht ent- 
zogen. Wenn jie fälter würde, als fie ijt, würde jie 
fich zufammenzieben, wie alle Körper ih durch Erkäl— 
tung zufammenzieben, und nad mechanifchen Gefeßen 
ihneller zu £reifen anfangen, der Tag und alle Stunden 
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würden hiermit fürzer werden. Nun wiſſen wir, daß 
die Erde inmwendig jehr heiß it, und fih durch einen 
jehr Falten Raum bewegt; dennoch bleiben Tages- und 
Stundenlänge ih gleih weil die ungeheure Größe 
und die dicke Krufte der Erde das Grfalten ver- 
hüten *). Die Erdſchaale nimmt fo die Bedeutung 
eines Uhrgehäuſes an, weldes jo Die gemacht iſt, daß 
e8 die Erde zur Bereutung eines Chronometers erhebt, 
eines jolhen, welches alle unjere Chronsmeter an ©e- 
nauigfeit übertrifft. 


Außer der gemeinen irdiihen Zeitrehnung, welde 
von der Drehung der Erde um ihre Are abhängt, 
zeigt die Erde noch mitteljt der Drehung ihrer Are jelbit, 
wie mittelft eines kreiſenden Weijers, die Stunde in einer 
höhern himmliſchen Zeitrehnung. Der Himmel ift Das 
Zifferblatt, und der Kreis son PVolarjternen, welche ver 
Weiſer nah und nah durchläuft, der Zifferkreis. (Dal. 
Nr. 45). Es it mit der Erde, wie mit unfern lihren, 
Die auch gemacht jind, beides, längere und Fürzere Zeit- 
abichnitte zu zeigen. 

24) Nicht blos das Meſſen der Zeit, aud) das Ge— 
ihehen in der Zeit auf Erden ift in gründlichſter Ab- 
hängigkeit von der Tagesperiode. Der Wechſel von 
Tag und Naht, Morgen und Abend, regelt überall Thä— 
tigkeit und Ruhe, Geſchäft und Vergnügen auf eine, für 
die ganze Erde nicht gleichförmige, aber ganz zufanmen- 

) Die Erwärmung durd die Sonne reiht hierzu nidt bin, 


jo lange die Erde inwendig nod heißer ift als ihr Außenraum. 
Fechner, Zend-Avefta. I, 9 
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hangenne Weile, Die Tagesperiode ift für den Gang 
des irdiſchen Geſchehens ungefähr daſſelbe, mas für den 
Gang eines Muſikſtückes das unveränderliche Taktmaß, 
dem ſich aller noch ſo mannichfaltige Wechſel in der Folge 
und Geſchwindigkeit der Töne unterordnet, und wodurch 
ver wichtigſte Halt in das Ganze gebracht wird. — Kein 
irdiſches Geſchäft hat in ſich felbft fo feſten Taft, als ihn 
die Erde hat, braucht ihn auch nicht, verträgt ihn aud 
nicht, weil es jelbjt getragen wird vom Tafte ver Erde, 
und Wechſel zu dem Gleichmaaß bringen ſoll. Des 
Menſchen Puls wankt hin und wieder, je nachdem es 
draußen, drinnen ſtürmt oder ſtille wird, geht in den 
Wechſel ein, aber beherrſcht ihn nicht. Der Erde Taft 
wird durch feinen Sturm geftört, durch Feine Stille ver- 
zögert, jondern Sturm und Stille und Ihlagende Herzen 
mogen auf dem Grunde ihres feften Zaftganges auf und 
nieder. 

25) In unferem Leibe evftrecit jeve irgendwo yorge- 
nommene Veränderung außer dem örtlichen Einfluß auch 
einen Einfluß auf das Ganze. Das Herz zieht ſich ört— 
ih zufammen, und der Puls durchdringt in deſſen Folge 
alle Adern; die Hand wird mit einer Nadel gerigt und 
eine Wirfungswelle fluthet von da aus durch Blut und 
Nervengeift des ganzen Leibes. Nicht anders mit der Erde. 
Der Schmied meint, er Ihlagt blos auf feinen Am— 
bos; Die ganze Grove ift jein Ambos ; denn von dem 
Ambos geht die Kraft feines Armes weiter fort duch 
Schmiede und Land, und jedes Theilchen Erde gewinnt 
ſein Theilchen von der Erſchütterung. Es meint einer, 
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jeine Stimme ift verhallt, wenn er und jein Nachbar fie 
nicht mehr Hört, indeß breitet jih Die tönende Erſchütte⸗ 
rung der Luft nur immer mehr aus, theilt ſich mit an 
Feſtes, Flüſſiges, wird zurückgeworfen und abermals zu⸗ 
rückgeworfen, durchſchreitet und durchkreuzt das ganze 
irdiſche Bereich. Jeder Stein ins Meer weckt Wellen, die 
das ganze Meer durchlaufen; und am Ufer angelangt ſich 
theilen zwiſchen einen Stoß aufs Land und eine in ſich 
zurückgeworfene Bewegung. Jedes Theilchen der Erde 
und des Waſſers will wieder ſein Theilchen von den 
Wellen. 

Man kann nicht einmal ſagen, daß ſich die Wirkung mit 
der Ausbreitung im Ganzen ſchwäche; ſie wird blos ſchwä— 
her für eine einzelne Stelle, indem jie aber entiprechend an 
Ausdehnung zunimmt. Das compenfirt ſich. Ein Schall, eine 
Erſchütterung, Die ſich durch eine Röhre oder einen gejpann- 
ten Faden fortpflanzt, ohne ſich ausbreiten zu können, bleibt 
ungefhwädht im ganzen Laufe. Auch Das ift wie in 
unfrem Körper. Nur eben deshalb jind jo viel Köhren, 
Fäden, das find Adern, Nerven, in unſrem Körper ange- 
bracht, daß Stoffe und Wirkungen möglihjt zuſammen— 
gehalten und ungeſchwächt nah gegebenen Richtungen 
fortgeleitet werden; weil aber die Adern doch ſich ver— 
zweigen und damit ihr Geſammtlumen erweitern, ſchwächt 
ſich doch auch im Fortgange der Puls und fließt das 
Blut langſamer, als es aus dem Herzen ausgeſtoßen 
worden. Wer die Sachverhältniſſe kennt, weiß das. 
Wenn anderſeits einſt Telegraphennetze das Land über— 


ziehen werden, wird die Erde in ihnen in größerm Maßſtabe 
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etwas Aehnlihes Haben, als fie ſchon jegt, in Fleinerm 
Maßſtabe in unfern Nerven hat. 

26) Giebt's nicht aber auch Kräfte, oder nennen wir es 
lieber wirffame Bezüge in unſerm Leibe, die ihn auf einmal 
umſpannen und durhdringen, das Fernfte mit dem Nächſten 
verknüpfen, ohne erſt allmälig ihre Wirkung aus der 
Nähe in die Ferne fortzupflanzen? Wir follten es glau- 
ben, wenn wir jehen, wie die Geftalt des Menfchen fo 
aus einem Guffe und Fluſſe gebildet ift, und alle Ver- 
richtungen duch den ganzen Leib in Wechſelzuſammen— 
hange erfolgen. Der Kopf hat doch nicht das Bein, das 
Bein nicht den Kopf gebildet, beide find in einem Zu- 
jammenhange gebildet, und wirfen noch im Zufammen- 
hange. Da müfjen Kräfte, Bezüge walten, die in Ging 
durch das Ganze greifen. 

Aber nicht mehr im Menfhen als in ver Erde, Die 
Geſtalt der Erde iſt eben jo aus einem Fluffe und Guſſe 
gebildet, und die Geſtalt der Menſchen und Thiere ſelbſt 
iſt nur als ein feineres Spiel dieſes Guſſes und Fluſſes 
hervorgegangen. Alles auf und in und an der Erde 
wirkt noch in durchgreifendem Zuſammenhange; die halbe 
Atmoſphäre hält die andere halbe in Spannung, das 
halbe Meer Halt das andere halbe im Gleihgewicht, und 
alle Störung diefer Spannung, Diefes GSleichgewichtes, 
empfängt ein Gefeg von der Art dieſer Spannung, dieſes 
Gleichgewichts, wozu jeder Teil das Seine beiträgt. Drückte 
ih nicht Die Yuft im Ganzen fo zufammen, bielte ſich 
nit das Meer im Ganzen in ſolchem Niveau, wie es 
eben gejchieht, jeder Windſtoß, Schall, und jeve Welle 
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würden anders gehen. Warum haben Teihe und See'n 
nicht eben jo gut Ebbe und Fluth als das Meer, da Sonne 
und Mond doch eben jo gut ziehend darüber hingehen? 
Weil die ganze Größe und Tiefe des Meeres jih zuſam— 
menthut zur Größe und Gewalt des Phänomens. In 
einem Wafferglaje fann feine Ebbe und Fluth und kann 
auch fein Sturm entjtehen. Und ob auch ein Wind nur 
über einen Eleinen Erdſtrich wehe, aber daß er Dort jo 
wehen fann, daran ift Die ganze Luft Schuld; ja nicht 
blos die ganze Luft, die ganze Erde. 

In der That, wenn ſchon die Luft leiht und leicht- 
finnig über den Boden hinzuftreichen ſcheint, als ginge 
ihr derſelbe nichts an, ift es doch eigentlich der Boden, 
der fie bläſt. Ohne den Gegenfag der Falten Vole und 
der warmen Tropenländer, ver falten Bergesipigen und 
der wärmern Ebenen, der fühlen See und des wär— 
mern Landes, gäbe es feine Winde. Auch Wolfen und 
Regen, die son oben nad unten wirken, verdanken exit 
der Wirfung von Unten nah Oben ihren Urjprung. 
Hiebei ift viel von allmälig fortgepflanzter Wirfung; aber 
die Möglichkeit der fuccefiven Fortpflanzung felbit, und 
die Art und Größe der fortgepflanzten Wirkungen gründet 
ſich auf die ganze Zufammenftellung von Ervreih, Waller, 
Luft und Wärme in der Erde. Jedes greift mit feiner 
Wirkung in das Andere über. 


„Das geübte Auge des Indianers lieft am Himmel den 
Lauf der Flüffe ab, da wo Mangel an Bebauung des Bodens 
zu den natürlihen Unterfhieden derfelben Feine Fünftlihen hinzu— 
gefügt hat, und es ift Elar, wie eine Fräftige Vegetation ſich ihren 
Regen erzeugt, der fie umgefehrt wieder ernährt.‘ — „Was 
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über Wald und Wieſe zur Wolfe fi verdichtet, Löft fi über 
der wärmern Sandfläde wieder auf.’ — „Manche Landgüter ver— 
bageln fait immer, andere dicht daneben bleiben frei. So Iofal 
ift denn aud die Bildung des Haaels. Cafalbero in der Pro- 
vinz degl’ Irpini in Neapel, war gegen N. W. von einem be- 
waldeten Bergrüden gefhüst und frei von Hagelidhlägen. Seit— 
dem der Abhang beackert ift, hagelt es faft jedes Sahr.’’ (Dove 
meteorol,. Unterf. ©. 60, 61, 69). 


„Eine merfwürdige Wirkung der mwafferfältenden Untiefen ift 
die, daß fie, faft wie flahe Eorallen- oder Sand-Inſeln, audy auf 
die höhern Luftihichten einen bemerfbaren Einfluß ausüben. Fern 
von allen Küften, auf dem hohen Meere, fiebt man oft Wolfen 
fid) über die Puncte lagern, wo die Untiefen gelegen find. Man 
fann dann, wie bei einem hohen Gebirge, bei einem ifolirten 
Pic, ihre Richtung mit dem Compaß aufnehmen.” (Humboldt's 
Kosmos. I. S. 329). 

Betrachten wir einen Fluß. Wir wiffen, er lauft um 
jo jchneller, je geneigter jein Bett. Laß nun jein Bett 
an einer einzelnen Stelle geneigter fein, als an der andern, 
ſo lauft er deshalb nicht blos ſchneller an diefer einzelnen 
Stelle, er läuft im Ganzen fchneller; und laß ein Sin- 
dernig des Laufes an einer einzelnen Stelle eintreten, fo 
läuft er deshalb nicht blos langfamer an dieſer einzelnen 
Stelle, er läuft im Ganzen langfamer ; fo wirft, was 
ihn an einer- Stelle begegnet, in einem Zufammenhange 
durh Das Ganze; wir merfen nur den Einfluß der Elet: 
nern Stelle auf den ganzen Fluß nicht leicht, weil der Eleine 
Einfluß auf das Ganze ſich vertheilt. Wie hier mit dem 
Slufje des Waſſers iſt's mit dem Fluſſe der ganzen irdiſchen 
Begebenheiten, in dem auch die Lebensprozeſſe der Menfchen, 
Thiere, Pflanzen mit begriffen find. Was auch gefchehe, 
und wo etwas geichehe, und wie etwas geſchehe, es ex: 
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jtreeft außer dem lofalen auch einen allgemeinen Einfluß 
auf das Ganze. 

27) Wie aber fteht es mit den Tiefen der Erde? 
Wir wiflen, die fefte Erdſchaale ſchließt einen, wahrſchein— 
lich metalliſch-flüſſigen, Inhalt ein, und eine Schicht von 
Waſſer, Luft und organiſchem Leben, worin wir ſelbſt 
inbegriffen ſind, aus. Schließt ſie nicht hiemit, wie beider 
Sein, ſo beider Wirken von einander ab? Ein Verſuch 
mag es uns lehren. Wir bohren ein Loch in die Erd— 
ſchaale und zapfen ihren flüſſigen Inhalt ab. Es ſcheint, 
wir thun hiemit nichts anders, als wenn wir ein Faß mit 
ſteinernen Wändeu abzapfen. Kann das, mas außen 
am Faſſe, eine Wirkung von dieſer Entleerung ſpüren, 
da es mit dem Inhalt in gar keiner Verbindung ſteht? 
Kaum ſcheint es ſo. Doch ſiehe, was geſchieht? So wie 
ſich das Innere der Erde entleert, überſpült das Meer 
draußen auf einmal in der Fluth alles Land, die Flüſſe 
werden träge und finden ihren Weg nicht mehr ab⸗ 
wärts; die Steine fragen, wohin fallen wir; die Pflanze 
weiß nicht mehr, wohin die Pfahlwurzel treiben; Der 
Menſch wird feverleiht, aber auch vom leichteften Winde 
wie eine Fever über die Erde hinweggeblafen ; die At— 
mofphäre vehnt ſich weiter und meiter aus; alle Menſchen 
und Thiere fühlen jich wie unter Der Glocke einer Luft: 
pumpe, deren Kolben man auszieht, und ihnappen nad) 
der jih immer mehr verdünnenden Luft. Sit aller Inhalt 
entleert, jo fliegen jie gar mit allen Steinen und allem 
Waſſer weg yon der Erde wie Sand, den man auf einen 
gedrehten Kreifel ftreut. Und das alles blos, weil jeßt 
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dad, was früher innerhalb der feften Erdſchaale war, 
nicht mehr auf das wirft, was außerhalb mar. 

Wir meinen zumeift, eine Bleikugel drücke blos durch 
ſich ſelbſt. Aber ſo iſt es nicht. Mit jedem Stück Erde, 
was du aus der Mitte der Erde wegnimmſt, wird die 
Bleikugel ein Stück leichter, gerade ſo, als wenn du von 
ihr ſelbſt ein Stück wegnähmſt. Sie hat ihre Schwere 
gar nicht für ſich allein. Eben wie auch in meinem Leibe 
kein Theil durch ſich und für ſich ſeine Kraft allein hat, 
er verdankt ſie ſeinem Zuſammenhang und Zufammen- 
wirken mit dem Ganzen. 

28) Man fan die Schwere, an deren Verminderung 
all Dies hängt, eine todte Kraft nennen, und fie ift es 
jo gut, als die optifche Kraft unfres Auges ; eine wie die 
andere ijt nad) gleich, todten phyſikaliſchen Kegeln ſchätzbar, 
berechenbar ; Doch ift es die optiſche Kraft unfees Auges, 
welche alle Lichtſtralen zum Bilde zufammenfügt, deſſen 
ſich eine lebendige Seele zu bemächiigen weiß. Doch ift es 
die Schwere, welde alle Maffen ver Erde, darunter unfre 
eigene, zu einem Leibe zujammenfügt, deſſen jich nun wohl 
auch eine lebendige Seele bemächtigen mag. Alle Kräfte 
ſind todt in unſerer trennenden wiſſenſchaftlichen Abftrac- 
tion, die des Leibes ſo gut als die des Außenleibes. Alle 
Kräfte ſind lebendig in ihrem realen Zuſammenwirken, 
die des Außenleibes ſo gut als die des Leibes. 

Die Schwere iſt freilich eine allgemeine Kraft, die 
durch die ganze Welt geht, und die Erde ſoll doch 
nach uns ein beſonderes Geſchöpf ſein. Aber auch die Kräfte 
meines Leibes ſind etwas Allgemeineres, als eben blos 
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Leibern durch ſolche Kräfte gezeugt und geboren ift; doch 
bleibt mein Leib deshalb etwas Beionveres. Es fommt 
bei einem Individuum nur darauf an, daß es die allge- 
meinen Kräfte in jich beionders verwalte und verwerthe, 
und jo iſt e8 bei ver Erde mit der Schwere. 


Daß die Erde, daß die andern Geſtirne der allge- 
meinen Kraft der Schwere, die durch Die ganze Welt 
nichts thut, als Theilchen gegen Theilchen ziehen, hier 
wie da, ihre bejondere Gejtaltung abzugewinnen ver— 
mochten, jih aus dem Chaos der allmarts hin und wieder 
ziehbenden und gezogenen Theilchen zu beſondern Körpern 
mit bejondern Mittelpunften, mit bejondern Drehungs- 
aren zu ballen vermochten, zeigt jogar am beiten, daß 
ein individualifirendes Prinzip in der Allgemeinheit des 
Geſetzes der Schwere jelbit ftill eingeichloffen liegt. 


29) Außer der Schwere wirft noch ein Anderes ftill 
mit wunderbarer Macht aus der Tiefe an die Oberfläde. 
Es ift die magnetifche Kraft, melde das Schiff wie die 
Mepkfette proben leitet und alles Eijen auf der Erde mit 
einem geheimen jsmpathetiihen Zuge erfüllt. Welch' 
Räthſel liegt noch hier begraben! Die Magnetnadel ift 
wie ein ſtummer Fingerzeig auf ein tief inneres Geheim— 
niß, wir jehen den Fingerzeig und wiffen ihn nicht zu 
deuten. Von Drt zu Drt, von Stunde zu Stunde, son 
Tage zu Tage, von Jahre zu Jahre, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert ändert er feine Richtung, bezeugend einen 
Kreislauf, eine Wandlung innerer Wirkungen, die wir nicht 
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verjtehen. Das Norvliht draußen knüpft ſich dran mit 
verwandten gleich geheimnigyollen Kräften. 

Es bleibt nicht blos bei diefer ftummen fernen Gemein- 
ichaft des Innern und des Aeußern. Mitunter durchbricht Das 
Innere die Schaale, heben fich neue Gebirgsfetten, ordnet ſich 
damit der Stand der Meere neu, und entjtehen, unbefannt 
auf welche Weife, doch jicher in etweldher Beziehung da— 
mit, neue organifhe Schöpfungen. Noch immer glüht es 
im Innern, und mag es noch gähren; Vulkane und heiße 
Duellen verratben e8 uns; aber die Producte der frühern 
Syolutionen müfjen ſich erft ausarbeiten, das Leben fid) 
entwiceln, bis die Erde zu einer neuen Schöpfung reif ift. 
Dann gebt die alte Schöpfung ganz oder großentheils 
unter, die Erde erſetzt fie, alle Krüfte des Innern mit allen 
Kräften des Aeußern zugleich anfpannend und mifchend, 
dur vollfommmere Bildungen, jo wenigftens iſt's mehr: 
mals früher gefchehen. Wer weiß, ob der Menſch die 
legte Bildung tft. 

Halten wir ed für ein Vorrecht eines organifch leben— 
digen Weſens, mit unerforfchlihen Kräften all unſrer 
Wiſſenſchaft zu fpotten, haben wir denn nicht in Diefer, 
alle organischen Weſen felbft erſt erzeugenden, wie in jener, 
die ganze Erde durchdringenden magnetifhen Kraft auch 
ſolche Kräfte, räthſelhafter als die räthſelhafteſten in un— 
jerm Leibe? 

30) Den tiefiten Blick in den Zufammenhang alles 
irdiihen Wirfens, die ſchönſten Gleihungspunete mit dem, 
was wir in unjerin eignen Leibe erblicken, die Elarfte Ein- 
ſicht, Daß dieſer Leib ſelbſt unſcheidbar einem größern Leibe 
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angehört, ja daß es ein wahrer Leib ift, dem er ange 
hört, läßt uns das Achten auf den durchgreifenden Zweck— 
bezug thun, der durch das ganze irdiſche Syſtem waltet, 
wodurd alle Theile und Seiten deſſelben in Eins ge— 
jhlungen werden, alſo, daß wir jelbft eben jo in das 
Band mit gefaßt werden, als es jelbft mit bilden helfen. 

Es wäre ein Unendliches, dieſen Zwerfbezug, der durd) 
Alles bis ins Kleinfte durchgreift, auch alljeitig zu ver- 
folgen; blisfen wir hier nur auf ganz Naheliegendes, jo 
Naheliegenvdes, daß eben deshalb jeder darüber hinwegſieht. 

Was wollen die Flügel des Vogels, Die Floſſen der 
Fiſche, die Beine des Pferdes? Die Luft, das Wafler, 
der fefte Boden hat dieſe Bemwegungswerfzeuge nicht 
machen fünnen, noch haben fie die Luft, das Waſſer, das 
Erdreich fih zurecht gemacht. So mußte doch Beides, 
Organiſches und Unorganiſches, in demſelben, in ſich zu— 
ſammenhängenden, Schöpfungsguſſe und Fluſſe gemacht 
ſein, und dieſer muß noch heute in ſeinen Wirkungen zu— 
ſammenhängend fortfließen. Denn noch heute fliegt der 
Vogel durch die Luft, ſchwimmt der Fiſch durch das Waſſer, 
läuft das Pferd über das Land, wie es auch nur eine 
Fortwirkung deſſelben ſchöpferiſchen Princips iſt, welches 
erſt Muskeln und Knochen in Zweckbezug zu einander 
gebildet hat und dann den Muskel an dem Knochen ziehen 
läßt, um dieſen Zweckbezug auch zu bethätigen. Der Vo— 
gel paßt aber nicht blos zu einem Stücklein Luft, er paßt 
zur ganzen großen Weite derſelben; der Wallfiſch paßt 
nicht zu einem Tümpel, er paßt zum großen Weltmeer, 
das Pferd paßt nicht blos für den Erdfleck unter ſeinen 
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vier Füßen, jondern für eine unbegränzte Ebene. Un— 
geachtet alfo der Vogel, der Walfifh, das Pferd nur an 
einem E£leinen Orte entjtehen fonnten, mußte doch Die Luft, 
das Meer, das Erdreich in meitefter Ausdehnung in ven 
Entſtehungsproceß des Vogels, des Wallfifches, des Pfer— 
des mit verrechnet fein. Statt Flügel, Floffen, Füße könnte 
man aber auch Haut, Haare, Schuppen, Maul, Schnabel, 
Zähne, Zunge, Lunge, ja beliebige Außere und innere 
Theile ſetzen. Das ganze Ihier, ja alle Thiere und Men- 
ihen find ringsum und bis ins Innerſte jo ausgearbeitet, 
als ob fie mit der Luft, dem Waſſer, dem Groreih in 
Sins zufammengehörten, aus demſelben Schöpfungsgufie 
und Fluffe wären, bethätigen auch noch heute dieſes Zu— 
jammengehör, vertragen noch heute jo wenig ein Los— 
reißen Davon, als ein Theil unſers Leibes das Losreißen aus 
dem Zufammenhange verträgt, in dem er entjtanden ift. 
31) Beſonders merfwirdig und fchlagend gegen Die 
gewöhnliche zerbröckelnde Betrachtungsweiſe dev Erde tft mir 
immer erfchienen, daß jogar die wirkliche Zerbrörfelung der 
Erde mit der Entftehung organifher Geſchöpfe auf felbft 
ganz organifche Weife verwebt und in Eins verrechnet ift. 
Zertrummerung der Felsgefteine duch Fluthen, Verwit— 
terung durch Angriff von Salzwaſſer und Luft hat zur 
Entjtehung des Sandes und miürben Erdreiches An— 
laß gegeben. Das fcheint himmelweit von der Bildung 
organiicher Geſchöpfe abzuliegen, ja das Gegentheil davon 
zu fein; und doch muß Beides ein, wenn auch nicht gleichzei= 
tiger, doch urſächlich, weil teleologifh genau verfnüpfter, 
Proceß gemefen fein. Was wir für jich mechaniſch, hemifch 
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todt nennen, zeigt fih auch bier wieder im Zufammen- 
hange als ein Factor des Lebens. Niemand wird ja doch 
glauben, daß die Grabefüße des Maulwurfs und das lockre 
Erdreich, worin jie wühlen, zufällig bei einander find“). 
Auch hat fich wieder nicht eins das andre zurecht gemacht; 
aljo mußte der Einen Bildung und des Andern Zer- 
brödelung der gemeinfchaftlihe Erfolg einer in Eins zweck— 
mäßig wirkenden Urſache fein. Und noch Heute wirft fie 
in Eins zweckmäßig fort, da noch heute der Maulwurf 
in der Erde fortgräbt. Sein Grabefuß und das lodre 
Groreih find, wie fie nur Zweies aus Ginem waren, 
auch jegt noch nur Ziweies in Einem. Alle Säugethiere, 
die ihre Bauten in der Erde baben, alle Würmer, die in 
der Erde wühlen, alle Raupen, die ſich unter der Erde 
verpuppen, alle Bflanzen, die in der Erde wurzeln, gehören 
nur in anderer Weiſe mit dem lockern Erdreiche zuſammen. 
Auh der Ameifenlöwe, ver jih den Trichter im Sande 
macht, muß mit diefem Sande aus einem Guffe und Fluffe 
jein und Die Ameiſen dazu, Die er in dem Trichter fängt. 
Selbit das Kameel, das durch die Sandwüfte geht, zeigt 
in feiner Organifation Eigenthümlichkeiten, die bemweifen, 

) Die vordern Extremitäten diefes Thieres find wunderbar 
paftend für das Durdwühlen, zu dem «5 fein Leben anwendet. 
Der erſte Umftand, der uns auffällt, ift die Stärfe, Breite und 
Solivität der Hände, die Kürze der Finger, die Größe und 
Feftigkeit der Nägel, welche unten concav find und fi mit einer 
iharfen Spige envigen. As Werkzeuge zum Aushöhlen Fünnen 
fie nit übertroffen werden, und es findet fi, daß das Ganze 
der VBorderglieder und die Anordnung des ganzen Knochengebäu— 


de5 in vollfommener Harmenie find.” (Linnäus Martin Natur- 
geiwichte des Menden. ©. 91.) 
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daß jeine Entſtehung mit der Gntitehung dieſer Wüſte 
zufammenhängt. 

52) Nicht Hlos über Die ganze Weite, audy durch Die 
ganze Tiefe der Erde reicht der wirkende Zweckbezug und 
das zweckmäßige Wirken. Wäre die Erde anders ſchwer, 
weil etwa die Materie in ihrem Innern dichter oder dün— 
ner, oder weil die Erde größer oder Eleiner, oder hohl, 
jo müßte auch der Vogel, der Fiſch, das Pferd, der Ele- 
phant, der Menſch jelbit anders abgewogen fein nad) ihrer 
Körperlaft und ihrer Muskelkraft, nah allen Verhältnifjen 
des Tragenden zum Getragenen, des Bewegenden zum Be— 
wegten. Auf derjelben Wage, auf welcher der grobe Erd— 
leib abgewogen, jind alfo auch alle organifchen Glieder 
vefjelben in Verhältniß zu ihm abgemogen. 

Seen wir einmal, die Erde wäre noch einmal fo 
dicht, als fie ift, an den Geſchöpfen wäre aber nichts ver- 
ändert, jo würde ſich Doch das von jelbft damit ändern, 
daß fie nun mit doppelt jo großer Kraft als vorher. 
abwärts gezogen und von der Erde feitgehalten würden; 
e8 wäre gerade jo, als wenn ſie einen Leib von doppelter 
Schwere, doch ohne doppelte Kraft, ihn zu tragen und zu 
bewegen, hätten*). Die Menſchen und Thiere würden 
alſo nur noch höchſt mühlelig geben, laufen, fliegen, 
Ihwimmen fünnen. Wie wollte ein Reiter noch ein Pferd 
benugen, das mit feiner einfachen Pferdekraft ſchon Die 


) Die Entwidelung der Muskelfraft hängt nämlich mit dyemi- 
ihen und Nerven-Proceffen im Körper zufammen, die durd die 
größere Schwere res Körpers um nichts gefödert werden würden. 
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doppelte VBferdelaft zu tragen hätte, wie wollte eine Yerche 
und Schwalbe im Herbitzug über das Meer fommen, eine 
Forelle jo munter im Bade ſchwimmen, wenn jedes nod) 
das Gewicht einer Lerche oder Schwalbe oder Forelle mit- 
zutragen hätte“), ja die dicken Füße des Elephanten wür- 
den nicht mehr im Stande fein, ihn nur kurze Zeit ohne 
Ermüdung aufrecht zu erhalten. 

Wäre andrerfeitS die Erde nody einmal jo leicht, als 
fie ift, jo würden alle Bewegungen der Geſchöpfe zwar 
ſehr erleichtert, aber in demſelben Verhältniffe die Fähig— 
feit, einen fejten Stand und Salt zu gewinnen, verrin- 
gert jein. 

39) Nicht blos quantitativ, jondern auch qualitativ 
it die Wirfung der Schwere in die ganze Ginrichtung 
unjers Xeibes aufs Zweckmäßigſte und bis ins Speciellite 
verrechnet, und wir jpüren die Wirkungen der Schwere nur 
deshalb nicht als läſtige, weil fie es it. Daß der Kopf 
jo auf dem Rumpfe ruht, die Wirbelfäule jih jo hin— 
und herbiegt, jih nad unten verftärft, ein Becken als 
Schüfjel die abwärts laftenden Eingeweide aufnimmt, der 
Oberichenfel ih nad Innen richtet, der Fuß nah vorn, 
des Herzens Lage und was nicht Alles noch, hängt Alles 
damit zufammen, daß wir jchwere Weſen find, und Blut 
und alle Säfte laufen darum anders. Gewöhnlich ftellt 

) Untriftig wäre tie Borftelung, als ob der Vogel und 
Fiſch ſchon vermöge vermehrter Schwere in ihren Medien ſinken 
müßten, da vielmehr Luft und Wafler in demfelben Berhältnif 
an Schwere gewinnen würden. Nur alle, durch eigne Kraft des 


Körpers zu vollziehbente, Bewegung würde erſchwert fein, da fic 
die doppelte Leit zu bewältigen hätte. 
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man die Lebenskräfte der Kraft der Schwere entgegen, aber 
die Schwere gehört felbjt mit zu den Lebenskräften, Die 
in der zwerfmäßigen Erhaltung und Thätigkeit unfers 
Leibes weſentlich betheiligt find, nur nicht zu denen, die 
in der Wechjelwirfung unjrer eignen Körpertheile, jondern 
die in der Wechſelwirkung unjers Körpers mit dem übri- 
gen Groförper begründet liegen, vermöge deren wir zur 
Erde gehören, wie unfre Theile zu und gehören. Die 
Pflanzen zeigen das beinahe noch deutlicher als wir. 
Wie wollte die Pflanze Nahrung und Licht finden, wenn 
fie nicht ihre Wurzel abwärts, ihren Stengel aufwärts 
ſchickte. Nun aber, daß fie wirklich dieſe Richtung nimmt, 
macht nicht der abjtracte Zweck, jondern macht die zweck— 
mäßig wirkende Schwere. Man kann e8 gleich beweiſen, indem 
man die Schwere durch eine andre mechanische Kraft erjegt 
oder überbietet. Befejtigt man einen feimenden Saamen 
auf dem Umfange eines vertiealen oder horizontalen Nades 
und veranftaltet eine anhaltende rafche Drehung des Ra— 
des, jo eriegt oder Uberbietet die Schwungfraft, Die vom 
Gentrum der Drehung wegtreibt, die Schwerkraft, und der 
Stengel wächſt nad) dem Gentrum der Drehung, als ob 
da die Sonne wäre, und die Wurzel vom Gentrum weg, 
als wenn ſie durch die Schwere in dieſe Richtung ge- 
trieben würde”). 

34) Nicht minder als das Organische mit dem Unorga- 
nifchen hängt das Organifche ver Erde unter ſich durch Zweck— 
beziehungen zufammen, die Über die einzelnen Organismen 





*) Dutrochet recherches p. 138, 
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binausgreifen, eine duch das ganze irdiſche Syſtem in 
Eins waltende Kraft verrathen. 


Wenn ih jehe, wie die Wickelſchwänze und Greif- 
hände der Affen jo ganz und gar zu den Meften ver 
Bäume und die Spiszähne der Affen zu ven harten Nüffen 
derjelben paſſen, jo kann ich mir nicht anders venfen, als 
daB Beide jo zufammenpafjend aus einem Gi oder San: 
men entitanden find; und wenn ich nach dieſem Saamen- 
forn oder Ei ſuche, finde ich fein anderes, als das der 
ganzen Erde; denn mit was allen find nicht ſonſt noch 
die Bäume und auf ihnen lebenden Thiere zufammen- 
pafjend erwachſen, was auch der Erde angehört. Gin 
Stückchen irdiſches Reich für ſich hätte freilich nicht Affen 
und Bäume hervorbringen können, ſondern nur die ganze 
Erde, indem jie aber zugleih noch unzählig mehr als 
Affen und Bäume gebar, wie ſich auch unfer Leib nur in 
die Öefammtheit feiner Organe im Zuſammenhange, 
nicht in dieſe oder jene beſonders entfalten konnte. Der 
Affe hatte nicht im Süden entftehen können, wenn nicht 
auch der Bär im Norden entſtanden wäre, auf dem ihn 
ſpäter der Bärenführer reiten läßt. Das Wie dieſes 
Zuſammenhangs mag uns ganz und gar verborgen 
ſein, daß aber ein ſolcher beſteht, daran können wir nicht 
zweifeln. 


Naturtraum. 


Der grüne Baum und der Vogel drauf, 
Sie, liegen im Traum und wachen nicht auf, 
Sie grünen im Traum und fingen, 
Und können es nit durchdringen, 

Fechner, Zend-Aveſta. J. 10 
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Wie Einem Ei 
Sie alle Zwei 
Entſproſſen und entſpringen. 
(Nüderts Ged. W. S. 234.) 

Aehnliche Betrachtungen mögen wir an das Zuſam— 
menpaſſen der Honigkelche der Blumen und der Saugrüſſel 
der Schmetterlinge und Bienen, an das Entſprechen der 
nach vorn gekehrten Ohröffnungen der Raubthiere und der 
nach hinten gekehrten Ohröffnungen der furchtſamen Thiere 
u. ſ. w. knüpfen. Es find alles das Beiſpiele naher 
Zweckbeziehungen, die doch nur durch Inbegriffenſein in 
einem Reiche weiterer Zweckbeziehungen, welche das ganze 
Irdiſche umfaſſen, ihre Möglichkeit finden. Aus den Stoffen 
und Kräften allein, die einer Blume und einem Inſect an— 
gehören, fonnte weder Blume noch Inſeet entſtehen, jon- 
dern nur aus einem Ganzen, was aud die Stoffe und 
Krafte zu allen andern Ihieren und Pflanzen mit enthielt, 
und die Luft und das Wafjer und Erdreich dazu, jo mie 
es für dieſe Geſchöpfe nöthig. 

35) Man kann innere und äußere Zweckmäßigkeit un— 
terſcheiden. Sache innerlich zweckmäßiger Einrichtung iſt es, 
wie Herz und Lunge in mir zur Erhaltung meines Lebens 
wirken; wenn aber Luft und Waſſer und Boden mir 
Athem, Trank und Stützpunet gewähren, ſo iſt dieß Sache 
für mich äußerlich zweckmäßiger Veranſtaltungen. Aber dieſer 
Unterſchied trifft nicht das Weſen der Zweckmäßigkeit ſelbſt; 
iſt blos ein relativer. Denn alles innerlich Zweckmäßige 
iſt auch äußerlich zweckmäßig, und alles äußerlich Zweck— 
mäßige iſt auch innerlich zweckmäßig, nur in anderm Be— 
zuge. Heben wir einen einzelnen Theil von uns in der 
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Betrachtung heraus, 3. B. das Auge oder Gehirn, fo ſteht 
ja der übrige Leib, dem wir eine innere Zweckmäßigkeit 
als Ganzen beilegen, eben jo in Verhältniß äußerer Zweck— 
mäßigfeit dazu, als wenn wir uns in felbitiicher Betrach- 
tung aus der Erde herausheben, ohne doch weniger ein 
Theil davon zu fein, und unabhängiger davon beftehen 
zu fönnen, als Auge oder Gehirn von ihrem Leibe; ja wir 
fönnen jeden beliebigen Theil, Lunge, Mayen, Hand von 
ung herausheben, der übrige Organismus ift für die Er- 
haltung diejes Theils nur äußerlich zweckmäßig eingerichtet; 
und eben jo, welches Thier, melde Pflanze wir aus der 
Erde herausheben wollen, jo zeigt jih die übrige Erde 
auch nur Außerlich zweckmäßig zur Erhaltung des Lebens 
und der Yunctionen deſſelben eingerichtet. Aber eben jo 
beiteht für Die ganze Erde jo gut mie für uns eine 
durhgreifende innere Zweckmäßigkeit, indem der allgemeine 
Zufammenhang des Organiſchen und Unorganifgen, dann 
beider organiſchen Reiche insbefondere, dann in diefen großen 
Zufammenhängen noch jedes Geſchöpf son feiner Geite 
beiträgt, den Lebensproceh der Erde im Ganzen fortzuer- 
halten und fortzuentmwiceln, wogegen das Ganze wieder paſſend 
zur Korterhaltung nnd Erneuerung des Lebens des Einzelnen 
eingerichtet ift. Wenn aber wir auch fühlen, was uns 
der innerlich zwedmäßige Zufammenhang unſers Organis- 
muß leijtet, und hierin erſt ven legten Gejichtspunet innerer 
Zweckmäßigkeit finden, jo fünnen wir natürlich dies Ge- 
fühl nicht deshalb der Erde abfprechen, weil wir es weder 
jelber haben, noch äußerlich ſehen können, da jih Gefühl 
überhaupt nicht außerlih fehen, ſondern nur eben von 
10* 
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dem Weſen ſelbſt jpüren lapt, was es hat, wir aber find 
diefes Wefen nicht. Wir find es wenigſtens nicht ganz, 
fo weit wir e8 aber find, haben wir auch jenes Gefühl. 
Im Uebrigen ſehen wir jo viel außerlich Davon, als ſich jehen 
läßt, d. b. ganz analoge Veranftaltungen zu feinen Gunjten 
als wir in uns felber zur innern Zweckmäßigkeit rechnen. 


„Verſchieden in Geftalt, Form, Bau und Gebräuden haben 
alle Thiere, von dem ricfigen Elephanten an bis zum mifroffe- 
piſchen Thierchen, ihre angewiejene Nolle- und tragen bei zur 
Ordnung und Harmonie der Natur, ein jeglides in feiner Art. 
Mitten unter diejer Ueberfülle des Lebens ift eine genaue Abwä— 
gung von Kraft und Zahl aufredht erhalten durch den Einflus 
einer Gattung auf die andere. Sie find angemwiefen auf einan- 
der zu wirken und zurüdzumwirfen, und ein Gefes von Zerftörung 
und Erneuerung ift ftet3 in Wirffamfeit, durch weldes die Ver— 
bältniffe des thierifchen Dafeins im Gleichgewicht erhalten werden. 
Maffen find beftimmt, Anderer Beute zu fein, ganze Geſchlechter 
feinen geboren, nur um gemordet zu werden; aber wie groß der 
Verluſt auch ift, der Zuwachs ift gleih, daß die Gattung erhal- 
ten werde. Anlangend die Individuen, find die angebornen Mit- 
tel des Angriffs einerfeits und die der Selbſterhaltung andrerfeits 
von der Art, daß fie die jedesmaligen Looſe ausgleihen. Schnel— 
ligkeit, Vorſicht, Wachſamkeit, unzugänglide Zufluhtsorte, die 
Art der Bedeckung und felbft die Farbe befhüsen gleiher Weiſe 
die Furchtſamen und Wehrlofen, während die Kühneren Kraft 
der Kraft entgegenfegen. Die, weldye am meiften dem Untergang 
unterworfen find, vermehren fih am meiftenz ſchnell find ihre 
Reihen ergänzt, während andere, fiher durch ihre Körpermaffe, 
Stärke, ihren Muth, nur zunehmen in dem Maße, daß die Ber- 
luſte erjegt werden, welde Zufall oder natürlider Tod verurſacht 
haben. Inſekten z. B. find die gewöhnlide Beute der Bögel 
un) vierfüßigen Thiere, der Reptilien und Fiſche, ja jogar der 
Snfekten jelbft. Doch wer jah je ihre Reihen merfbar gelihtet? 
Nach Allem ift es unzweifelhaft, daß die zerftörten Myriaden durch 
andere Myriaden erfest werden. Wie groß ift die täglihe Ber: 
wüſtung unter den Fifhen! Sie verzehren fi unter einander. 
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Der Pottwall (Cachelot), der Schwertfiid (Delphinus Orca), 
das Meerſchwein (Delphinus Phocaena), die Dtter und der See— 
hund verfhlingen fie in großer Zahl; Tauſende von Servögeln 
finden in ihmen ihre Speife, während ver Menſch fie in Maffen 
aus der Tiefe zieht. Ihre ftaunenswerthe Fruchtbarkeit ift jedod 
fo groß, daß alle Berlufte völlig erfegt werden. Die Zahl der Eier 
im Rogen des Stodfiihes ift beredinet worden auf 3,686,760, des 
Flinders auf 1,357,400, des Herings auf 36,960, der Mafrele 
auf 546,680, des Stint auf 38,280, der Scholle (Pleuronect. 
Solea) auf 100,369, ver Schleihe auf 383,250. Bon einem 
ſolchen Zuwachs findet Fein Beiſpiel fih bei den höheren Klaffen 
der Wirbelthiere, nämlid den Vögeln und Säugethierenz doch ift 
das Gefes des Gleihmases in Ab- und Zugang bei diefen nicht 
minder gelten. Mit Recht folgern wir daraus, daß ein Theil 
ver Schöpfung von dem andern abhängt; und obgleich bei ober- 
flählihem Blick Alles in Verwirrung erſcheinen mag, zeigt fid) 
nad) reifer Ueberlegung, daß Ordnung und Berhältniß die Er— 
folge find eines ebenfowohl angemeffenen, als weiſe eingerichteten 
Planes.’ (Linnäus Martin, Naturgefh. des Menſchen. Einl. 
S. 1.). 


34) Gewifjermaßen in das Gentrum der irdifchen 
Zwedßeziehungen. erjcheint der Menſch gejtellt, und bietet 
darum das wichtigfte und reichhaltigjte Thema ihrer Be— 
trachtung dar. 

Die Erde giebt ihm das Aderland für ven Pflug, 
das Eiſen, den Pflug daraus zu jehmieden, Holz und 
Kohlen, das Eiſen damit zu jchmelzen, Luft und Regen, 
das Holz wachen zu laffen, eine Sand, das Holz zu fallen, 
das Feuer zu jhuren, die Pflugſchaar zu ſchmieden, den 
Pflug zu führen, den Ader zu beſäen und davon zu arnten. 

Je mehr man ins Einzelne geht, deſto mehr findet 
man zu bewundern, wie jo ganz und nad allen Seiten 
der Menſch für die Erde und die Erde für den Menſchen 
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gemacht erjcheint, und Doc auch wieder nur, wenn man 
dabei nicht blos auf das Nächſte, nicht blos auf den einzelnen 
Menſchen und nit auf den Menſchen allein geht, jondern 
immer den Bezug auf die Totalität des Irdiſchen feſthält, 
von der doch der einzelne Menſch nur ein Glied bleibt. Denn 
ver einzelne Menſch hat oft Noth genug, findet gar nicht 
immer zur Hand, was er braucht, und diefelben Kräfte, 
die feinen Zweden dienen, können entfefjelt auch oft zerſtö— 
rend auf ihn wirken. Aber ſelbſt, was für den Einzelnen 
und im unmittelbaren Erfolge Noth und Hemmniß iſt, if 
Föderungsmittel für die Menfchheit und hiemis für die Erde 
im Ganzen. Ohne Noth, Hemmniß, Gefahr feine Fort— 
entiwiekelung menfchlidher Anlagen. Der Einzelne mag dar— 
über untergehen, aber die Menfchheit wacht im Kampfe mit 
Sinderniffen und Gefahr, und im Siege über Sinderniffe 
und Gefahr, die Zerftörung betrifft doch immer nur Ein- 
zelne oder höchſtens einzelne Fractionen der Menſchheit, nie 
die Menjhheit im Ganzen, und je mehr Menſchen zerfiört 
werden, deſto vajcher erneuern fie fih nur. Die Erde 
bleibt doc immer vortrefflich eingerichtet, Daß zu aller 
Zeit und aller Orten eine große Menge Menfhen auf ihr 
leben und die Menſchheit jih im Ganzen fortentwiceln 
fönne. Dover find mande Loealitäten der Bemohnbarkeit 
entzogen, jo werden die übrigen nur um fo bemohnbarer da— 
durch. (Vergl. den Anhang.) 

35) Zumeift bleibt man bei der eimfeitigen Betrachtung 
jtehen, daß doch die ganze Grove fo vortrefflih für den 
Menfhen eingerichtet fei, betrachtet fie demgemäß blos 
im Verbältniß Außerer und hiemit dienender Zweckmäßig— 
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keit zu ihm, umd vernahläfiigt darüber ganz Die entge- 
gengeſetzte gleich berechtigte, gleich vollſtändig durchführbare 
Betrachtung, daß der Menſch ganz eben ſo zweckmäßig für 
die Erde eingerichtet iſt, der Erde eben ſo die wichtigſten 
Dienſte zu leiſten hat, als ſie ihm. Ja je höher er ſeine 
Leiſtungen ſtellt, deſto höher ſtellt er nur die Dienſte, die 
er der Erde leiſtet. Es ſind die Dienſte, die ein höchſt 
entwickelter Theil dem Ganzen zu leiſten hat; das Ganze 
braucht den Theil nach beſondern Beziehungen, wie der 
Theil das Ganze nach allgemeinen. In dieſem Verhältniß 
ſtehen wir zur Erde. 

Wir haben unſre Hände nicht für uns allein, ſondern um 
Schiffe, Wagen und Werkzeuge damit zu bauen, und ſonſt 
ſie zu rühren, um Verbindungen auf der Erde damit herzu— 
ſtellen, einen Stoffverkehr zu unterhalten und andere Lei— 
ſtungen zu vollführen, welche die Erde ohne uns und unſre 
Hände eben nicht zu vollbringen vermöchte. Melde Lüde für 
den irdiſchen Verkehr, wenn der Menſch wegfiele. Freilich, 
es gab einmal eine Zeit, wo der Menſch noch nicht da 
war; aber dann war auch unſtreitig das Bedürfniß ſeiner 
noch nicht da, wie er umgekehrt die Erde noch nicht für 
ſein Bedürfniß eingerichtet gefunden hätte. Es war da— 
mals noch keine Lücke, wie es jetzt eine ſolche ſein würde. 
Der Menſch gehört nur zum feinern Ausbau der Erde und 
iſt ſelbſt nur Werkzeug feinern Ausbaues. Früher richtete 
ſie ſich erſt im Groben ein, und hat noch fürs Grobe 
andere Mittel. 

36) Mit nicht minderem Unrecht und nicht minderer 
Einſeitigkeit bezieht der Menſch die Zweckeinrichtungen der 
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Pflanzen ganz eben fo gut, wenn auch nicht fo vielfeitig, 
weil fie überhaupt nicht fo vieljeitige Geſchöpfe find, durch 
Zweckeinrichtungen geſorgt, als für den Menſchen, und 
zwar nicht blos für die, die dem Menſchen nutzen, wo 
man eine mittelbare Zweckbeziehung in Anſchlag bringen 
kann, ſondern auch für die, die ihm ſchaden, Heuſchrecken, 
Waldraupen, Skorpione, giftige Schlangen, Unkraut, gif— 
tige Kräuter, nicht minder für ſolche, die in fernen Einöden 
oder in der Tiefe des Meeres leben, und zu ihm in keinem 
Bezuge des Nutzens oder Schadens überhaupt ſtehen. Ja 
wie viel tauſend Jahre lang hat die Erde das Leben von 
unzähligen Thieren und Pflanzen gehegt, ehe denn ein 
Menſch auf ihr lebte. Was konnten dieſe dem Menſchen 
nutzen, da er noch nicht da war. 

Zwar kann man ſagen, um dennoch Alles auf den Menſchen 
zu beziehen: wenn Noth bis zu gewiſſen Grenzen die Menſchheit 
födert, ſo wird auch die Noth, welche Heuſchrecken, Wald— 
raupen u. ſ. w. ihm machen, dazu gehören. Und wenn ſich in 
der menſchlichen Exiſtenz das Irdiſche überhaupt gipfelt, ſo konnte 
nach Cauſalgründen der Menſch freilich nicht ohne eine Baſis vor— 
ausgegangener und mit exiſtirender niedrer Geſchöpfe entſtehen 
und beſtehen; find und waren ibm alfo viele Gefhöpfe auch im 
Einzelnen nicht nüslid, fo doch nad dem Sufammenhange, ven 
ihre Eriftenz mit der feinigen im Ganzen hat, fofern feine Eriftenz 
dur den Zuſammenhang mit der ihrigen mit begründet wird. 


) So leſe ich in einer neuern philoſophiſchen Schrift: „Die 
ganze Natur überhaupt hat eine andere Beſtimmung als die der 
Baſis und des Organs für die menſchliche Entwickelung nichtz der 
Menſch iſt die Spitze und der Herr der telluriſchen Schöpfung, 
wo in der Beziehung auf ihn alles Einzelne ſeine Beſtimmung 
findet.“ 
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Ohne das fie find oder waren, hätte er auch nicht fein können 
Auf ibn aber war und iſt es doch nur abgefehen. Was vor ihm, 
ſcheinbar zwedlos für ihn, von organiſchen Weſen herging, diente 
nur, feine Bildung vorzubereiten; was abjeits von ihm, ſcheinbar 
zwecklos, beiteht, it nur der Abfall ver Werftyätigfeit, die ihn 
hervorgebracht hat. 

Nichts Fann triftiger fein, als diefe Betrachtung, in fo weit 
fie nur darauf zielt, zu zeigen, daß alles Irdiſche, und wir er- 
weitern es gern zu allem Eriftirenden überhaupt, was nidt in 
naher oder einzeln verfolgbarer Zweckbeziehung zum Menſchen fteht, 
doch in ferner oder allgemeiner Zweckbeziehung zu ihm fteht, 
nichts aber untriftiger, Sofern damit eine ausihließlihe Zweckbe— 
ziehung zu ihm nadgewiefen werden fol; wenn man dod nä— 
here Zweckbeziehungen nicht gegen fernere hintanfegen Fann. 

Die Noth, welche den Menſchen Heuſchrecken und Waldrau— 
pen maden, indem fie fein Getreide und feine Holzungen verwüften, 
mag in ferner Beziehung den Menſchen dienlid fein, aber das 
liegt in ver That fehr fern, dagegen den Heufhreden und Raus 
pen der Nusen davon unmittelbar zu gute fommt. Die Z3weck— 
beziehung, welde das Dajein fo vieler Geſchöpfe abfeits von 
ihm und vor ihm zu feiner Entftchung hat, ift ſehr fern; das 
gegen diefe Gefhöpfe ihres Lebens unmittelbar genießen und ges 
noffen haben. Auch Fann man ja die Betradhtung umkehren. 
Nur eine jo eingerihtete Naturordnung, welde den Menſchen zu 
erzeugen und zu tragen vermodte, vermochte die andern Ge— 
ſchöpfe zu erzeugen und zu tragenz alfo ftebt auch fein. Dafein in 
ferner Zweckbeziehung zu ihnen; in vieler Beziehung aber jogar 
in direfter. 

Unftreitig nust ver Menſch den Läufen und Flöhen mehr, 
als fie ihm nutzen. Die Rinder und Schafe melft und ſchlachtet 
er zwar 3; aber der Hunger, Froit und Wolf im Winter würden 
die Thiere viel cher ſchlachten, wenn jie der Menſch nit hegte. 
Alſo kann man nicht jagen, Alles auf der Erde ſei nur um des 
Menſchen willen va. 

Bielmehr ift es eine und dieſelbe irdiſche Welt, welde in 
Eins Zwede für Menihen, Thiere und Pflanzen erfüllt, in folder 
Weife, daß das, was zu den einen in ferner äußerer Zwedbezie= 
hung jteht, immer zu den anvern in näherer dußerır oder gar 


154 


in innerer Zwedbeziehung ftehtz indeß zu ihr Alles im Verhältniß 
innerer Zmedbeziehung fteht, was fie in fi hat. 

Dies hindert niht, daß der Menſch, als das vielfeitigfte 
und beveutendfie irdiſche Geſchöpf, aud die vielfeitigften und be— 
veutendfien Zwedbeziehungen in der Erve und für die Erve ent- 
widelt und vermittelt, und im Gonflict näherer Zweckbeziehungen 
in der Negel die Oberhand, aber doch nidts weniger als allein 
ven Platz behält. Er ift von allen indivinuellen Gefhöpfen nur 
das widtigite Glied einer das ganze irvifhe Reich umfaffenvden 
Zweckverknüpfung. 

In letzter Inſtanz wird man vielleicht zugeben können oder 
müſſen, daß in der Erde, wie in der Natur und Welt überhaupt, 
nicht Alles wirklich zweckmäßig iſt; es kommt das auf die Art 
und Weite der Definition der Zweckmäßigkeit an, auf deren Er— 
örterung wir uns hier mit Fleiß nicht eingelaſſen haben, da für 
unſre Aufgabe hier nur weſentiich iſt und genügt, zu zeigen, daß 
das, was man gewöhnlich unter dem Namen 3weckmäßigkeit oder 
zweckmäßige Einrichtung als Charakter der organiſchen Weſen 
anſieht, und mit einem einheitlichen ideellen Prinzip in Beziehung 
denkt, dem Complex des ganzen irdiſchen Syſtems nicht minder 
und in demſelben Sinne zukommt, wozu die obige Zuſammen— 
ſtellung ausreichen dürfte. 

Geſetzt aber, man hätte in gewiſſem Sinne anzuerkennen, 
daß nicht Alles zweckmäßig in der Welt überhaupt iſt, (und kann 
man wohl das Daſein des Uebels überhaupt zweckmäßig nennen? 
in engerm Sinne gewiß nicht); ſo beweiſt ſich jedenfalls eine 
allgemeine Tendenz, das Unzweckmäßige immer zweckmäßiger zu 
geſtalten, das Uebel zu immer Beſſerm zu wenden, ja ſelbſt zum 
Quell von etwas Gutem zu machen. Es iſt aber hier nicht der 
Ort, dieſen allgemeinen Betrachtungen weitere Folge zu geben. 


37) Faſſen wir die irdiſchen Zweckbeziehungen aus 
allgemeinſtem Geſichtspunkte, ſo ergiebt ſich Folgendes: 
Wie in unſerm Leibe ſtimmt in der Erde die Abmeſſung, 
Abwägung, Zuſammenordnung und das Ineinandergreifen 
aller Theile, Seiten, Prozeſſe mit der Stellung und den 
Beziehungen zu ihrer Außenwelt dahin zuſammen, ſie als 
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das individuelle Ganze von Stoffen und Ihätigfeiten, als 
was fie einmal in die Welt getreten ift, nicht nur fort 
zuerhalten, jondern aud auf der Grundlage des frühern 
Beftandes in folder Weife fortzuentiwideln, daß ihre charak— 
teriftifhen Hauptverhältniſſe fih je länger je mehr feſt— 
ftellen, und die Ausarbeitung und Gliederung derjelben 
ih je langer je mehr in's Feinere auswirkt. In bei- 
derlei Beziehung überbietet fie Alles, was wir als zwed- 
mäßige Einrihtung und Ordnung in uns felbjt betrad- 
ten, bei Weitem. Keine Krankheit, fein Tod droht ihrem 
Beftande eben fo wie dem Beltande unfers Leibes Zer- 
rüttung oder gar Zerfallen; Feine Schranfen find ihrer 
Sortentwidelung in's Feinere und Feinſte geſetzt, jofern 
der Menschheit jelbit, dem Hauptſitz und Hauptwerkzeug 
diefer feinern Fortentwickelung, Feine Schranken gefegt find. 
Ihre, anfangs ungeheuer von den jeßigen verfchledenen, 
doch als Ausgang der jetzigen organifh Damit verfnüpf- 
ten, Grundserhältniffe find im Durchſchreiten durch gewal- 
tige Entwickelungsepochen nur immer flabiler geworden, 
haben fich in immer beſtimmtere Kreislaufs- und periodiſche 
Erfgeinungen geordnet, und find darum doch nicht todter 
geworden, da vielmehr die Ausarbeitung der Geftaltung 
und Bewegung zugleich mitgewachſen ift, und der leben- 
digſte Wechſel im Ginzelnen fortwährend bejteht. Im 
diefem Sinne ift die ſucceſſiv eintretende Gliederung der 
Erde in die großen Sphären des flüfligen Kerns, der 
feften Schaale, des Meeres und der Atmofphäre, jind Die 
verſchiedenen fich folgenden Schöpfungen organifcher Neiche, 
das Entftehen, Vergehen und Leben der einzelnen Drga- 


156 


nismen, die immer fortjchreitende Entwidelung der Menſch— 
heit und ihr geſtaltendes und ſchaffendes Rückwirken auf 
die Erde aufzufaſſen. 

38) Wir ſagen von den organiſchen Geſchöpfen auf 
unſrer Erde, daß ſie ſich durch ſich ſelbſt aus innerem 
Princip entwickeln. Dies iſt richtig zu verſtehen. Ein 
Ei legt ſich zuvörderſt nicht ſelbſt, ſondern bedarf der 
Henne dazu, und bebrütet ſich dann auch nicht ſelbſt, ſon— 
dern bedarf ebenfalls der Henne oder des Brütofens dazu, 
und Das ausgefrodhene Hühnchen bedarf dann nod Luft, 
Nahrung und Trank. Alles das fommt niht aus ihm 
jelbft, doch kann es fih ohne das nicht entwideln. ber 
es bleibt wahr, daß das junge Geſchöpf den Anregungen, 
die Darauf wirfen und wirfen müſſen, joll die Entwicke— 
lung gelingen, nicht paſſiv folgt, jondern auf eine, nur eben 
ihm eigenthümliche, durd nichts Aeußeres vorgefchriebene 
Weiſe dagegen reagirt, Die aufgenommenen Stoffe in einer 
nur durch jeine Individualität bedingten Weife verarbeitet. 
Die Erde nun unterjcheidet Tih blos dadurch von ihren 
Geſchöpfen, daß ſie in jeder Hinſicht noch unabhängiger 
son äußern Einflüſſen jih in ihrer individuellen Weiſe 
entwicelt bat; jofern irdiſche Außen-Einflüffe, melde die 
Geſchöpfe zu ihrer Entwidelung noch brauchen, Momente 
der innern Selbftentwidelung der Erde find. Bedarf fie 
aber ihrerjeits des Außern Ginfluffes der Geftirne und 
insbejondere der Sonne doch auch mit zur Entwickelung, 
namentlih des organiichen Lebens auf ihr, jo theilen vie 
organischen Geſchöpfe Dies Bedürfniß. 

In gewiffer Weife kann man die Sonne ſelbſt mit einer 
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grogen Bruthenne vergleichen, weldye, nachdem je das Ei der 
Erde gelegt, denn jo ſtellt man ſich's jest vor, über dem Ei 
fißt und das organiihe Leben daraus brütet; und die 
Entwickelung jedes Hühnereies auf der Erde ift hievon 
mittelbar mit abhängig ; aber außerdem braucht das Hüh— 
nerei auch noch eine E£leine Bruthenne, die ſich Darüber 
ſetze; dieſe braucht die Erde nicht ; ihr ift an der großen 
genug und fie liefert jelbit dem Hühnerei feine Kleine. 
Auch hat die Erde von Anfange an fich viel mehr unter 
dem Ginfluffe einer ihr eigenen, als der Sonnenwärme, 
entwidelt. (Weiteres hierüber |. im Anhang). 

39) Betrachten wir die individuellen Geihöpfe, Die 
ein- und dafjelbe irdiſche Element bewohnen, oberflächlich, 
jo jcheinen fie ih in Bau und Lebensart faft zu gleichen, 
die Säugethiere unter einander, die Vögel unter einander, 
die Fiſche unter einander ; aber je mehr wir die Betrad- 
tung ſchärfen, um jo deutlicher treten die individuellen 
Unterfchiede hervor. Gin anderer Grundcharafter, eine 
andere räumliche und zeitlihe Dronung verfnüpft und 
beherricht bei jedem Thiere die Mannichfaltigfeit der innern 
und Außern Lebensbedingungen, und alles jcheinbar noch 
jo Gleiche zeigt ſich verjchieden, und verfchieden gejtellt im 
Sinne dieſes Grundcharakters, diefer Ordnung. Jedes Ge- 
ſchöpf ift ein verſchiedenes Syftem, durch das ein ver- 
ſchiedenes Princip durchgreift, und dieſes andere Prineip, 
was das leibliche beherrſcht, hängt zuſammen, obwohl 
uns dies jetzt noch nicht näher kümmert, mit einem andern 
Seelenprincip, oder iſt dieſes ſelbſt. 

Ganz daſſelbe bei der Klaſſe der höhern Weſen, die 
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das bimmlifche Element bewohnen, nur daß in den allge- 
meinen Grundzügen die Achnlichkeit noch größer, in den 
individuellen Eigenthümlichkeiten der Unterſchied noch tiefer 
greifend iſt. Alle ſcheinen Kugeln, alle ſtehen in Wechſel— 
verkehr des Lichts und der Schwere mit einander, alle 
ziehen krumme Bahnen durch den Himmel. Allein jede 
iſt anders ſchwer und anders groß und anders geſchwun— 
gen und ſchwingt ſich ſelber anders im Raum; aber in 
jeder eine ganz andere Abwägung der Kräfte und Maſſen 
gegen einander, eine Periodicität von andrem Tacte, jede 
iſt anders gewandt gegen den Himmel, wie anders geſtellt 
in ſich. 

Die eine (Sonne) iſt ein Rieſe, wogegen alle andern 
winzige Zwerge, und unter diejen wieder eine (Jupiter) 
ein Riefe gegen alle andern. Die eine (Saturn) faft platt, 
andere (Sonne, Mercur, Mond) faft rein kugelich; Die 
eine (Mond) rauh von Gebirgen, andere (Erde) ver- 
hältnißmäßig viel glätter, eine (Mereur) dichter als die 
Erde, eine andere (Saturn) 10 mal dünner al3 die Erde, 
dunner als Kork und Aether; auf einer (Sonne) eine 
Fever bleiſchwer, auf andern (den Afteroiven) Blei feder- 
leicht, auf der einen (Erde, Mars) Nebel, Wolken, Waf- 
fer, Eis; auf der andern (Mond) ewige Trockniß und 
flarer Simmel, auf der einen (Mond) ein Tag von einem 
Monat, auf andern (Saturn, Jupiter) nur von 40 Stun- 
den, auf der einen (Mercur) das Jahr 88 unferer Tage, 
auf einer andern (Neptun) ein paar Hundert unferer 
Jahre lang, die eine um die Sonne fchleichend, die andere 
eiligft rennend, die eine (Venus) in faft Freisförmiger 
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Bahn, die andere (Pallas) in geftreeftefter Ellipſe, die 
eine (Mereur) ganz nahe um die Sonne, die andere (Nep— 
tun) unfäglich weit davon, falt alle vechtläufig, doch einige 
(Uranusmonde) rückläufig, fait alle Bahnen fih umſchlie— 
Bend, Doch einige (Die der Aſteroiden) wie Kettengliever 
in einander greifend ; für den einen Planeten (Mercur) 
die Sonne groß wie ein Wagenrad und glühend wie ein 
Dien am Simmel ftehend, für andere (Uranus, Neptun) 
wie ein ferner Falter Stern, dort der Tag blendend hell, 
hier dämmerig dunkel, mandhe (Venus, Mars) mit einer 
Nacht ohne Mond, andere (Erde, Jupiter, Saturn) mit 1, 
mit 4, mit 8 Monden ; die meiften nadt, einer (Saturn) 
mit einem Reifen u. ſ. w. Und das alles Unterfchiede, vie 
ih fchon in vielen Taujenden, ja Millionen Meilen Ent- 
fernung beobachten oder erichließen laffen ; wie mag nun 
Alles in der Nähe verſchieden auf den verfchiedenen Welt- 
förpern ausſehen; wie ganz anders muß ſich das orga- 
nifhe Zeben in Folge der andern Yebensbedingungen ge- 
falten, wo die Schwere fo ganz anders wirft, wo die 
Sonne jo viel glühender oder jo viel Falter, mo ein fo 
ganz anderes Jahres- und Tagesmaß, die Mifhung und 
Cohärenz der Stoffe ſo ganz anders. 

So tief, wie zwiſchen den Weltförpern greifen die 
Unterfchiede zwifchen den Gefhöpfen unfrer Erde nidt; 
ja können fie nicht greifen, weil die Unterfchiede zwiſchen 
den Gefhöpfen der Erde ſelbſt nur in untergeordneter Weiſe 
zu dem Unterfchiede der Erde von andern Weltförpern 
beitragen. Aller Materie hängt doch in ahnlicher Weife 
zuſammen; alle leben doch unter ahnlichen allgemeinen 
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Berhältniffen der Schwere, der Jahreszeiten, der Tages— 
zeiten, des Lichts, der Luft, des Waſſers, taufhen und 
theilen dieſe Verhältniſſe mehr oder weniger mit einander. 
Aber Jabres- und Tageszeiten, Schmere, Licht und Luft 
und Waſſer und Feftes find Alles von Grund aus ver- 
fhieden zwifchen den verſchiedenen Weltkörpern, und die 
Verhältniſſe verfelben greifen nicht jo in einander "über. 
Feder Menſch, jedes Ihier Hat jogar eine Menge ihm 
insbeſondere gleihender Wejen; wo hat Erde, Mond, 
Venus, Jupiter eben jo ihres Gleichen ; jedes. Geftirn ift 
fo einzig, als feine Stellung in der Welt eine einzige if. 
Ueber allen Menſchen und Thieren fteht derjelbe Polar- 
ftern, die gemeinfame Stellung und Beziehung zum ‘Pol 
bezeichnend ; jedes Geſtirn hat einen andern Bolarftern, 
obwohl alle doch zulegt nur einen Simmel. 


Die Sonne ift jo groß, daß, wenn man die Erde in ihrem 
Mittelpunct dächte, die ganze Monvdesbahn innerhalb derfelben 
Pas finden würde, fogar dann nod, wenn fie faft den doppelten 
Durdmeffer hätte, als fie hat. Die Maffe des Jupiter aber, 
ungeahtet nur Yoa, der Sonne, übertrifft wieder die Summe 
aller übrigen Körper des Planetenfyftems erheblich. Verſchwände 
die Sonne aus unſerm Syſtem, würde Jupiter fein Central— 
förper werden, und die Erde fih in 383 Jahren etwa um ihn 
bewegen (Mädler). Aus der Sonne könnte man 1407000 Kör- 
per von der Größe unfrer Erde maden, aus dem Jupiter 
1414, aus dem Saturn 735. Winzig Flein find Dagegen 
die Afteroiven, fo klein, daß ihre Maſſe bis jest unbeftimm- 
bar geweſen. 


Wir fehen Nachts am Himmel dic Fleine Mondſcheibe, welde 
uns eine mäßige Helligkeit gewährt; die Mondbewohner, wenn 
es welde giebt, ſehen Nachts am Himmel eine im Durdmeffer 
mehr als 3mal, in der Fläche 13mal größere helle Scheibe am 
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Himmel, die Erdſcheibe, welde die Naht demgemäß auch 13Y,- 
mal heller erleudtet. Auf der Erde genießen alle Bewohner mond= 
belle Nächte, dagegen haben von den Mondbewohnern blos die auf 
der einen, der Erde zugefehrten, Seite erdhelle Nächte, für die 
Bewohner der abgefehrten Seite bleibt die Naht abgejehen vom 
Sternenhimmel immer ganz dunkel und fie müffen erft einmal 
eine Reife machen, wenn fie der hellen Erdſcheibe anfihtig wer— 
den wollen. Die Erviheibe erleudtet dagegen den Bewohnern 
der diefjeitigen Mondjeite alle Nächte, geht ihnen nie unter; in- 
des der Mond nit ganz die Hälfte der unjrigen erleudtet. Die 
Erde fteht ferner beftändig in der gleihen Gegend des Himmels 
einer Mondlandihaft, fie jhwanft nur langjam hin und ber, 
durchläuft übrigens ihre Phajen ganz in derjelben Zeit und Ord— 
nung, wie der Mond die jeinigen für uns. 

Bei uns fteht die Sonne im Mittel 12 Stunden über dem 
Horizonte und 12 Stunden unter dem Horizonte; auf dem Monde 
dagegen ungefähr 354 Stunden; bei den Mondbemohnern wech— 
felt alſo ein viel längerer Tag mit einer viel längern Nacht; an 
den Polarbergen des Mondes verſchwindet der Sonnenſchein gar nie. 

Sehen wir auf andere Körper unfres Planetenſyſtems über, 
jo zeigen fih noch auffallendere Unterihiede. Uns und den Mond- 
bewohnern eriheint die Sonne im Mittel gleih groß; obmwohl 
den Bewohnern der diesfeitigen Hälfte des Mondes ein wenig 
(durchſchnittl. um 4’, S) Fleinerz denen der jenfeitigen ein wenig 
größer, als uns 5 dagegen erjdeint den Bewohnern des Mercurs 
die Sonnenfheibe bei der größten Entfernung von der Sonne 
über 2 mal, bei der größten Nähe gar über 3 mal jo groß im 
Durdmefler als uns (im Aphelium unter einem Durchmeſſer 
von 68 X, Min., im Perihelium von 99%, Min); und das Lit 
der Sonne erftenfalls 5 mal, letztenfalls 11 mal heller als uns. 
Der Unterſchied der Jahreszeiten ändert alſo den ſcheinbaren Durch— 
meffer der Sonne beinahe im Verhältniß von 2:3, und ber 
Helligkeit mehr als um das Doppelte; während für uns die Son- 
nengröße und Helligkeit fid wenig mit den Iahreszeiten ändert. 
Die Benus erfheint den Mercurbewohnern jo viel glänzender als 
ung, daß fie binreihen muß, einer Landſchaft Licht und Schatten 
zu geben; aud die Erde, wie ihr Mond erſcheint denjelben groß 
und glänzend. Auf der Benus erjheint die Sonne um etwa "; 

Fechner, Zend-Aveſta. I. 14 
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größer im Durchmeſſer als auf der Erde (zwiſchen 44, 32 und 
45’ 56,, ihwanfend) und der Glanz der Erde 6’ bis 8 mal 
größer ald der, welden die Venus für uns erlangen Fann. (Bon 
feinem Hauptplaneten aus wird die Erde fo groß und glänzend 
gefehen, als von der Benus). Auf dem Jupiter erſcheint vie 
Sonne nur etwa Y,, auf dem Saturn Y,, auf dem Uranus Y,, 
fo groß im Durdmeffer als auf der Erde. „Das Licht eines 
Supitertages ift etwa dem zu vergleiden, was während ver 
Sonnen=Finfterni$ am 16. Mai 1836 in einem großen Theile 
des nörvliden Deutfhlands wahrgenommen wurde, nnd mas 
noch immer ftarf genug war, um die gewohnten Tagesgeſchäfte 
nit unterbreden zu müffen. Die Schatten auf Supiter find 
dagegen jehr ſcharf, denn da fie fih nad der Größe der Sonnen— 
jheibe rihten, jo werden fie über 5 mal jhhärfer begrenzt fein, 
als auf der Erde.’ (Mädler). 


Die Stärfe der Erleuchtung auf dem Saturn ift SI—101 
mal jhwäder als auf der Erde und mag etwa dem Schimmer 
gleihen, den wir , St. nad Sonnenuntergang haben. Die 
Größe der Sonne varürt zwifhen 3Y, und 3Y, Min. 


Die Stärke der Erleudtung auf Uranus ift 334—403 mal 
ſchwächer al$ bei uns; die Sonne hat nur noch 174, bis 1%, 
Min. Durchmeſſer; it etwa fo hell, als ein Firftern mäßiger 
Größe in einem mäßigen Fernrobre. Doch ſcheint fie noch be- 
trächtlich ftärfer als unjer Mond. 


Sehr verſchieden ift der Anblid der Monde auf den ver- 
Ihiedenen Planeten und der Planeten auf den verfhiedenen Mon: 
den. Mercur, Benus, Mars, haben gar Feinen Mond, alfo 
immer ganz dunfle Nächte, Supiter hat 4, Saturn gar 8 Monde; 
beim Supiter können zuweilen alle 4 Monde zugleid über dem 
Horizont eines gegebenen Drtes erfheinen, öfter jedoch auch gar 
feiner, und für vie polaren Gegenden erſcheint nie ein Mond 
über dem Horizont 5 der nädfte davon. cerfheint ungefähr fo groß 
als unjer Mond, die übrigen cber Eleiner. Statt Bollmonden 
erſcheinen faſt blos Monpfinfterniffe, (ale Vollmonde ver drei innern 
und die meiften des dußern Mondes); ja es tritt von den erften 
Monden alle 42 Y, Stunden eine Finfterniß ein. Während eins 
feiner Sabre erblidt der Iupiter gegen 4400 Mondfinfterniffe. 
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Bom eriten Supitermond erſcheint der Iupiter unter 19°, unge- 
fähr 36 mal jo groß im Durchmeſſer als uns unfer Mond. 


Auch die Dauer der Tage und Nächte, der Sabre und bie 
Länge, die Beihaffenheit der Sahreszeiten, die Unterſcheidung der 
Klimate ift für die verſchiedenen Planeten außerordentlih verſchie— 
ven. Bei uns unterfheiven fih Sommer und Winter auf der für- 
lichen und nördlihen Halbfugel zwar etwas, aber dod nur wenig; 
auf dem Mars hat die nördlihe Halbfugel einen verhältnißmä— 
Big langen, aber wenig intenfiven Sommer und Furzen milden 
Winter, die Süphalbfugel einen Furzen heißen Sommer unt 
langen ftrengen Winter ”); aud find vie Ungleihheiten der Ta— 
geszeiten auf dem Mars viel größer als auf der Erde; auf dem 
Supiter dagegen giebt es weder große Ungleihheiten der Jahres— 
noch Tageszeiten. 


Ganz eigene wundervolle Erjdeinungen bringt noch ins 
bejondere der Ring auf, dem Saturn hervor. Für die Be: 
wohner am Aequator des Saturns erhebt er fih wie ein großer 
Bogen, der von Dft nah Weit durchs Zenith geht, unter dem 
fie wie unter einem großen Gemwölbebogen ftehen, fo daß fie blos 
defien innere dem Saturn zugefehrte Fläde erbliden. In andern 
Gegenden zeigt fih der Ring tiefer am Horizont ftehend, und 
auch niht mehr deffen Hälfte umfpannend, man fieht aber mehr 
von feiner breiten Fläche. Im Sommerhalbjahre jever He— 
miſphäre ift der Ring am Tage erleudtet, des Nachts aber im 
mittleren Theile dur den Saturnsihatten verdbunfelt, und diefer 
Schatten verändert feine Lage im Laufe jerer Racht. Der er: 
leuchtete Theil des Ringes bilft die Nächte erhellen wie ein Mond. 
Im Winterhalbjahre bleibt ver Ring Tag und Naht ganz dun— 
fel, ja er veranlaßt große, mehrere Ervjahre hindurd dauernde 
Zinfterniffe, während welcher Zeit die ſchwärzeſte Nachtdunkelheit 
herrſcht. Für jede gegebene Breite auf dem Saturn giebt es 
eine Zone von Firfternen, die für eine lange Reihe von Jahr— 
taufenden durch den Ring verdedt iſt. (Mädler). 


*) Rordhalbkugel Südhalbkugel 
Brühling 191% Tag Herbfi 
Sommer 1831 Winter 
Herbit 1491/, Frühling 
Winter 147 Sommer 
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Man Fönnte meinen, das Licht, auch wenn es von verjdie- 
denen Sonnen kommt, müffe dod immer einerlei fein. Auch das 
ift nidt der Fall. Im prismatiihen Farbenbilde (Spectrum), 
was durch unfere Sonne erzeugt wird, zeigen fi, wenn es nur 
mit gewiffer Vorfiht erzeugt wird, dunkle Linien von feft be- 
ftimmter Lage. In den Farbenbildern, melde das zurüdge- 
worfene Licht des Mondes, der Venus, des Mars und der Wol- 
fen giebt, zeigen fi die dunkeln Linien in verjelben Lage. Na— 
türlih, es ift Lit von unfrer Sonne. „Dagegen find die 
dunfeln Linien des Spectrums des Sirius von denen des Gaftor 
oder anderer Firfterne verſchieden. Gaftor zeigt jelbit andere Li— 
nien als Pollux und Prochon. Amici hat dieſe, fhon von Fraun— 
bofer angedeuteten Unterfchiede beſtätigt.“ (Humb. Kosm.II. ©.63.) 


40) Die individuellen Geſchöpfe unfrer Erde find nicht 
blos formell von einander unterjdhieden, jondern aud) 
materiell von einander gefhieden. Sie hängen zwar 
alle mittelbar durch Das allgemeine irdiſche Syitem, doch 
nit unmittelbar förperlih zufammen, jedes ſchließt 
feine Maſſe in einer beiondern Geſtalt ab, jedes hat jeine 
bejondern Kreisläufe von Stoffen und Ihatigfeiten, jedes 
fein in jih zufammenjtimmendes, mit dem des Andern 
nicht zu identificirendes Zweckgebiet. 

Auch dieſe reelle Scheidung ift zwiſchen den Gejtirnen 
viel vollftändiger, als zwifchen den irdiſchen Geihöpfen. Die 
Entfernung der Geftirne ift ungeheuer ; fie nähern und 
entfernen jih nur in Bezug zu einander, ohne je in un- 
mittelbare Berührung zu treten; haben feine grobe Materie, 
jondern nur die immaterielle Schwere und den feinen Licht- 
ather als gegenfeitiges Bindemittel ; taufchen nie etwas 
von wägbaren Stoffen aus, tragen ihre rein abgejchloffenen 
Kreisläufe von Stoffen und Wirkungen in fih; haben 
ihre ganz bejondern Zmerfgebiete. 
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Dahingegen treffen Menſchen und Thiere und Pflan— 
zen doch vielfach in Berührung zuſammen, ſind alle mit 
einander in daſſelbe Convolut grober Stoffe, aus denen 
ſie ſelbſt beſtehen, auch eingewebt, tauſchen und miſchen 
dieſe Stoffe wechſelſeitig, haben viel weniger einen abge— 
ſchloſſenen Kreislauf von Stoffen und Thätigkeit in ſich als 
die Erde; und ihre Zweckgebiete greifen mit viel mehr 
Beſonderheiten in einander über und begegnen ſich ſo, daß 
für verwandte Geſchöpfe dieſelben äußern Umſtände auch 
nahe dieſelbe Bedeutung haben. 

Man kann hier einen deutlichen Klimax finden. In 
uns ſelbſt laſſen ſich mancherlei Organe, Glieder, Theile 
unterſcheiden, aber wie viel mehr ſind ſie in und mit der 
Maſſe des ganzen Körpers verwachſen, als die Menſchen 
unter einander; wie viel mehr ſind dann wieder die Men— 
ſchen in und mit der Maſſe des ganzen irdiſchen Syſtems 
verwachſen, als die Weltkörper in und mit der Maſſe 
der ganzen Welt. So ſtimmen ſowohl die Umſtände, 
welche die Unterſcheidung, als welche die Scheidung be— 
treffen, dahin überein, die Weltkörper als beſondere Indi— 
vidualitäten in höherm und ſtrengern Sinne einander gegen— 
über ſtellen zu laſſen, als die einzelnen Menſchen. 

Aber man muß bei keiner Stufe vergeſſen, daß indi— 
viduelles Gegenübertreten die Unterordnung unter ein Hö— 
heres und Verknüpfung durch ein Allgemeineres nicht aus— 
ſchließft. Man würde Unrecht haben, wenn man, ſei es 
in den formellen Unterſchieden, jei es der materiellen Schei- 
dung der individuellen Geſchöpfe von einander etwas Ab- 
jolutes jehen wollte. Was fih nah gewiffen bejondern 
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Beziehungen unterfcheidet und jcheivet, verknüpft ſich viel- 
mehr immer wieder nad höhern und allgemeinern. Affe 
individuellen Geihöpfe der Erde find, wie jehr fie ji 
auch in ihrer innern Ginrihtung und Ordnung unter: 
jheiden mögen, doch der allgemeinen Ordnung der imdi- 
ihen Verhältniffe unterworfen; bieten nur befondere Fälle 
diejer trdifchen Ordnung dar; und fo find alle Weltförper, 
indem fie ſich noch individueller unterfcheiden, als die irdifchen 
Geſchöpfe, doch alle ver allgemeinen himmliſchen Ordnung 
unterthan, bieten in ihren innern und äußern Verhältniſſen 
nur befondere Falle diefer Ordnung dar. Wie wenig die 
Menſchen unmittelbar durch ihre eigene Materie zufammen- 
hängen mögen, fo jehr hängen fie doch durch die Ge- 
jammtheit der irdifhen Materie zufammen, und treten 
durch Diejelbe in Ihätigkeitsbeziehungen; und die Welt- 
förper, ob ſie ſchon noch viel getrennter erſcheinen als 
die Menjchen, find doch durch den Aether des Himmels 
und die allgemeinen himmlifhen Kräfte jo gut zu 
einem allgemeinen Ganzen gebunden, als die Menfchen. 
Wie jehr endlih vie Zmwerfgebiete, fei e8 der Men- 
ihen oder in höherm Sinne der Geftirne nad gemiffer 
Beziehung aus einander liegen, vertragen und fordern 
und verknüpfen ſich doch alle Zweckgebiete ver Menfchen 
im allgemeinen Zmwerfgebiete des irdiſchen Syſtems, und 
alle Zwerfgebiete der Geftirne in dem des Himmels. 
Al) Indeß die imdivinuelle Gegenüberftellung und 
materielle Trennuug zwijchen den Geftirnen jhärfer ift, 
als zwiſchen deren Geſchöpfen, ift anderfeits der Verkehr 
verfelben nad) gewiſſen Beziehungen inniger und unmit- 
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telbarer, jofern fein Geftirn auch nur die Eleinfte Bewe— 
gung machen kann, auf die nicht alle andern Gejftirne 
reagirten, die entferntern freilich leiter als die nähern; 
jofern die Wirfung von einem auf das andere ohne Zeit 
fih auf unmeßbare Weiten erſtreckt; fofern ver ganze 
Spielraum der Wirkungen, die jie durch Licht und Wärme 
auf einander Außern, und wodurch fie zu ihrer gegen- 
feitigen Entwickelung beitragen, ganz an die Oberfläche 
gelegt ijt, die fie einander zumenden. In all Diejen 
Beziehungen fteht der Verkehr der Menjchen oder Thiere 
unter einander dem der Geftirne gar jehr nah. Wie 
Bieles Fann Einer außerlih thun, ohne daß ſich Andere 
darum fümmern, es fei denn in fernen Erfolgen. Was 
Einer auf des Andern innere Ausbildung wirft, gewinnt 
Eingang nur durch die jparlihen außern Zugänge von 
Auge und Ohr, und muß verhältnißmäßig lange Nerven— 
bahnen durchlaufen, bevor im Gehirn der thätige Bezug 
und die Verarbeitung mit andersher oder zu anderer 
Zeit geihöpften Anregungen eintritt, wovon die höhere 
Entwidelung des ganzen Menfchen abhängt. Aber die 
Erde ift jo zu jagen über ihre ganze Oberflähe Sinnes- 
organ und Gehirn zugleih, d. h. jie ſchafft an derſelben 
Dberflähe im lebendigen Verkehr mit der Sonne und 
dem übrigen Simmel immer neue einzelne jinnliche Ge- 
ftaltungen, d. f. Die einzelnen organischen Wefen, und an 
derjelben Oberfläche tritt in dem Verkehr dieſer organi- 
ſchen Wejen mit einander ein allgemeines höheres Leben auf. 

42) Das feite Gejeg, nad weldem die Geftirne ihren 
Gang in Bezug zu einander einrichten, kann leiht aus 
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einem falichen Gefichtspunfte gedeutet werden, jofern man 
theils Gefeglichfeit mit Pafjivität und Zwang verwechſelt, 
theils den ganzen Verkehr ver Geftirne in dieſem jo zu 
fagen feſten Theile deſſelben ſieht, theils eine Mannich— 
faltigkeit der Verhältniſſe zwiſchen ihnen dadurch ausge— 
ſchloſſen hält. 

45) Man tiert in der That, wenn man meint, ein 
Planet werde in feiner Bahn fo paſſiv herum gezo- 
gen, als ein Wagen in einer Rennbahn vom Pferde. 
Vielmehr ift der Planet fein eigenes Pferd. Er läuft 
durch ſich jelbft, obwohl, wie aud ein Menſch, nicht, ohne 
nad oder um etwas zu laufen, was beftimmend auf ihn 
einmwirft, und jo viel er beflimmt wird zur Bewegung, 
beftimmt er wieder. Aber das ift wahr, er läuft ent- 
weder noch gefeßliher als der Menſch, over mindeftens 
nad einer noch einfachern Gefeglichfeit. Auch das Treiben 
der Menfhen zwar unter einander ift nicht rein gejeglos. 
Sie folgen den Antrieben ihrer innern Natur und den 
außern Anlockungen nad) allgemein gültigen Gefegen ver 
Menſchlichkeit und irdiſchen Natur überhaupt; aber ent- 
weder iſt dieſe Gefeglichfeit waridelbarer oder tft ver- 
wicelter, al3 die, nad) der die Simmelsförper gehen. 
Wie man e8 nehmen will, fommt auf die Freiheitsanftcht 
an, der man folgt. Wenn man nun jedenfall3 nad 
der einen oder andern Hinfiht Die Menfchen freier in 
ihrem Außern Lebensgange nennen muß, al3 die Blaneten, 
fo ſchlägt doch, wie wir ſchon erinnert, dieſes Ueberge— 
wicht der äußern Freiheit, was die Menſchen haben, für 
die Erde zu einem Uebergewicht innerer Freiheit aus, da 
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das Außerlich freie Treiben der Menſchen jelbft ihr inner: 
[ih mitangehört. Und dabei ift das freie Spiel der or- 
ganiihen Geihöpfe auf der Erde jelbit jo verwebt mit 
ihren Beziehungen zu Tag und Nacht, Sommer und Winter, 
und den himmlischen Beziehungen überhaupt, die aus dem 
Verkehr der Weltförper unter einander hervorgehen; es 
liegen jo viel Anregungen der menfchlihen und thieriihen 
Freiheit in diefen Verhältnifien, daß wir nicht jagen können, 
der Verkehr ver Geftirne laufe blos auf Erfolge von 
mechaniſcher Nothwendigfeit heraus, da er vielmehr in dies 
Spiel der Freiheit aufs Weſentlichſte mit eingreift. 

44) In den Verhäliniffen, die aus den äußern Be- 
wegungen der Planeten hervorgehen, tft ferner viel mehr 
Mannihfaltigkeit, als wir zumeift meinen; denn obſchon 
die Hauptbahn jedes Planeten um die Sonne Jahr aus 
Sahr ein dieſelbe bleibt, jchlängelt fie ih Doch in feinen 
Biegungen hin und wieder, je nachdem die andern Pla- 
neten von diejer oder jener Seite her lockend näher treten. 
Es ift mit der Bahn, wie mit ver Geftalt der Erde. 
Der Hauptzug der Bahn ift wie der der Geftalt nahe 
freisförmig, eigentlich ellintifh, aber dieſer Hauptzug ge- 
winnt, den Bergen und Thälern der Kauptgeftalt ver- 
gleihbar, Kleinere Aus- und Einbiegungen, die im Ganzen 
den Hauptgang nicht ftören, aber mit der Mannichfal- 
tigkeit ver äußern Verhältniffe der Erde eben jo weſent— 
ih zufammenhängen, als die Biegungen der Gejtalt mit 
der der innern; der unyeränderlihe Hauptzug Der Bahn 
ift gleichſam nur der fefte Boden, auf dem fih die Schlange 
des veränderlihen äußern Lebensganges der Erde fort- 
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bewegt, indem ſich in den Biegungen vderjelben der wech— 
felnde Einfluß der Außerlihen Beziehungen der Erde zu 
ihren Mitgeſellen abfpiegelt. Jedes Jahr macht Dieje 
Schlange andere Windungen ; denn, fo lange die Welt 
jteht und ftehen wird, werden die Verhältniffe der Pla— 
neten in Beziehung zu einander in feinem Jahre ganz 
wieder diefelben werden ; ja überhaupt kann fein Planet 
irgend einmal ganz dieſelbe Stellung zur Gefammtheit 
der übrigen Planeten einnehmen, die er ſchon einmal 
gehabt hat, nur annäherungsweije fann es der Fall fein. 
Eine ISneommenfurabilität der Verhältniſſe befteht zwiſchen 
den Wegen der Planeten eben fo, als zwifchen ven Xe- 
benswegen der einzelnen Menſchen. Sp ift der Außere 
Zebensgang der Planeten jo gut ein ins Unbeftinmte 
veranderlicher, als der unfere. 

Es it wahr, die Störungen, welde die Planeten durd) 
ihren wechfelfeitigen Ginfluß hervorbringen, jind verhaält- 
nißmäßig ſehr gering. „Denkt man fih die Planeten— 
bahnen genau auf einer Charte verzeichnet, jo würde nur 
eine mikroſkopiſche Betrachtung uns zeigen, daß Die Hand 
etwas gezittert hat, welche fie gezeichnet”). Die Erve 
fann ih (von der Sonne aus gefehen) nie mehr als 
höchſtens AO Gradſecunden vom rein elliptifchen Orte ihrer 
Bahn vermöge der Störungen entfernen. Inzwifchen erinnern 
wir und, wie gerade die in höherm Sinne beveutfamften 
Erſcheinungen auf kleinſten Aenderungen einer Hauptgrö Be 
beruhen, wonach nichts hindern würde, den leifen Aenderun— 


) Dove meteorol. Unterfuhungen ©. 123. 
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gen, weldye die Sauptbahnen der Blaneten durch mechreljei- 
tige Einwirkung erfahren, doch eine wichtige Bedeutung bei= 
zulegen, worüber wir freilih etwas Näheres nicht mifjen. 


Bielleiht Fann folgende Angabe von LZeverrier etwas bei— 
tragen, eine nähere Borftellung von ven bier in Betracht kom— 
menden Störungsgrößen zu geben, obwohl nicht alle Störungs- 
größen fo Flein find, als die nes Uranus durch Neptun. Die 
größten Störungen hängen im Allgemeinen von Jupiter ab. 

„Une discordance s’etait manifestee dans ces dernieres 
annees, entre les positions d’Uranus calcul&es par la theorie 
et les positions observees. Elle était due à une influence 
fort minime, comme une simple comparaison le fera sentir. 
Imaginons, qu’un vaisseau, partant pour le tour du monde, 
designe ä l’avance le jour et ’heure de son retour; et sup- 
posons, qu’apres avoir parcouru les mers, sans jamais 
toucher terre, il revient cependant au jour et ä F’heure 
annonc6s, avec un retard d’une demi-lieue seule- 
ment dans sa marche. C'est une legere deviation de 
cet ordre, qu’une planete inconnue avait exerc&ee sur le 
mouvement d’Uranus; deviation, qui à suffi, malgre sa 
faiblesse, pour conduire à la decouverte de Neptune.‘ 
(Leverrier, l’Institut 41849. No. 793. p. 84.) 


Auch die Hauptbewegung eines Planeten jelbjt, ob— 
wohl fie ſich Sahr aus Jahr ein erneuert, iſt doch eine 
eontinuirlich veränderliche. Die Entfernung von der Sonne, 
Richtung, Geihwindigfeit, ändert jih von Moment zu 
Moment. Die ganze Ellivfe, 'n welher ein Planet läuft, 
dreht fih im Simmelsraum, fo daß ihre große Are (Ap— 
fivenlinie) immer neue Richtungen annimmt, womit theil- 
weis zufammenhängt, daß der längere Sommer abwech— 
felnd auf die ſüdliche und nördliche Hälfte übergeht. Der 
Schwerpunect des Planetenſyſtems, obwohl in Bezug auf das 
ganze Syitem unveränderlih, fallt doh, da die Sonne 
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jelbjt fich wie. die Planeten in Bezug darauf bewegt, balo 
in die Sonne, bald außer die Sonne; überall namlich 
dann außer die Sonne, wenn Jupiter und Saturn um 
weniger als 1 Duadrant von einander ftehen. Der Mond 
ericheint ung bald größer, bald Fleiner als die Sonne. 
Die Mittagshöhe der Sonne war vor 2000 Jahren am 
längiten Tage eine halbe Sonnenbreite größer al3 jest, 
am fürzeften Tage aber um fo viel fleiner (wegen perio- 
difcher Aenderung der Neigung der Ekliptik). Jetzt ift in 
den erjten Tagen des Januar die Erde der Sonne am 
nächſten; dagegen in den erſten Tagen des Juli am mei- 
teften entfernt; e3 wird eine Zeit fommen, wo (wegen 
Umlaufs der Apfidenlinie) das Umpgefehrte ftatt finden 
wird. Die Ellipſe, welche die Erde beſchreibt, öffnet ſich 
jetzt immer mehr zu einer Kreisform, (wegen periodiſcher 
Veränderung der Excentricitat), u. ſ. w. 

45) Erinnern wir uns auch, daß die Erde zugleich 
mit der Sonne und der ganzen Geſchwiſterſchaar der an— 
dern Planeten durch den Himmelsraum ſchreitet, Geſchicken 
entgegen, die, gemeinſam für das ganze Syſtem, nur in 
Millionen Jahren ihre Erfüllung finden mögen“); und 
daß fie, kreiſend um ſich jelbft, ihre Are immer nad 
neuen Richtungen wendet, jo daß der Polarftern am 
Himmel zu einen Wandelfterne wird. Wie jie die Are 





*) Der berühmte Mathematiker Poiffon vermuthet, der Him— 
melsraum könne in verfdiedenen Theilen eine verfhiedene Tem— 
peratur haben, wo e5 denn möglid wäre, daß unfer Syſtem bald 
in Fältere, bald in wärmere Regionen kämez doch muß man ge: 
ftehben, daß diefe Anfiht wenig Wahrſcheinlichkeit hat. 
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aber anders wendet, verjchiebt jich der ganze Simmel für fie, 
gehen andre Sterne am Himmel jedes Erdſtrichs auf und 
unter. In 25848 Jahren ift diefe Drehung vollendet, fo 
lang ift der große Tag der Erde, und jeder ſolche Tag 
führt fie ein Stück weiter in dem großen Jahre, der Zeit 
des Ganges um ein höheres Centrum, als die Sonne 
jelber ift. 


Es ift jest völlig anerfannt, daß unfer Sonnenfuftem fo 
wenig als die Firfterne überhaupt wirklich ftill fteht, nur daß— 
die an fih ungeheuren Bewegungen der Firfterne aus denfelben 
Gründen faft verfhwindend klein für uns erſcheinen, aus denen 
die Firiterne felbft trog ihrer ungeheuren Größe für uns ver- 
Ihmwindend Flein erjdheinen, wegen ihrer ungeheuren Entfernung 
nämlid. So weit die bisherigen Beobadtungen zu fließen ge- 
ftatten, bewegt fih unfer Sonnenfsftem gegen das Sternbild des 
Herkules bin. Gallowan beftimmt neuerdings den Punct, gegen 
den fi die Sonne binbewegt, näher jo: A:.R.== 260° 0/,6, 
+4°31’,4; D== + 34° 23',4 + 5° 17/2, was mit den Reful- 
taten von Struve und Argelander nahe zufammenfällt (Philos. 
transact. 4847). Obwohl anzunehmen ift, daß unfre Sonne um ven 
Schwerpunct unjers Sternſyſtems Freift, ift doch bis jest noch 
feine Krümmung ihrer Richtung in Bezug auf einen ſolchen Punct 
angebbar, und Mädlers Vermuthungen über die Lage veffelben 
werden im Allgemeinen von Sadfennern für unhaltbar angefehen. 

„Der Stern 61 des Schwans zeigt eine fortſchreitende Bewe- 
gung am Himmel von mehr als 5 Sec. jährlich, melde aus 
jeiner beziehungsweife zu der Sonne ftattfindenden Bewegung 
im Weltraume hervorgeht; ob diefe Bewegung dem Sterne oder 
der Sonne oder Beiden zugleich eigenthümlich ift, weiß man zwar 
nicht, doch ift das Letztere das Wahrſcheinlichere. Eben jo wenig 
weiß man, in welder Richtung gegen die Geſichtslinie nah dem 
Sterne dieſe beziehungsweife Bewegung vor fih geht; ob fie 
diefe Linie fenfreht durchſchneidet oder einen mehr oder weniger 
Ipisen Winkel mit ihr madt. Man erklärt fie aber durd die 
kleinſte wahre Bewegung, durch melde fie erflärt werden kann, 
wenn man das Erftere annimmt. Man weiß aljo, daß die be- 


174 


ziehungsweife jährlide Bewegung beider Geftirne nit Fleiner 
jein Fann, als eine Linie, welde in der angegebenen Entfernung 
des Sterns (— 657700 Halbmeifer der Erdbahn) fo groß er- 
ſcheint, als fein jährliches Fortichreiten an der Himmelsfugel von 5 
Secunden: dieſe Linie ift 16 Halbmeffer der Erdbahn lang, welche 
demnad) die Eleinfte Gränze der bezichungsweifen jährlichen Bewe— 
gung beider Geftirne find. Während eines Tages beträgt Diele 
Sränze der Bewegung etwa 1 Million Meilen, etwa 3mal jo 
viel als die Gopernicanifhe Umlaufsbewegung der Erde um die 
Sonne’ (Beffel, popul. Borlef. S. 262.) 


Der SPolarftern, als der Stern, der in der Richtung der 
verlängerten Erdare liegt, wird von Ununterridteten für einen 
ganz unveränderlien gehalten. Allein die Richtung der Erdare 
gegen den Himmel ändert ſich allmälig (obwohl ohne Aenderung 
der Neigung gegen vie Erdbahn). ES ift wie bei einem Kreifel 
oder jog. Tirltanz. Indem derjelbe um fi felbft, d. i. feine 
Are, kreiſt, dreht fih zugleih, falls er nicht jenfredt auf dem 
Boden fteht, die Are felbft trichterförmig. Eine folde Drehung 
der Are braudt bei der Erde 25848 Jahre zur Vollendung (Pla— 
toniſches Jahr); und es hängt damit die rückgängige Bewegung 
der Nachtgleihenpuncte, (uneigentlid Borrüden ver Nadıtglei- 
hen genannt), jo wie der Umftand zufammen, daß im Laufe der 
Zeiten allmälig ein andrer Theil des Himmels über jedem Hori— 
zont fihtbar wird. Sterne, die fih gegenwärtig nur bis zum 
Horizont eines beftiimmten Drtes der Erde zu erheben vermögen, 
werden fih nad) Vollendung des Platonifhen Qahres bis 47" 
über ihn erheben, während andre, die jest bis zu diefer Höhe 
fteigen, im Dorizont verſchwinden. 

„Das alte Menfhengefhleht bat im hoben Norden pracht— 
volle füdlide Sternbilder auffteigen fehen, welche lange unfihtbar, 
nad) QIahrtaufenden wiederfehren werden. Ganopus war ſchon 
zur Zeit des Columbus zu Toledo (399 54’ N. B.) voll 1° 20° 
unter dem Dorizontz jest erhebt er ſich noch faft eben jo viel 
über den Horizont von Cadix. Für Berlin und die nördliden 
Breiten überhaupt find die Sterne Des ſüdlichen Kreuzes, wie 
« und 3 des Gentauren, mehr und mehr im Entfernen begriffen, 
während fih die Magellanifhen Wolfen unfern Breiten langſam 
näbern. Canopus ift in dem verfloitenen Jahrtauſend in feiner 
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größten nördlihen Annäherung geweſen, und geht jest, doch 
überaus langjam mwegen feiner Nähe am Südpol ber Elliptif, 
immer mehr fürlid. Das Kreuz fing in 52° Y%, R. 3. an un- 
fihtbar zu werden 2900 3. vor unfrer Zeitrehnung, da dieſes 
Sternbild, nad Galle, ſich vorher auf mehr als 10% Höhe hatte 
erheben können. Als es am Horizont unfrer baltiſchen Länder 
verfhwand, ftand in Aegypten ſchon ein halbes Sahrtaufend vie 
große Pyramide des Cheops.“ (Humbolvt’3 Kosmos 11. 332.) 

Außer der großen Drehung der Erdare in der langen Pe— 
riode, welde das Platonifhe Sahr giebt, findet nod eine Eleinere 
Drehung derjelben in der Fürzern Periode von etwa 18 Iahren 
7Y Monaten ftatt, die ſog. Nutation, in berjelben Periode, 
binnen welder aud die Mondsbahn die nämlidye Lage gegen den 
Aequator wieder erhält. 


Die Drehuug der Erdare, ift nit mit ver Drehung ver 
Are der Erdbahn zu verwedjeln. 

46) Indeß der menſchliche Verkehr ſich durch wägbare und 
unwägbare Potenzen, Licht, Luft, flüſſige und feſte Stoffe 
vermittelt, ſteht nach unſerm Wiſſen den Geſtirnen außer 
dem Verkehr durch die Schweere blos der Verkehr durch 
das Licht und die davon abhängige Wärme offen. Dieſer 
Verkehr iſt aber nicht ſo einfach wie er uns oberflächlich 
erſcheint, erfolgt vielmehr in mannichfachen Modificationen. 
Das Meer ſpiegelt das Licht der Geſtirne wie ein unge— 
heurer Convexſpiegel; die Atmoſphäre bricht es wie eine 
ungeheure Linſe, die Wolken und Schneefelder zerſtreuen es 
weiß, die grünen Wälder, Felder und bunten Blumen zer— 
legen es farbig. Das Licht iſt überhaupt vieler Abände— 
rungen fähig (man denke an Zurückwerfung, Brechung, 
Zerſtreuung, Beugung, Polariſation, Interferenz, Abſorp— 
tion), die im Großen für die Erde eine andere Bedeutung 
haben können, als fie unſerm Auge verrathen. Unſtreitig 
kann zwiſchen dem, was das Licht der Weltkörper uns 


176 


und was es ven Weltförpern jelbjt bedeutet, überhaupt nur 
theilweife Bergleichbarfeit walten; es wird ihnen viel mehr 
bedeuten als uns; meil es eben zwifchen ihnen das ganze 
Mittel des Verkehrs, zwiſchen ung nur ein theilmeifes ift. 

47) Ohne hier Möglichkeiten ausführen zu wollen, 
die uns eigentlich jest noch nicht angehen, und auf vie 
wir fpater zurückkommen werden, jo läßt ſich bei der Frage, 
ob den Geftirnen im Lichtverfehr etwas unfrer Sprache 
Analoges zu Gebote jteht, darauf hinweiſen, daß bei uns 
der Schall in der Sprade Fein Bild der Gegenſtände ab- 
jpiegelt und doch Verſtändniß erweckt. Es ift aber an 
ſich ganz denkbar, daß dafjelbe, was für uns irdiſche We— 
fen mit Schallfhwingungen erreiht wird, für höhere mit 
Lichtſchwingungen erreiht wird. Wie ſich die Oberflache 
eine Geſtirns nur an einem PBunete ändert, ändert ſich 
ihre Lihtwirfnung von da aus auf Die ganze gegenüberlie- 
gende Gejtirnfläche, weil ſich ein Lichtbufchel von da aus 
über dieje ganze Fläche breitet. Laſſen wir nun auch blos 
die Pflanzen, Thiere und Menſchen die Organe fein, durch 
welche die Erde etwas von den andern Geſtirnen fpürt, 
aber während fie alle einzeln etwas ſpüren, könnte auch 
wohl die Erde einen Zuſammenhang deſſen ſpüren, was ſie 
ſpüren, und hiemit einen Sinn, von dem ſie einzeln nichts 
ſpüren können. Hiervon aber ſpäter. 

48) Alle Menſchen, alle Thiere, alle Pflanzen, ſind 
ſterbliche, vergängliche Weſen, ſo weit wir nach ihrer Leib— 
lichkeit urtheilen können. Glaube, und wir wagen es zu 
jagen, ſelbſt Schluß fann uns eine Zuverjiht über Das 
Grab hinaus geben, das Auge kann es nit, und wenn 
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wir mit dem Tode nicht vernichtet werden, unfere bis- 
herige Eriftenzweife können wir dod im Tode nicht retten. 
Wir werden fihtbarli wieder zu der Erde, von der wir 
genommen worden. 

Aber indeß wir wechſeln, beiteht Die Erde und ent- 
wicelt jih fort und fort; jie iſt ein unfterblihes Weſen 
und alle Gejtirne jind es mit ihr. Wir hoffen einjt in 
den Himmel zu fommen, um unfer ewiges Leben zu haben; 
fie brauden es nicht erft zu hoffen und jih dazu nicht 
erit zu wandeln; jie gehen ſchon in dem Himmel, in einer 
ewigen Ordnung der Dinge, der feine Zerftörung droht, 
ſo wenig, als ihm jelber. 

Und follte, wie e8 manche meinen, dennod der Ord— 
nung des Himmels, die jeßt beiteht, eine Wandlung be- 
vorftehen, jo könnte es nicht anders fein, als daß die 
Planeten nad Milliarden von Jahren einer nad dem an- 
dern ſich zurickverjenften in die Sonne, aus der fie ge- 
boren*), wie wir einer nad) dem andern zurüdjinfen in 
die Erde, aus der wir geboren. Wenn wir aber troß Dem 
noch nad) vem innern Wefen fortzubeftehen hoffen, um mas 
in e8 ung zu thun, wie jollten die Geſtirne e3 minder hoffen, 
wenn fie heimfehren. Alſo daß auch daS Feine Zerftörung 
der Ordnung wäre, jondern nur das Ziel eines ord— 
nungsmäßigen Ganges. 

„Wenn wir fehen, daß allen Dingen diefer Erde eine 


meiftens nur fehr kurze Dauer ihres Dafein angemwiefen ift, nad 
welder fie verſchwinden und, menigftens in diefer Geftalt, nit 


*) Bergl. über dieſe mit einem fupponirten Wiverftande des 
Aethers in Beziehung ftehende Hypotheſe ven Anhang. 
Fechner, Zenp-Avefta. 1. 12 
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mehr wiederfehren; wenn jeder kommende Winter die Gebilde 
unjrer Gärten und Blumen zerſtörtz wenn zablreide Familien 
und felbft ganze Geſchlechter von Thieren bis auf ihre legte Spur 
von diefer Erde verfhwinden, wenn ſelbſt junge Völkerſchaften 
und weltbeherrſchende Nationen vorüberziehen vor unfern Augen, 
wie Bilder eines Schattenſpiels, und berabftürzen in die ewige 
Nacht; wenn Alles, was uns umgiebt, unaufhaltfam fortgeriffen 
wird in den Strom der Zeit, fo wenden wir uns ſchaudernd ab 
von diefen Bildern des Todes und fehren unfre Blide aufwärts 
in jene höhern Negionen, um wenigftens dort Troft und Sicher— 
heit für vie Zufunft zu finden. Wir finden uns beruhigt, zu 
glauben, daß aud dann noch, wenn wir und unsre jpätern Nach— 
fommen ſchon länaft in den Staub zurüdaefunfen find, von dem fie 
genommen wurden, wenigftens dieſe Erde und jenes über fie aus— 
gejpannte Gewölbe des Himmels noch bleiben und beftehen, daß 
diefelbe Sonne und derjelbe Mond, deſſen Licht uns fo oft im 
Leben erfreute, wenigftens noch unfre Gräber beleuchten werde.“ 
(Littrow in Gehlers Wört. Art. Weltall. S. 1484). 

Einige fernere Betrahtungen über die Dauer ver Welt f. 
im Anhang. 


IV. Die Seelenfrage 


Hiermit hätten wir denn den Leib oder die materiellen 
Verhältniſſe der Erde betrachtet, vergleichungsweiſe mit 
den unfern. Die Seele fam dabei noch nicht in Betracht; 
ja wir find die ganze Erde nad) allen Richtungen durchlaufen, 
ohne Dabei auf Seele zu ftoßen. Es könnte wirflih das 
Anſehen haben, die Seele fehlte. Aber rufen wir uns 
nochmals zurüd, dag wir andre als unſre eigene Seele über- 
haupt nicht jehen können. Alſo beginnt nun erjt die Frage, 
ob wir nicht Do) in dem, was wir jehen können, die Zeichen 
der an jich unfichtbaren Seele zu erbliden vermögen. 

Was aber haben wir gefehen? Faffen wir es noch— 
mals kurz zufonmen. 

Die Erde tft ein eben jo in Form und Stoffen, in Zweck— 
und Wirkungsbezügen zum Ganzen einheitlich gebundenes, in 
individueller Eigenthümlichkeit ſich in ſich abichliegendes, in 
jich Ereifendes, andern ähnlichen, doch nicht gleichen, Geihöpfen 
relativ jelbjtitändig gegenübertretendes, unter Anregung und 
Mitbeftimmtheit durch eine Außenwelt ji aus jich ſelbſt ent- 
faltendes, eine unerſchöpfliche Mannichraltigfeit theils gefeglich 


wiederfehrennder, theils unberechenbar neuer Wirkungen aus 
97 
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eigener Fülle und Schöpferfraft gebarendes, durch Außere 
Nöthigung hindurch ein Spiel innerer Freiheit entwickeln- 
des, im Einzelnen wechjelndes, im Ganzen bleibenves, Ge- 
fhöpf wie unfer Leib. Oder vielmehr fie ift es nicht nur 
eben fo, jondern unſäglich mehr; ift alles das ganz, wovon 
unfer Leib nur ein Glied, alles das dauernd, was unfer 
Leib nur im Vorbeigehen, verhält ſich Dazu wie ein gan— 
zev Baum zum einzelnen Schoß, ein verwidelter Knoten 
zur einzelnen Verſchlingung darin, ein Dauernder Leib zu 
einem vergänglichen Kleinen Drgane. 

Wenn aber die Erde in all dem uns nicht nur gleich 
jtebt, jondern uns überbietet, ji) uns überordnet, uns 
aus und an fih hat, jo kann, infoweit wir überhaupt 
aus Leiblihem auf Geiftiges zu ſchließen haben, Die Frage 
nicht mehr ſein, welches Zeichen einer jelbjtitändigen, für 
jih jeienden Seele wir in der Erde finden, fondern welches 
wir an ihr vermilfen, ja welches wir nicht in eminenterem 
Grade an ihr, als an uns finden. 

Iſt nicht auch meine Seele ein in Form und Inhalt, 
in Zweck- und Wirkungsbezugen zum Ganzen einheitlich 
gebundenes, im individueller Eigenthümlichkeit ſich in ſich 
abjchliegendes, in jich Ereifendes, andern ähnlichen, doch 
nicht gleichen, Weſen relativ ſelbſtſtändig gegenubertretendes, 
unter Anregung und Mitbejtimmtheit duch eine Außen— 
welt ſich aus jich jelbft entfaltendes, eine unerfchöpftiche 
Mannichfaltigkeit theils geſetzlich wiederfehrender, theils 
unberechenbar neuer Wirkungen aus eigener Fülle und 
Schöpferkraft gebärendes, im Einzelnen wechſelndes, im 
Ganzen bleibendes, Weſen? 
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Mag nun der Leib als Spiegel oder Ausdruck, Hülle 
oder Organ, Erzeugniß oder Zeugendes, Träger oder Sig, 
Bruder oder Diener der Seele oder als alles dies zu- 
jammen gelten, jo kann er e8 Doc eben nur vermöge der, 
jenen wejenhaften Eigenſchaften der Seele entiprechenden, 
angepaßten, verwandten, diejelben ausdrückenden oder ab- 
ſpiegelnden, Eigenfchaften. Und finden wir jolde an einem 
andern Leibe in noch ansgezeichneterm Grade, in nod 
höherm Sinne, als an unferm, jo werden wir aud um 
jo mehr, in noch höherm Sinne, an eine Seele darin zu 
glauben haben, oder die Brücke ift abgebrochen zwiſchen 
Glauben und Wiffen überhaupt; denn wie werden wir 
jonft irgendiwie vom Sichtbaren aufs Unfichtbare, vom 
Niedern aufs Höhere jchließen dürfen, wenn uns Ddiejer 
Schluß verwehrt wird? 

Sollten wir nit ein jih Ausdrückendes an feinem 
Ausdruck erfennen dürfen, woran follten wir es über- 
haupt erfennen? Sollte die außere leibliche Erſcheinung 
nicht mittelbar dienen können, die innere Selbiterfcheinung 
einer Seele errathen zu laffen, wie wäre e3 überhaupt 
möglih, etwas von andern Seelen zu wiffen, da jede 
nur ſich ſelbſt unmittelbar als Seele ericheinen Fann, 
und nur in diefer Selbfterfcheinung Seele ift. Dann gäbe 
e8 für Jeden nur feine eigne Seele. Erkennen wir aber 
am leiblichen Ausdruck die Seele neben uns, warum nicht 
auch Die Seele über uns, die höhere nur am höheren 
Ausdruck, indeß die nahbarlihe am gleichen, wie wir ihn 
jelbft darbieten. Nun mag es ung freilich geläufiger fein, 
den Nachbar zu erkennen, in dem wir nur den Spiegel 
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unferes eigenen Gefichtes ſehen; aber jollten wir und nicht 
auch jo weit erheben fünnen, den Höhern zu erfennen, ja 
vermögen wir e8 nicht an denfelben Zügen, an denen wir 
den Nachbar erkennen, indem wir bei ermeitertem Umblick 
jolhe nur in höherm Sinne an ihm wieder finden. In 
jo viel höherm Sinne aber, daß wir eher an unfrer eige- 
nen Seele zweifeln möchten, als an feiner, denn als was 
ericheinen wir gegen ihn, ja wirklich zweifeln würden, 
hätten wir fie nicht felber, und wirklich zweifeln müßten, 
wenn nicht feine Seele vielmehr die Gewähr von unferer 
einichlöffe. Denn wie unfer Leib nur in dem feinen be- 
jtehen kann, jo unfre Seele nur im feiner. 

Ienn ein höherer Geift, ſelbſt nicht befangen in menſch— 
liher oder thierifcher Geftalt und Einrihtung und darum 
auch nicht in der Gewohnheit befangen, Seele nur in 
menschlicher oder thierifcher Geftalt und Einrichtung zu 
fuchen, herniederbliefte, und die VBerhältniffe der Erde im 
Ganzen vergliche mit denen der einzelnen Menfchen und 
Ihiere auf ihr, wenn er fühe, wie Menjchen und Thiere 
wirklih nur verhältnißmäßig fo Eleinlihe, flüchtige, wech— 
jelnde, vergängliche, aus den Stoffen der Erde bald zufam- 
mengerinnende, bald wieder darein zerrinnende, ohne fie 
gar Feines Haltes, gar feiner Dauer fähige Wefen 
wären, jih im einfeitigen Richtungen auf ihr treibent, 
taufend Ergänzungen außer fich fuchend, melde die Erde 
in jich hat, und Dagegen die Erde als ein fo großes, 
mächtiges, einiges, jelbititändig auf fich ftehendes, Ganze, 
allen Wechſel des elementaren, pflanzlichen, thierifchen, 
menſchlichen Lebens in ſich tragend, alle Cinfeitigfeiten 
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dejjelben Kindend, immer neu und frei aus fich gebärend, 
und in demfelben Wechſel, der jie verfchlingt, ſich ftetig 
forterhaltend und Höher und höher fortentwicelnd; fo 
möchte ih in Wahrheit wifjen, wie er auf den Gedanken 
fommen jollte, jenen verhältnißmäßig jo unfelbftitandigen 
einjeitigen Fragmenten eine jelbitjtändigere Seele oder in 
höherm Sinne zuzufprechen, ald dem ſie alle verknüpfen— 
den, bindenden, tragenden, wechjelnden, ewigen, vollen 
Ganzen. Gr würde ih wahrſcheinlich wirklich täufchen, 
indem er überhaupt blos die ihm jelbit verwandte höhere 
Seele von höherer Stufe der Selbitjtandigfeit in dem dem- 
gemäßen Leibe zu erfennen vermöchte, wie umgefehrt wir, 
Die niedern einfeitigen Weſen, blos die ung auf niederer 
Stufe der Selbititändigfeit verwandten, ſich mit unjern 
Einfeitigfeiten zu jenem vollen Weſen ergänzenden Seelen 
in den eben jo verwandten Leibern anzuerfennen geneigt 
ſind. 

Es könnte freilich Jemand behaupten, denn beweiſen 
kann er's nicht, daß blos die letzten beſonders unterſcheid— 
baren Stufen der Weltgliederung, Menſch, Thier und dann 
wieder das Höchſte, Allgemeinſte, Gott, ſelbſtſtändige Weſen 
ſeien; Alles aber, was über Menſch und Thier, was unter 
Gott, nur unſelbſtſtändige Vermittelung zwiſchen Beiden. 
Aber würden uns dann nicht unſre eignen Augen, Ohren 
noch den Vorrang ablaufen? Was kann in uns ſo ſehen, 
wie das Auge, was in uns ſo hören, wie das Ohr? 
Individuelle Glieder ſind es gewiß. Wir ſind aber noch 
über dieſen Gliedern und ſind doch ſelbſtſtändiger als dieſe 
Glieder; warum nicht alſo die Erde um ſo mehr, als 
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wir, die uns ihrerjeitS wieder zu Glievdern hat. In 
welhem Sinn man Selbitftändigfeit auch faſſe, jie nimmt, 
wir fehen’s an uns ſelbſt, im Auffteigen vielmehr zu als 
ab. Und daß dies auch im Auffteigen über uns hinaus 
bei der Erde gilt, bemeift die Erde jelber durch Alles, 
was mwir an ihr finden. Und nur infofern die Erde doch 
noch in viel höherm Sinne über und, als wir über un- 
jern Augen, Ohren, läßt ſich Beides nicht ganz vergleichen. 
Aber doch jo weit läßt es ſich vergleichen, daß wir in 
der Erde nicht ein Weniger in eben der Hinſicht ſuchen Dürfen, 
in der fie vielmehr alle Zeichen eines Mehr darbietet. 
Berlangt man Freiheit für die Seele? Aber unmög- 
ih kann die Erde weniger Freiheit haben als wir, wenn 
nicht nur die Freiheit jedes einzelnen Menſchen, fondern 
auch alles freie Walten, was wir in der Geſchichte Der 
Menihen annehmen mögen, ihr anheim fallt, mögen wir 
immer Sreiheit fafjen wie wir wollen. Das ganze freie 
Handeln der Erde ift nur mehr ein inneres, als unfres; 
aber eben dies beweiſt für ihre höhere Freiheit. Wir 
werden bei unjerm Sandeln, das wir frei nennen, doch 
viel mehr von Außern Umſtänden theils mitbejtimmt, 
theils mitbehindert, zur Freiheit gehört aber weſentlich 
das Handeln aus innerm Prineip, jei e8 au), daß man 
(in Anbetracht des andermweiten Gegenfages der Freiheit 
gegen Nothmwendigfeit) Freiheit nicht allein dadurch definirt 
halten mag. Alles nun, was uns son Außen irdiſch 
mitbeftimmt und irdiſch hindert, gehört ſelbſt noch zu 
ihren innern GSelbitbeftimmungen (vergl. ©. 55). Und 
mie viel mehr Unberechenbares, aus feinen Gründen der 
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Nothwendigkeit zulänglih yon uns Erklärbares bietet die 
innere Geſchichte der Menſchheit, ja der ganzen Erde dar, 
als die innere Geihichte eines Menihen. Wer kann aud) 
nur des Menſchen Hervorbringung durch die Erde als 
einen nothwendigen Act berechnen? Gilt uns alſo Das 
Unberehhenbare als Zeichen der Freiheit, jo ſteht auch ın 
diejer Sinfiht Die Erde über uns. 

Dder wäre es vielmehr die äußerlich freie Bewe— 
gung, Die jemand an der Erde vermißt? Aber wie fünnte 
eine jolhe zur Beſeelung des Innern wmejentlih jein, da 
fie jogar bei ung nur ein unmelentliher, oft jogar feb- 
lender, Ausläufer der, für die Bejeelung allein weient- 
lichen, innern Bewegungen. Nicht mit der Außern Arm— 
bewegung, jondern mit innern Regungen des Gehirns 
hängt der Gedanke zufammen, der den Arm bewegt, und 
wie viele Gedanken gehen im Innern, ohne ſich überhaupt 
in äußern Bewegungen zu entladen. Der Arm, das Bein 
kann gebunden jein oder wegfallen, der Gedanke geht noch 
jo gut als vorher, wenn nur die innern weientlichen Re- 
gungen des Gehirns noch fortgehen; erit wenn dieſe ſtocken, 
ftocft er mit, oder, will man lieber, wenn er ftoct, ſtocken 
ie mit. Weußerlih freier Bewegungen des Armes und 
Beines kann e8 doch überhaupt nur da bevürfen, mo es 
eines Armes und Beines jelbit bedarf, um äußere Zwede 
zu erreichen, wie bei uns, doch nidt jo bei der Erde, 
welhe diejelben Zmede nicht durch äußere Mittel zu er- 
reihen braucht, weil jie uns ſelbſt als Mittel dazu in ji 
bat, das aber, was fie darüber hinaus von Außen braucht, 
als himmliſches Geſchenk erhält. Hier treten die frübern 
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Betrahtungen ein; wonach das vielmehr einen Vorzug 
als Nachtheil der Erde gegen uns begründet. Denn 
sahen wir nicht, wie unsre ganzen Außerlid freien Bewe— 
gungen nur mit unfrer Bevürftigfeit und infeitigfeit 
zufammenbängen? Oder, wenn wir mitunter auch aus 
Luft in Außerlihen Bewegungen fpielen, hängt Dies nicht 
doch mit einer Einrihtung zuſammen, die ganz auf unſre 
außerlihe Bedürftigkeit und Cinfeitigfeit berechnet ift, und 
nun freilih auch im Spiele ſich regen und durch Das 
Spiel für das Bedürfniß rege erhalten will, einem Spiele, 
das jelbit für die Erde ein inneres wird. So darbt ſie 
doch nicht Darum, Daß fie nicht außerdem ein ſolches 
außeres hat wie wir. Der Menſch jelbit laßt nad Maß— 
gabe als er ſich mehr über die äußere Bedürftigkeit und 
das finnlihe Spiel erhebt, auch die äußere Bewegung 
mehr zurücdtreten. Wie hoch fteht in dieſer Beziehung 
der cultivirte Menfh über dem Wilden. Dieſer ift be- 
itandig in Jagd nah dem und Krieg um das begriffen, was 
er braucht, und wie wüthend geberdet er ſich in feinen 
Tanzen; doch fißt auch er, wenn Noth ihn nicht drängt, 
gern ruhig auf der Matte und raucht feine Pfeife; er thut 
e8 tagelang. Der cultivirte Menſch entlaftet jih jchon 
eines Theils der Außern freien Thätigkeit auf fein Laſt— 
und Zugvieh und endlich gar auf feine Mafchinen; fein 
Tanz wird fittiger und ruhiger; nur innerlich regt ſich's 
in ibm mannichfaltiger als in dem einfach rohen Wilden und 
gar als in dem Thiere, das ihm fo viel in Außern Be— 
wegungen vorausthut. Aber auch im cultivirten Volke ar- 
beitet der Bauer und Sandarbeiter mehr Außerlich al3 der 
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Philoſoph und König, indeß dieſe um eben fo viel mehr 
innerlich arbeiten; und indeß die Schaar der Gemeinen ihre 
eignen Beine zum Marſch anftrengen muß, ſitzt wohl der 
Dffieier zu Pferde, und läßt ſich forttragen; der Feldherr 
bleibt gar ſcheinbar müßig hinter der Sronte, wenn Die Heere 
fümpfen. Er arbeitet am wenigiten Außerlih und am 
meiſten innerlid. Sollte nnd das nicht ins Klare jegen, 
was äußerlich und innerlich freie Bewegungen gegen einan- 
der bedeuten? Gerade unſre höchſten, freieften, geijtigen 
TIhätigfeiten laufen überhaupt nur an rein innern Be: 
wegungen ab; je mehr wir uns ins Nachdenken zurück— 
ziehen, je ſchöpferiſcher Die Phantaſie in uns thätig iſt, 
deito mehr ruht alles äußere Spiel der Glieder. Wer 
aber möchte behaupten, oder fünnte beweiſen, daß, was bei 
uns als zeitweiliger Zuftand geiftiger Erhebung und Con— 
centration vorfommt, nicht der naturlide Zuſtand über- 
haupt höher gehobener und in ſich mehr concentrirter 
Geihöpfe fein Eünne. Sollen denn höhere Wejen über- 
all Die nievern nur nahahmen, auch in dem, mas zu 
deren Niedrigkeit gehört, nahahmen, nicht vielmehr die 
niedern zu ihren höchſten Zuftänden das Mufter in ver 
Regel der höhern finden? 

Noch eins: wie viele Thiere, denn ich will nicht von 
ven Pflanzen jprechen, deren Seele man immerhin bezmet- 
feln mag, fteben ganz feſt und regen blos ihre Theile ge- 
gen einander. Wie fann man dann die Erde, Die nicht 
einmal feſt iteht, jondern nur gejegmäßig läuft, um 
dieſes Geſetzes willen todt halten, da fie doch ihre Theile, 
die lebendigen Geihöpfe Telbit, unfäglih freier gegen ein- 
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ander bewegt, als es jene feitligenvden Ihiere thun. Freilich 
ind Das nur jehr nienere Thiere, Die feft fißen. Aber 
doch Thiere, doch mit Seele. Wer wagt, es zu bezmei- 
feln? Und daß das Höchſte ſich mit dem Niedrigiten yon 
gewilfer Seite zu berühren pflegt, das wiſſen wir ſchon 
ſonſt. Warum aber figen jene Thiere feſt? Weil zu ihnen 
fommt, was jte brauchen. Und jo bewegt ſich aus glei- 
hem Grunde die Erde nur nad) feitftehender Gefeglichkeit 
Durch den Raum. Jede Abweihung davon würde jie in 
Verhältniſſe fegen, die jte nicht brauchen kann. Ihr innerer 
Lebensproceß ift auf die feite Gefeßlichkeit des äußern ſo 
gut berechnet, als der von jenen Thieren auf ihren fejten 
Stand. Aber daß es nur eine fefte Gejeglichkeit, nicht 
ein fejter Stand ift, ftellt fie wie jo vieles Andre höher, 
als jene Thiere. | 

Sp große Unahnlichkeit alfo auch nad Allem die Erde 
von gewiffen Seiten mit uns haben mag, und wäre fte 
noch größer als fie ift, was fann es uns kümmern, wenn 
doch dieſe Unähnlichkeit eben nur die größere Höhe und 
Fülle, nicht einen Mangel deffen, was die Seele zum Aus- 
druck ihres Weſens braucht, anzeigt. Die Erde ift uns 
genau noch jo ähnlich, um zu beweiſen, daß fie eine einige, 
individuelle, felbititandige Seele hat wie wir, und fo 
unähnlich, um zu beweifen, daß fie eine höhere, von höherer 
Stufe der Individualität und Selbitftändigfeit hat, da es 
ein Abfolutes hier einmal nicht giebt, außer in Gott. 
Alle Unahnlichkeit des Menfhen und der Erde nad) Sein 
und Wirken liegt eben nur darin, daß der Erdleib dem 
Menfchenleib in Stoffen, Wirken, Zwecken nicht neben- 


189 


ſondern übergebaut, anderen Geſtirnen aber noch individueller 
nebengebaut ift, als der Menjchenleib dem Menſchenleibe. 
Iſt e8 aber der Leib, wie jollte es nicht die Seele fein, 
jo lange der Leib als Ausdruck oder Spiegel der Seele 
zu gelten hat. 

Nachdem wir alle äußern Zeichen an der Erde finden, 
daß ſie ein beſeeltes Weſen in noch höherm Sinne, als 
wir, müßten wir uns daran genügen laſſen, wenn ſie ein 
uns rein gegenüberſtehendes Weſen wäre, weil dies nun 
einmal der einzige Weg, der Seele gegenüberſtehender 
Weſen beizukommen. Aber da wir ſelbſt zu den Thei— 
len, Gliedern der Erde gehören, ſetzt uns dies aller— 
dings in den Stand, auch noch etwas mehr, als äußere 
Zeichen ihrer Seele, vielmehr wirklich auch etwas von 
ihrer Seele ſelbſt unmittelbar wahrzunehmen, nämlich das, 
was Davon in uns ſelbſt eingeht, oder Das Moment, was 
unſre Seele von der ihren bildet. Und indem wir etwas 
von ihrer Seele theilen, theilen wir aud etwas von ihrem 
Bemwußtjein, wodurch jie eben Seele wird; ihr ganzes 
freilich E£önnen wir als ‚blos Iheilhaber ihrer Seele io 
wenig haben, als wir auch nicht den ganzen Leib der 
Erde baben. 

Freilich jo lange man die Menſchen, Thiere und 
Pflanzen nur als etwas Aeußerlihes an und auf ver 
Erde gelten läßt, fünnen aud ihre Seelen nur in Außer- 
liher Beziehung zur Erde, dem irdiihen Syſtem gedacht 
werden, und wie die Yeiber ohne das Band des ganzen 
Syitems als etwas Zerftreutes erſcheinen, müſſen auch 
die Seelen jo erjcheinen. Wenn aber alle bisherigen Be- 
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trachtungen gezeigt haben, daß unjre Leiber wirklid Theile, 
Drgane, Glieder der Erde, des irdiſchen Syſtems jelbit 
find, ſogar noch feiter daran und darin gebunden, als 
die Theile und Glieder in unſrem Leibe gebunden 
find, jo gehören auch unſre Seelen nothwendig zur 
Befeelung der Erde, und find durch Diefelbe gebun- 
den, denn der Si der Seele laßt fih nur nad Dem 
Leiblichen beurtheilen, zu dem ſie gehört. Nun können 
wir freilih Das geiftige Band, was alle Seelen ver Erde 
bindet, nicht eben jo unmittelbar gemwahren, als das für- 
perlihe Band, was alle ihre Körper bindet, weil wir dann 
jelbft der ganze Geift des Irdiſchen fein müßten, der es 
daritellt; wir können und müffen aber eben im körper— 
lichen Bande den Ausdruck des geiftigen fehen, da wir 
fein anderes Mittel haben, ein geiftiges Band, was über 
uns hinausgreift, zu jehen, Doch aber in unferm eignen 
Körper jelbjt ein Beifpiel ſolchen Ausdrucks haben, mas 
uns zum MWeiterfchluß eben jo berechtigt, wie denſelben 
möglich macht. 

Zwar daraus allein, daß die Erde verftandige Men— 
ihen trägt, würde an fich noch nicht folgen, Daß fie felbft 
verftändig oder gar verftändiger ift, als fie. Eine Ber- 
jammlung gejcheiter Leute ift oft ein Dummkopf; ein Teich 
mit vielen Fiſchen fühlt als Ganzes nicht ſo viel als jever 
einzelne Fiſch fir ſich, vorausfeglih gar nichts. Und die 
Grove könnte alſo nad dieſer Betrachtung als Ganzes 
vieleicht dummer fein, als alle Menſchen und Thiere auf 
ihr oder gar nichts fühlen. Gewiß, wenn Menfchen und 
Thiere auf ihr eben jo Außerlich zufammengemwürfelt wären, 


191 


al3 eine Verſammlung von Menſchen, die jih nur nad) 
diefen oder jenen Außerlihen Bezugspuneten zujammen- 
finden und ſich eben fo wieder zeritreuen, oder als die 
Fiſche im Teiche; da eben nicht die Verfammlung, der 
Teih, jondern nur die Erde jih zum individuellen, in 
ih zufammenhängenden, unlösbaren Ganzen abſchließt, 
und die Berfammlung weder die Menſchen, noch der Teich 
die Fifche erzeugt hat. Aber alle Menſchen und alle 
Berfammlungen der Menfhen und alle Fiſche und alle 
Teiche find in zweckmäßigem Zufammenhange aus dem 
irdiſchen Syftem erwachſen, wie fie noch zweckmäßig und 
untrennbar darin zufammenhängen. Wollen wir die Erde 
recht vergleichen, jo müſſen wir fie mit einer Verſamm— 
lung vergleichen, die gleih organiih ſich aus fich jelbit 
entwicfelt hat, wie je, und noch zufammenhängt, wie te. 
Eine joldhe Verſammlung ift die Verfammlung unſrer 
Augen, Ohren und Gehirnfibern und was es ſonſt an 
unſerm Leibe giebt. Immer werden wir auf dieſen Ver— 
gleih zurüdkgeführt, nur daß e8 bei der Erde immer 
einen Leib in höherm Sinne gilt, weil der unſre jelbit 
in ihn eingeht. Unſer Leib, d. h. die Seele unferes Lei- 
bes, weiß nun Alles, was überhaupt in. ihm gewußt 
wird, und mehr als im Vermögen irgend einer jeiner 
Einzelnheiten liegt. So die Erde Alles, was ihre Men- 
ihen und Fiſche wiffen, und mehr als im Vermögen aller 
einzeltien liegt. 

Aud) Hat man ja von jeher um jo mehr Veranlafjung 
gefunden, ein allgemeines Band der irdijchen Geifter in 
einem größern Geifte anzuerkennen, je mehr man ven 
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Blick vertiefte, und war auch dieſer Geift, wie man bisher 
ihn fabte, e8 mehr dem Namen, ald der Sade nad), fo 
war ed nur deshalb, weil man ihn nicht genug vertiefte. 
Doch mweijt der triftige Name auf das Triftige der Sadıe. 
Bon einem Geifte der Menfchheit zu fprechen ift jebt jo 
geläufig geworden, als von einem Geijte des Menſchen 
zu ſprechen. Ja wer dünkt jich nicht etwas damit. Man 
würde jelber geijtlos zu fein glauben, wollte man nicht 
den Geift über ji) amerfennen; die Zerfplitterung der 
Menſchen vor dem gemeinen Sinne will vor dem höhern 
Blick nicht mehr beitehen. Und beweifen nicht taufend 
Bande des Staats, der Religion, der Wiffenihaft, der 
Gefelligkeit, daß die Menfchheit wirklich ein geiftig Ver— 
knüpftes ift. Aber ift jie es durch ſich ſelbſt und allein? Sit 
es nicht vielmehr der Zuſammenhang des ganzen irdiſchen 
Syſtems, worein das Menjchliche mit eingeht, was die Men- 
ihen zur Menfchheit verfnüpft. Alle Mittel des menſchlichen 
Verkehrs greifen Dod Uber den Menſchen hinaus und find 
erit im allgemeinen Zufammenhange des Irdiſchen auf 
felbft zufammenhängende Wefen begründet. Selbſt Men— 
ſchen und Völker, die vom Verkehr mit andern Menſchen 
und Völkern ifolirt leben, bleiben mitteljt dieſes Zuſam— 
menhanges noch ins Ganze gefhlungen, Was aber 
bande jie ſonſt an die übrige Menfchheit, als der allge- 
meine Zufammenhang des Irdiſchen. In denfelben Zu— 
ſammenhang geht aber auch noch mehr als die Menſch— 
heit ein, geben zugleich alle Thiere und Pflanzen ein, und 
noch mehr als alle Thiere und Pflanzen. Sp werden 
auch die Seelen aller Thiere und Pflanzen in den höhern 
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Geift mit eingeben und nod etwas mehr als alle ein- 
zelnen Seelen; etwas über allen einzelnen Seelen, wie 
der Zufammenbang der Leiber im Irdiſchen und durch 
das Irdiſche auch etwas über allen einzelnen Leibern iſt. 
Wäre es niht auch jonderbar genug, da unſer Geift fo 
vielerlei Momente verjchiedener Art und Ordnung ein- 
jhließt, wenn ein Geift über ung blos Momente verjelben 
Art und Ordnung einjchliepen jollte, blos Dienjchengeifter? 
Wäre das nicht wie Die niedrige Organijation eines 
Bandwurms? | 

Wenn jemand ein Schadhjpiel betrachtet, jucht er denn 
etwa den Geift des Schahfpieles blos in den Figuren 
oder gar blos den Dflizieren, nicht vielmehr in der gan- 
zen Zufammenftellung der Figuren und des Bretes ? 
Was bedeuteten die Figuren ohne daS Bret mit feinen 
Feldern? Und was bedeuteten die Menſchen ohne die 
Erde mit ihren Feldern? Beim Schadhjpiel freilih ift von 
feinem eigenen Geijt des Spieles die Rede, das Schad- 
fpiel ſpielt jih nicht jelbft; nur unſer Geift hat das 
Schachſpiel ervaht und jpielt damit, als mit etwas Aeu- 
Berm; aber es kann nicht anders jein mit dem innerlichen 
Geifte und Geiftesfpiele der jelbitlebendigen Figuren auf 
der Erde, deren Spiel der lebendige Gott erdadht hat, 
der fein blos Außerliches Spiel erdenft und jpielt wie mir. 
Es fann deshalb nicht anders fein, weil gleiche Bedin— 
gungen der Verknüpfung hier innerlih unmittelbar vorlie- 
gen, als dort von uns äußerlich mitteljt unjeres Inner— 
lihen gemadht find. Nur das wird und muß anders 


jein, daß, indeg um das Schachſpiel blos wir miffen, 
Fechner, Zend-Avefta. I, 13 
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weil im Grunde nur wir den Geift des Schachſpieles in 
uns haben, die Erde um jich ſelbſt und ihre Figuren 
wifjen wird, da jie den Geift davon in fich jelbit hat. 
Man fann fragen: wie it es aber möglih, daß all 
das Materielle, Körperliche, wad zum Verkehr der Men- 
ihen dient, Schall, Schrift, Straßen u. |. w. Geift mit 
Geift verbinden, Geiftiges von Geift zu Geiſt überpflan- 
zen, und jo ein Spiel in einem Höhen Geift vermitteln 
fann? Muß es nicht als Materielles vielmehr den Ver— 
kehr der Geifter unterbrechen, als fnupfen? Dennoch ift 
gewiß, daß es ihn knüpft. Wie es aber möglich iſt? 
Gar nicht, wenn es jo ift, wie man ſich's meift denkt; 
wenn Alles, was über den Menfchen hinaus liegt, jeelen- 
los todt ift; jehr einfach aber, wenn all das zu einem 
im Ganzen bejeelten Weſen gehört, weil ed dann auch 
Mitträger und Mityermittler feines geiftigen Vermögens 
und Thuns if. Wie unfre Leiber durch das Leibliche, 
werden dann unjere Geifter durch das Davon getragene 
Geiftige dieſes Weſens in Beziehung gejeßt, und jede 
andere Art geiftiger Beziehung wird durch eine andere 
Art Teiblicher Beziehung in ihm getragen fein. Nicht 
anders werden in ung Auge und Ohr durch materielle 
Bahnen in Beziehung gefegt, und nur, jofern Diefe Bah— 
nen unſerm allgemeinen Leibe mit einem allgemeinen 
geiftigen Weſen zugehören, treten Geſichts- und Gehörs— 
empfindungen in geijtige Beziehungen. Was über uns 
hinausgreift, ift jo blos das Fortgeſpinſt deſſen, was ſchon 
in und. In folder Weile wird Alles klar, verſtändlich, 
durch das Ganze zufammenhangend, indeß in der gewöhn— 
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lichen Weiſe, die Sahe zu faffen, eine Schwierigkeit liegt, 
die nur die Gewohnheit überjehen, nur die Inconſequenz 
überwinden läßt, ein Sprung liegt über einen jelbjtge- 
machten Graben. Denn, wenn man doch einmal einen 
geiftigen Verkehr der Menjchheit mittelft materieller Mit— 
tel anerfennen muß, wie fommen die materiellen Mittel 
dazu, ihn zu bewirken, wenn fie nur zwifchen begeifte- 
ten Theilen der Erde eingefchaltet find, nicht jelbft an 
ihrem Geifte mit tragen. Wie fann gar ein Geift der 
Menſchheit durch Mittel geknüpft werden, die nur ein 
Außerſich des Geiftes ? 

Zwar ein Geift der Menfchheit, wie man ihn ge- 
mwöhnlich denkt, mag jo nody recht wohl beftehen, ja kann 
jo allein beftehen; denn um die unhaltbarfte Vorftellung, 
die man von einem Geifte haben kann, zu halten, jind 
freiih auch die unhaltbarjten Hülfsvorſtellungen nöthig. 
Doch davon ſpäter. Denn jest handelt es ſich weniger 
darum, wie wir uns einen Geift des Irdiſchen zu denken 
haben, als vor Allem erſt, daß wir uns einen ſolchen 
zu denken haben; nur daß wir ihn nicht ohne die 
Grundeigenfhaft denken dürfen, ohne die er Fein Geift 
wäre Und er wäre feiner, wenn er nicht um das in 
Eins wüßte, was in ihm des Befondern gewußt wird. 
Dann gäbe es viele Geifter, doch nicht Einen; dann leim- 
ten wir ihn duch ein Wort, und er zerfiele in ver Sache. 

Es fei ein großer Kreis gegeben, und in dem großen 
viele Kleine. Jeder Fleine Kreis habe einen Seeleninhalt, 
den er in ſich ein- und abſchließt, um ven er weiß. In— 
dem aber der große Kreis die Heinen Kreife alle einichlieft, 
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ihliepßt ev auch den Seeleninhalt aller kleinen Kreije in 
jih ein und ab. Gegen den großen Kreis ift feiner der 
£leinen abgeſchloſſen, da alle vielmehr Theile des großen 
jelber jind, der demgemäß um ihrer aller Inhalt weiß; 
aber jeder Kleine ift abgeichloffen gegen die andern klei— 
nen, feiner derſelben weiß unmittelbar um des andern 
Inhalt, und der große ift wieder gegen andere große ab- 
gefchlofjen, die allfammt enthalten fein mögen in einem 
größten Kreife. Die Eleinen Kreife find wir, der große 
Kreis iſt Die Erde, der größte Gott. 

Alſo alle außern Zeichen der Seele hat die Erde, 
und dazu die innern auch noch. Was an und äußeres 
Zeichen der Seele ift, jehen wir in ihr gefteigert; unfere 
ganze Seele gehört ihr unmittelbar an, giebt und jo zu 
jagen eine directe Probe ihrer Seele. Die außern Zeichen 
fönnten und in Zweifel laffen, ob wir nicht doch nur 
eine leere Schaale vor uns hätten; die eigne Seele be- 
weiſt uns, es ift wirklich Seele darin; die eigne Seele 
könnte und in Zweifel lafien, ob e3 nicht blos eine Klei- 
nigfeit von Seele oder eine Zerfplitterung von Seelen fei, 
die bier vorliegt; die äußern Zeichen beweifen uns die 
über ung binausgreifende, ung inbegreifende höhere Ver- 
fnupfung. | 

In Betracht Ddiefes Entgegenfommens zweier Wege 
find wir mit unfrer Aufgabe, das Dafein einer Seele in 
der Erde zu ermeifen, in der That jehr in Vortheil 
gegen die Aufgabe, Seele in der Pflanze zu ermeifen. 
Die Pflanze fteht jo gang neben und unter uns, furz 
außer uns, daß wir unmittelbar aud Fein Fünkchen ihrer 
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Seele gewahren fünnen, weil jede Seele eben nur zu 
ich ſelbſt im Verhältnig directer Gewahrung jteht. Blos 
die Betrachtung materieller Bedingungen und Verhältniſſe 
lag da vor, die wir nun erſt noch darauf anzuſehen hatten, 
wiefern ſie in einem vernünftigen befriedigenden Zuſam— 
menhange Seelendaſein anzeigen oder fordern konnten; 
aber wie viel vortheilhafter hätte es uns erſcheinen müſſen, 
wenn wir auch unmittelbar etwas von der Subſtanz der 
Seele hätten in der Pflanze aufzeigen können, um ſo 
mehr, wenn dies an mehrern Punkten derſelben hätte 
geſchehen können. Die äußerlichen Zeichen der Ein— 
heit würden uns auf die innere Einigung doch immer 
haben ſchließen laſſen. In dieſem günſtigen Falle befin— 
den wir uns aber bei der Erde. Da wir alle ſelbſt zur 
Erde gehören, ſo bedarf es gar keiner Analogien und 
ferner Schlüſſe, um zu beweiſen, daß die Erde Seele hat; 
ein jeder kann feine eigene Seele als ihr angehörig 
direct erkennen, nur freilich nicht hiemit allein zufrieden 
fein. Was wollte er auch allein und einjam mit dem 
ungeheuern Erdleibe. Jetzt aber fommen die einfachiten 
Analogien und Herzensbedurfniffe, melde uns nöthigen, 
mindeftens in andern Menjchen, demnächſt TIhieren, mehr 
oder minder ähnliche Seelen als in uns anzuerkennen. Wir 
find derſelben jo ficher als unſrer eignen. Es giebt alſo 
in der Erde fiher Seele auch noch über jeden von uns 
hinaus. Nun gilt es nur noch zu zeigen, daß Diele 
Seelen nicht jo zerplittert find, als wir ſie gewöhnlich auf- 
faffen, und dies gejchieht, indem wir erſtlich überlegen, 
wie wir überlegt haben, daß aud ihre Leiber und leib- 
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lichen Proceſſe nicht jo zerfplittert find, wie wir fie ge- 
wöhnlich auffafien ; das Keiblihe über uns hinaus muß 
uns aber als Ausdruck des Geiftigen über uns hinaus 
dienen ; zweitens betrachten, wie unfere Einzelgeiſter für 
ich jelbit dod nur den Charakter der Einfeitigfeit tragen, 
der ein Band in einem allgemeinern Geifte eben jo for- 
dert, als in jener Verknüpfung alles Irdiſchen ſichtlich ausge— 
drückt findet; indem wir drittens fünftig überlegen werden, 
wie für den großen Sprung zwifchen Gott, der das All 
beherricht, und Geiftern, wie die unfern, die nur Fleinfte 
Flöckchen Materie beherrihen, vernünftigerweiſe Zwiſchen— 
ſtufen noch zu ſuchen. Bilden aber die Körper der Himmels— 
balle ſolche zwiſchen unſern Körpern und zwifchen der 
Alles begreifenden Welt, wozu ver Alles begreifende Gott 
gehört, wie follten wir nicht geneigt fein, auch geiftige 
Zwiſchenſtufen daran zu fnüpfen. Das fönnen aber feine 
Zwiichenftufen von abgefhmwächter, jondern nur gegen und 
gejteigerter Individualität und Selbititändigfeit jein, da Alles, 
was zum Schluffe zu Gebote fteht, in dieſem Sinne ift. 

Mögen nun immerhin die Pflanzen durch mande 
rohe Aehnlichfeiten, wie zufanmengefegten Zellenbau, Er— 
nährungs=, Fortpflanzungsweife, die Aehnlichkeit der Erde 
mit uns überbieten, jo fünnen wir hierin nur noch An- 
Deutungen finden, daß auch ihre Seele von gewifjer Seite 
der unjrigen näher fteht, als die Seele ver Erde Und 
wie jollte fie nicht; ſte ift ja unfre Nachbarin auf der 
Erde, Dagegen wir beide nicht Nachbarn zur Erde find, 
die ihre Nachbarn nur im Simmel hat. Im Betreff der 
allgemeinen Seelenzeihen bleibt die Erde immer weit in 
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Bortheil gegen die Pflanzen, ja gegen uns jelbit, wenn 
wir es recht betrachten. Nur daß es bei uns überhaupt 
feiner außern Zeihen für uns bedarf. 


Wenn Menſchen, Thiere und Pflanzen Nahbarn auf ver 
Erde find, jo it doch der Menſch der höher bevorzugte Nachbar, 
und fteht in jo fern wieder von gemwiffer Seite der Erde näher 
als der Pflanze, wie denn das Wort Nahbar überhaupt nicht 
eigentlidy für das Verhältniß des Höhern und Niedern paßt; nur 
in Bergleih mit vem noch Höhern find beide Nachbarn. 


Sreilih, verhehlen wir uns nit, dag die objectiven 
Bortheile für den Nachweis einer Seele in der Erde durch 
ſubjective Nachtheile, die unſrer Empfänglichkeit dafür im 
Wege jtehen, weit überwogen werden. Da es galt, an eine 
Pilanzenfeele zu glauben, brauchte fih blos die Vorſtel— 
lung zufammenzuziehen, zu verengern, das war jedem 
leicht und bequem; eine Pflanzenfeele ericheint ja nur wie 
ein ſchwaches Kind gegen eine Menfchenjeele; nachſichtig ſieht 
man darauf herab, ja wiegt wohl gern Das neugeborne 
Püppchen; nun aber gilt es, die Vorftellung gewaltfam 
zu erweitern, alle Verhältniffe in einem neuen großen 
Maßſtabe aufzufaffen, das fallt dem Geifte, dem bisher fo 
eng gejhnürten, ſchwer; einem Ungeheuer, das uns felber 
faßt, jol man ins Auge jehen, da jcheut man ih und 
ſchließt die Augen lieber und meint dann wohl, es jet 
nicht da, weil man’s nicht jehen will, und wenn es ung 
doch jhüttelt, jo nimmt man lieber an, wir ſeien's, die 
es jhütteln. Sähe man es lieber muthig an, jo würde 
man ja finden, es ift gar nicht das Ungeheuer, wofür 
wir es halten, es ift ja unfte freundliche uralte und zu- 
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gleih ewig junge blühende Mutter, die uns jelber miegt; 
doch vor Furcht erfennen wir jie nicht. 

Dap Die Pflanzen bejeelt jein fönnten, hatte jeder 
wohl ſchon ſelbſt gedacht, oder doch daran gedacht. Gleich 
viel, ob e8 wahr jei, es gab ein anmuthig Spiel, auch 
ein paar Gründe Dafür zu durdlaufen: was hat über- 
haupt der ganze Glaube daran auf jih? bier gilt es 
einen Widerſpruch, der hart in’s Fleiſch geht, wmeitgrei- 
fend in alles Bereich; jeder denft, das ganze Gebäude 
jtürzt, unter dem er bisher jorglos gewohnt; obwohl jid 
zeigen wird, daß im Grunde nur eine neue ftarfe Säule 
für die Stügung deſſen, was ftehen muß für alle Zeiten, 
dadurch aufgeftellt wird; und nur im Moment des Auf- 
richtens jchüttert das ganze Gebäude. Der eine hält ven 
Verſuch frevelhaft, der andere lacherlih; mie leicht iſt's, 
zu verdammen, wie viel leichter noch zu lachen. 

Sp wird es num freilich nicht fehlen, daß Viele, die 
der einfahen Blume gern die einfache Seele zugeftanden, 
da es jo wenig Aufwand Dazu in der eigenen Seele 
bedurfte, Der Erde, der taufendfah blühenden, nichts 
werden zugeftehen mögen, ſich jcheuend vor dem geiftigen 
Aufwand, der nicht zu beftreiten. Wo freilich fein Auf— 
wand, da auch fein Gewinn. 


Die bisher jo allgemeine Annahme, daß die Pflanzen Teelen- 
105, hängt jelbft ganz weſentlich mit der eben fo allgemeinen 
Annahme, daß die Erde feelenlos, zufammen. Die Pflanzen find je, 
wie individuell fie fih aucd geberven mögen, doch fo verwach— 
fen, fo aus einem Stüde mit der Erde, daß, was von ihr gilt, 
aud von ihnen gelten muß. Fährt dagegen Seele in die Erde, 
fo fährt fie nothwendig aud von ihr in die Pflanzen; wie um: 
gefehrt, wenn die Pflanzen Seele haben, die Proben ver Seele 
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der Erde fih Hiemit mehren, die Hinweife auf ein allgemein:s 
Seclencentrum der Erde damit wachſen und fih mehr zufammen= 
ſchließen. Indem mit ihnen fo zu jagen die ganze Peripherie 
der Erde ſeelenhaft wird, ftellt fi die Forderung eines binden- 
den allgemeinen Seelencentrums von ſelbſt deutlicher heraus. 

Ein neuerer Naturphiloſoph drückt fih in einer Schrift, 
die ich fonft mit Vergnügen und Belehrung gelefen babe, auf fols 
gende Weife über den Gegenftand aus; wozu mir einige Bemer— 
kungen verftattet fein mögen, damit nidt, was ich mit fo viel 
Mühe und Bedadyt in meiner vorigen Schrift zu begründen geſucht, 
mit ein paar leiten Federſtrichen wieder ausgeſtrichen feine. 
Ein gelegentlier Hinblick auf den allgemeinen Gefihtspunct, der 
die heutige Philofophie gegen die Ausdehnung bewußter Seele 
über Menſch und Thier hinaus ſich jo fehr fträuben läßt, mag 
fih daran Fnünfen. 

„Die Pflanze hat jhon ein invivinuelles, felbftftändiges Les 
ben. Alle ihre Gebilde gehören innerlih und äußerlich zu einan- 
der. Nicht äußere, fremde Potenzen find es, weldye durd ein zus 
fälliges Zufammenmwirfen die Pflanze erzeugen, jondern von innen 
heraus, durd eigene innerlihe Energie ſchafft und gliedert fie 
ihren Zeib. Mit viefer innern Energie tritt fie aud der unor= 
ganifhen Natur gegenüber. Ununterbroden ift fie mit diefer in 
Verkehr; aus der Luft, dem Waffer, der Erde fhöpft fie ihre 
Nahrung, und verwandelt dieſe in vegetabiliihe Formen. Trotz 
diefer innern Selbftftändigkeit ift aber vie Pflanze doch noch mit 
der Erde verwachſen. Feftgewurzelt in den Boten wie das Kind 
im Schooße der Mutter — ftrebt fie der Luft und dem Lidte 
entgegen; fie hebt fih nicht frei zu einem vollftändigen Abſchluß, 
aus fi felbft heraus, ift Daher ohne Seele, ohne Empfindung, 
ein ftummes, unſchuldiges, leid- und freudlojes Leben, das eben 
fo ſehr der Erde angehört, als fih felbit. Die Pflanze wird 
daher von dem periodifhen Verlauf des Jahres in ganz anderer 
Weife berührt als das Thierz fie ift das lebendige Sahr, die 
feimende, blühende, frudttragende und abfterbende Erde.‘ 

Ih frage nun hiegegen: Zunörderft, warum foll es bei 
der Frage nad Seele weniger gelten, daß die Pflanze mit inne- 
rem jelbftftändigen Thun der unorganifhen Natur individuell 
gegenübertritt, als dab fie äußerlich ſcheinbar mit dem Ert- 
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reihe verwachſen, triftiger aber in ver That nur in daſſelbe 
eingewadfen ift. Sie verfhmilzt ja gar nit mit der Erde, ift 
fo zu fagen nur hineingeftedt, und zeigt darin nur einen rela- 
tiven Unterfchied vom Menſchen, deſſen Sohle fid ja auch an 
ven Boden heftet, und der Feineswegs fo body auffteigend mit 
feinem Haupt darüber fi erheben kann, als der Baum mit ſei— 
nem Wipfel. Sollte vies Fühne Aufiteigen über den Boden nidt 
für die Seele der Pflanze gelten, wenn dod die Wurzelung in 
ven Boden abwärts dagegen gilt? Mid vünft, beides bedingt fid) 
logiſch und hebt ſich in der realen Folgerung auf. Freilich paßt nur 
Eins, nicht das Andere zur Vorausſetzung. Ja wie ftimmt es mit der 
Bedeutung, die dem Zufammenhange mit dem Erpboden beigelegt 
wird, daß der Menſch, ver noch fo fehr am Boden haftet, daß 
er immer nur einen Fuß auf einmal davon losmaden Fann, doch 
jo viel höher befeelt ift, als Schmetterling und Vogel, die fid jo 
hoch und frei darüber erheben ; er Eönnte danach nur ein Wefen fein, 
deffen Seele fih eben auch nur mit einem Fuße aus den Zeifeln 
des Unbemwußtfeins Iosringt, ohne je recht darüber hinaus zu kom— 
men, außer etwa mittelft des Luftballons; die Erde aber müßte 
bei ihrer gänzliden Abtrennung von andern Weltförpern in der 
Sfale der Befeelung am allerhöchſten ftehen, indeß es gerade dic 
Befeftigung an ihr fein foll, was die Pflanze feelenlos macht. 
Die Antwort wird fein: es find nod andere Gründe, welde den 
Menſchen hoch befeelt, die Erde gar nit befeelt erſcheinen Laffen 5 
es fommt nit allein auf vie Befeftigung an ihr an. Aber 
warum dann einen fo wenig ftihhaltigen Grund einfeitig und 
alleinig gegen die Pflanze wenden? Wie ftimmt es vollends, 
daß Corallen, Auftern gar durch erdige Subftanz, jo recht in 
einem Suffe und Fluffe, mit der feften Erdmaffe zufammenhängen, 
daran gelöthet find, indeß die Pflanze vielmehr Lebendige Wur— 
zeln in dem Boden treibt, und immer weiter treibt und Feljen 
damit ſprengen kann, und über Zeljen damit Elettert weit nad 
Nahrung. Dana muß ver Berfaffer die Sorallen und Auftern 
für empfindungslofer halten, als die Pflanzen, will er ſich freu 
bleiben. Er wird es zwar nit, weil die Gorallen und Auſtern 
doch fonftzu viel Verwandtfchaft mit andern nun einmal als be- 
feelt zugeftandenen Thieren haben; aber hiemit erhellt cben, daß 
jenes Merkmal nichts für die Frage überhaupt bedeuten kann. 
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Wenn es philefophifh ift, aus allgemeinen Sägen zu folgern, 
müffen fie doch auch wohl allgemein gültig fein. 

Und laffen wir einmal die Erde wirklich feelenlos todt fein, 
und die innige Verbindung damit jeelenlos maden, den indivi- 
duellen Lebensproceß aber nichts für Seele, Empfindung, bedeuten, 
denn jo ift ja der Schluß, müßten dann, gründlich gefaßt, 
nit alle Thiere überhaupt, ver Menf vor allen, noch viel feelen- 
[ofer, empfindungslofer jein, als die Pflanzen. Denn find die 
Thiere etwa weniger untrennbar- mit der Erde verwadfen, 
als die Pflanzen, nicht vielmehr nody mehr, noch vielfeitiger, zwar 
nit mit der feften aber mit ver ganzen Erde (vgl. ©. 24)? 
kann man aber Zesteres geringer anſchlagen als Erfteres, wenn 
einmal die Verfnüpfung mit dem Geelenlofen feelenlos machen 
fol? Je mehr ver Bande, die uns mit dem Todten verſchlingen, 
deſto mehr werden wir ſelbſt hiernach in Tod verſchlungen zu 
denken ſein. Die Pflanze kann ja ihre Wurzeln, durch die ſie 
mit dem irdiſchen Syſteme zuſammenhängt, nicht weit ſtrecken, 
iſt ſo zu ſagen nur mit dem kleinen Fleck verwachſen, auf dem 
ſie eben ſteht, das Thier aber mit dem ganzen Raume, durch 
den es ſich bewegt, der ihm Boden gewährt, aus dem es Luft 
und Nahrung zieht; denn dabei kommt es nicht um ein Haar 
mehr von der Erde los, als die Pflanze, bleibt immer wie diefe 
ein unabtrennbares, nur mehr verſchiebbares, die Berübrungspuncte 
mit dem Irdiſchen mehr wechſelndes, in fo fern aber aud mit 
deſſen todten Proceß mehr und vielfeitiger ſich verſchmelzendes, 
Stück der Erde, was ſich zwar individuell genug durch ſeinen 
Lebensproceß, ſein Thun, von ſeiner Außenwelt unterſcheidet, aber 
dies ſoll ja nach dem Argument nichts für individuelle Seele, 
Empfindung, bedeuten, da dies auch der Pflanze zukommt. Und 
auch die Pflanze ſchiebt ihre Theile, nur von einem feſten Stand— 
punct aus, vorwärts, und wechſelt die Berührungspuncte mit dem 
Irdiſchen. Da iſt nur relativer Unterſchied. Das Thier bewegt 
ſich freilich ganz fort, nach verſchiedenen Seiten, aus innerem 
Princip, um Z3wecke zu erreichen, die Pflanze bleibt ſtehen, aber 
aud die Pflanze treibt von ihrem feften Stande her, aus innerem 
Prineip, nad allen Seiten Blätter, Blüten, geht in vie Höhe 
und nad unten, thut's auch, um Zwecke zu erreihen; zwar mit 
angeregt von Außern Reizen; doch fo ift’s auch beim Thiere. 
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Wieder nichts als relative Unterfhiede: doch will man daran 
einen abfoluten Fnüpfen: im Thiere fol fi eine Seele felbit er- 
Iheinen, um derenmwillen das hier da und jo zwedvoll gebaut 
it, in der Pflanze nichts; fie fol nur andern fo erjheinen, als 
wäre aud wie im Thiere etwas in ihr, um deffenwillen fie da 
und fo zwedvoll gebaut; dod fol es eben- nur äußerer Schein 
fein. Mit allen Zeichen innerer Zweckmäßigkeit fol fie nur äußer- 
li zweckmäßig gelten. 

Die Pflanze, heißt es, hebt ſich nicht frei zu einem felbit- 
ftändigen Abſchluß aus ſich felbit heraus, und das foll gegen die 
Befeelung ſprechen; aber wenn doch nun beim Thiere der felbft- 
jtändige Abſchluß weder im Losfein von der Erde, nod im Loſe— 
fein an der Erde liegen Fann, wovon das Erfte überhaupt nit, 
das Letzte bei Weitem nicht allgemein ftattfindet, wenn er aud 
niht in einem abgeſchloſſenen Kreislauf oder centrirten Nerven 
foftem liegen Fann, was beides auch unzählig vielen Thieren nicht 
zufommtz; worin kann er dann zulest doch anders licgen, als in 
eben der individuellen Artung und Gegenüberftellung eines leben— 
digen Proceffes gegen die Erde, die auch den Pflanzen vom Ein- 
wand zuerfannt, nur bei Seite geſchoben wird, die aber, wenn 
fie Eeine individuelle Befeclung für vie Pflanze bedeuten ſoll, aud) 
feine für die Thiere bedeuten Eönnte. 


Zeftgewurzelt im Boden wie der Embryo im Schooße der 
Mutter ſoll die Pflanze der Luft und dem Lichte entgegenftreben. 
Ih meine aber, der Embryo wird im Schooße der Mutter viel- 
mehr von Licht und Luft abgeſchloſſen, als daß er ihnen ent- 
gegenftrebte; vie Empfindung bricht aber jofort heraus, mie er 
felber an Licht und Luft durchbricht; fo dächte ih nun, wenn Die 
Pflanze aus dem Saamenforn im Boden an Luft und Lit her— 
vorbridt, und gar, wenn die Blüte noch einmal zu einem höhern 
Lichtleben aufbridt, Liege fi) grade nach dieſer Analogie an her— 
vorbredende Empfindung in der Pflanze vdenfen. Soll dies 
doppelte Hervorbreden, Aufbreden der Pflanze zum Berfehr mit 
Luft und Sonne nur einen doppelten Ausbrud von Unbewußtfein 
bedeuten? Wird der unbewußte Lebensproceß gar nit müde, 
fi in leeren Spielen zu erfhöpfen? Nun aber mwurzelt über: 
dies der Embryo nit in einer unbefeelten, fondern einer 
befeelten Mutter5 fo wäre nah derfeben Analogie, nad 
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welcher die Pflanze als unbejeelt gelten ſoll, die Erde in Wider— 
ſpruch mit der Grundlage des Arguments jelbjt, wieder als be— 
feelt zu faifen, oder die Folgerung tritt ein, daß, wenn Unbe- 
wußtes mit Bewußtem verwahfen fein Fann, ein unbewußter Em— 
bryo mit einer bewußten Mutter, das Umgefehrte eben jo gut 
möglid fein müffe, eine bewußte Pflanze mit unbemwußter Erve. 
Wenn man den Gang durd Analogien, den meine Schrift nimmt, 
aus philoſophiſchem Gefihtspuncte Flein achten durfte, darf man 
folde Wendungen der Analogie dagegen bringen, die nur das 
Gegentheil von dem beweifen oder erläutern können, worauf ihre 
Abſicht geht, und, wenn fie fid) nit felber widerfpreden follen, 
nur zu unjern Öunften fpreden? Doch die äußere Aehnlichkeit 
des Feitwurzelns verihlingt alle andere Rückſicht und Betrad- 
tung, denn dieſe bleibt freilich zwiſchen Embryo und Pflanze. 
Daß aber das Feitwurzeln der Pflanze in ver Erde fih auch 
nod anders deuten läßt, als im Sinne ver Theilnahme an einer 
Seelenlofigkeit der Erde, glaube ih in Nanna (©. 56), fogar 
noch ohne Rüdfiht auf die Seele der Erde gezeigt zu haben. 
Natürlih fällt das ganze Argument überhaupt, wenn die 
Erde ſelbſt lebendig, befeelt, ftatt todt ift. Dann Fönnte es fi 
nur fragen, ob nit das, mas die Pflanze dazu beiträgt, viel- 
leicht unfelbftftändig in ver allgemeinen Befeelung der Erde auf: 
ginge, wie das von einem Stück Erdreid oder einer Welle gilt, 
die für ſich nidhts empfinden, jondern nur im Ganzen ein empfin- 
dendes Weſen bauen helfen, eben wie unfre Knodentheile und 
Blutfiröme unfern im Ganzen befeelten Leib. Aber da der Ein- 
wand jelbft die individuelle Gegenüberftellung der Pflanze gegen 
die Erde anerkennt, jo haben wir hiemit Alles, was wir brauden, 
um aud eine individuelle Befeclung derfelben annehmen zu können. 
Jene Argumentation gegen die Seele der Pflanzen ift in 
einer populär gehaltenen Schrift vorgetragen, muß alfo wohl dem 
Berfaffer als bejonders einleudhtend und am meiften auf der Hand 
liegend erihienen fein. Nun ift nit zu bezweifeln, daß fie bei 
der philofophifhen Durchbildung des Verfaffers auch nod mit 
tiefern philoſophiſchen Anſichten deffelben zufammenhängt, die fi 
bier nit im Zufammenhange anführen und alſo auch nichi beftreiten 
laſſen; aber Fann er e5 uns verdenfen, wenn wir uns nun dod lieber 
in ſolchen Dingen auf die einfachſten, natürlichften, nur freilich etwas 


206 


umfidtigern, Schlußweifen verlaffen, als auf philoſophiſche Be— 
gründungen, die eine ſolche Argumentation als die faplihfte und 
jchlagendfte zur Frudt haben. Da es ein Mann von Geift ift, von 
dem fie herrührt, Fann in der That ver Grund, daß fie nit 
triftiger ausgefallen, nur von einer tieferliegenven Untriftigfeit ab- 
hängen; fie muß aber freilih für eine gute gelten, und ift 
wahrlich nicht ſchlimmer, als man fie allenthalben findet, jo lange 
die untriftige Borausfesung von der Erde Tode Alles mit tödtet, 
was daran hängt, und nicht ähnlich ausfieht, wie der Menſch, 
dem freilich fein Zeben zulest nod Lieber als feine Gonfequenz, 
da er fonft demſelben Tode verfallen müßte. 

Woher kommt zulest die philoſophiſche Seelenlofigkeit der 
Pflanze wie ver Erde? Aus folgender Grundanfiht: Die Idee 
fol ficy erft ftufenweife aus der unbewusten Natur unter Bewäl- 
tigung des mehanijhen Proceffes zum Bewußtfein Iosringen und 
endlich im Menſchen in felbftbewußten Geift überihlagen; da 
bedarf es erit einer medhanifh todten Natur und dann nod 
eines todten, d. h. feelenlofen Lebensproceſſes als Stufen ver 
Erhebung dazu. Nach diefer philoſophiſchen Anſicht conftruirt man 
dann die Natur, legt fie zurecht; wo noth beifeitz thut man es 
nicht wirklich? ift Dbiges niht ein Beifpiel, daß und wie man 
es thut? und kommt dabei auf Schlüffe und Wiverfprüde wie 
die vorigen. Wäre es aber nit beffer, die Anfiht umgekehrt 
aus der Natur zu conftruiren? jo Fäme man wohl aud auf Be- 
trachtungen wie die unfrigen. Zwar aud die philoſophiſche ift es 
wenigftens im Stillen; aber nad welchem Princip ? Nah dieſem: 
Alles nah Maßgabe weniger bewußt in der Natur zu halten, 
als es dem Menfhen weniger äußerlih, ih fage äußerlich, 
ähnlich iſt; und nun verfteht es ſich freilich von felbft, daß man 
nit über den Menjhen hinaus mit dem Bewußtjein Eommt, 
weil die Erde und Welt dem Menſchen äußerlich ganz unähnlid 
ausfieht; und nicht zu tief unter den Menſchen binabfommt, weil 
die Pflanzen ibm wieder äußerlich fehr unähnlid werden; und 
da man wirflid weder in der Erde nch den Pflanzen Bewußt— 
fein fieht, fo ficht das ja ganz aus wie Gewinn oder Beftäti- 
gung der Anſicht durd Erfahrung, indeß freilih vie Erfahrung 
nod weiter geht und fagt, daß niemand irgends Seele, Be- 
wußtfein ſieht, außer jeder in ſich das, womit er felber fieht. 
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Wirflid kann vie Anfiht nur aus jenem Anhalt an die hand- 
greiflihe Aehnlichkeit, die in ganz äußerlichen Verhältniſſen ruht, 
und dieſe halb aufgefaßte Thatjahe erwachſen jein, weil nur 
fie ſich danach wiederfinden laflen. Aus joldem a posteriori hat 
fih ganz unbewußt das a priori diefer philoſophiſchen Grund- 
anfiht über Natur und Geift gebildet, die freild nicht vie jest 
allein geltende, doch jest weit vorherrjdhende it. Bon den Ge— 
ſichtspuncten höhern Zufammenhanges, höherer Teleologie, vie fi 
uns, im Gange durd die Natur jelbft, auf jedem Schritte um 
jo mehr darboten, je höher hinauf, je weiter im Umfreis wir 
den Blick ftreifen lichen, doch eben nur aus dem Gefihtspuncte 
oder in Bezug zu dem Gefiätspuncte darboten, daß hier vie 
äußere Erſcheinung eines im Ganzen ver Natur, nit blos dur 
uns, in uns, fi jelbit erſcheinenden Geiftes zu ſuchen ſei, da— 
von Fann dann freilid in den Folgerungen dieſer Grundanfidt 
nichts zum Vorſchein kommen, weil fie eben jelbft nicht erft da— 
raus hervorgegangen. Dder was hätte man für das reale Band, 
das fih uns zwiſchen allen irdiſchen Einzelnheiten in einer vollen 
ganzen Erde, zwiihen dem organifhen und unorganiſchen Gebiete 
in einer höhern Drganifation der Erde, zwiſchen allen einzelnen 
Demußtjeinsgebieten in einem höhern Bewußtſein aufgethan und 
nod ferner aufthun wird, anders als ein Band in Worten? 
Durch ſolches verfnüpft man freilih Alles; aber indem man im 
Schatten oder Spiegelbilvde des Fleiſches das Tiefe zu ergreifen 
meint, verfinft das Fleiſch. Alles geht unter im Wort und 
Wortipiel einer Idee, die fih in der Natur äußerlich geworden 
it, von der Niemand inmitten der Natur, ja Niemand über fie 
hinaus weiß, als wir mit unjerm jpät gebornen vereinzelten Be— 
wußtſein; damit erklärt, erſetzt, verſteckt man ſich jelber Alles, 
damit entfräftet man die Kraft ver Natur und entgeiftet den 
Geift ver Natur, damit wirft man Gott aus der Natur, die 
Natur aus Gott heraus; damit macht man die Unwiffenheit zum 
Lehrer des Bemwußtjeins, den Menjhen zum wiffenden Gott, um 
feinen Dünfel zum König; es ift ein blaffes, von ſich ſelbſt nichts 
wiſſendes, Gefpenft, ftatt des lebendigen göttlihen Geiftes, was 
als Idee im Todtenreihe der Natur noch umgeht und an ihr ein- 
ftiges Gemefenfein in Gott erinnert, oder gar ihn unbewußt erit 
vorbedeutet. Ein ſchwüler Nebel bat fib damit über die Na- 
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tur gelegt, darin die philofophiihe Leuchte einen weiten Schein 
verbreitet, und die Sonne felber ift verdedt. Das Lit des Be— 
mwußtjeins über dem menſchlichen vermag nit durchzuleuchten und 
der Fortjeritt der Naturforfhung verwandelt fi in einen irren 
Kreis, oder würde ſich darein verwandeln, wenn die Naturfor- 
ſcher durd den Schein jener Leuchte ſich wirklich verloden ließen. 
Aber, obwohl fie noch unter demjelben Nebel gehen, fie gehen 
abfeits mit prüfendem Schritt und prüfender Hand, und wenn 
einft der Nebel weichen wird, jo werden fie dann um fo leichter 
das in höherm Licht Erblidte zu deuten wiffen, wie der operirte 
Blinde das, was er aus der Ferne fieht, nur deuten lernen Fann 
nad dem, was er erit in der Nähe gefühlt. Dann wird man 
fi wundern, wie doch fo ‚Viele jenem Scheine jo lange folgen 
fonnten. 

Zulest ift alles Erbihaft von Hegel. Wie, fagt man, von 
Hegel? war nicht die Anfiht von dem ode der Erde und dem 
todten Leben der Pflanzen längft ſchon die gemeine Anfiht? Ja 
wirklich nichts als die gemeine Anſicht ift uns in philoſophiſchem 
Gemwande wiedergeborenz leider aber nun ohne alle die Heilmittel 
gegen ihre Gonjequenzen, welde die gemeine noch glücklicherweiſe 
dur ihre eignen ISnconfeguenzen bat. Diefe Inconjequenzen der ge= 
meinen Anſicht find aber die Gonjequenzen der unjern. 


In gewiſſer Weiſe verhält ji, jo dünkt mich, unfere 
Anfiht, melde die Erde jelbjt für das Hauptſeelenweſen 
erklärt, und alles unfer Leben jih um das ihrige Drehen 
laßt, in Abhängigkeit davon, zur gewöhnlichen Anjicht, 
welhe umgefehrt in dem Menſchen das Hauptſeelenweſen 
erkennt, und alles Gejchehen der Erde fih um ihn drehen 
laßt, wie die Copernicaniſche Weltanficht, welche die Planeten, 
die Kleinen Ausgebürten der Sonne, jih um die Sonne 
drehen läßt, zur Ptolemäifhen, welche die große Sonne 
ih um die kleine Ausgeburt, die Erde drehen läßt. 

Es ift wahr, die Ptolemäiſche Anſicht liegt uns näher, 
wie e8 jedem Wefen überhaupt am nächften liegt, jich jelbjt 
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als Mittelpunet des Ganzen zu fühlen, und es hat mand) 
Sahrtaufend und anfangs bitteres Widerſtreben gefoftet, 
um den Gedanken den großen Schritt durchſetzen zu laffen, 
der ihn aus der peripheriihen Verwickelung, in der unſre 
Wirklichkeit befangen ift, ins Flare und wahre Centrum 
dieſer Wirklichkeit verfegt hat. Denn fchien ſich nicht Alles 
zu verfehren bei dieſem Schritt, der Augenſchein jeine 
Kraft zu verlieren; mas ordnend und regelnd über unfern 
Häuptern ging, zu erftarren, was feft und fidher unter 
unjern Füßen war, zu wanfen, ſich zu drehen? wer 
fonnte ſich noch zurecht finden, wer halten in dem Um— 
ſturz? der ganze alte Himmel ſchien ja fopfüber zu fallen. 
Und doch, nachdem der Schritt gelungen ift, der Menſch 
einheimijch geworden ift auf dem neuen Standpunct, liegt 
das ganze Weltſyſtein Elarer, ſchöner, geordneter, in ſich 
gerundeter und gegründeter, vernünftiger, mwürdiger vor 
uns. Nicht blos die irdifhe Ordnung, aud die Gründe 
der irdifhen Ordnung in einer himmliſchen, nicht blos 
Regeln, weldhe vie Zeit binden, auch ein ewiges Band 
der Regeln giebt jih Fund, und das Auge fängt an, Sterne 
zu finden, ehe es jie noch jahe. 

Aehnlich, wenn wir und zu dem nicht minder großen, 
nicht minder bedenklich ericheinenden, nicht minder jchein- 
bar Alles verfehrenden, Schritt entjchliegen, den Seelen- 
ihmerpunet des Irdiſchen nicht mehr in uns, jondern in 
der Erde, wie den des Ganzen in Gott, zu ſuchen, oder 
vielmehr jenen in dem Syſtem, was die Erde mit uns 
in Eins bildet, wie ja auch ver Schwerpunct des Son- 
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nenfoftems nicht eigentlich in der, von den Planeten ab- 
gefondert gedachten, Sonne, fondern dem Syſtem zu 
juchen, was fie mit den Planeten in Eins bildet. 

Dabei mag e8 immer gefchehen, daß, mie wir im 
alltäglihen Leben die Sonne immer noch um die Erde 
gehend venfen, jo auch Menſch und Erde im alltäglichen 
Leben noch im hergebrachten Verhältniß denken bürfen. 
Wo es ſich nur um Naheliegendes handelt, wird dieſe 
Vorſtellungsweiſe ſtets die beſte, weil eben die nächſtlie— 
gende ſein. Aber anders, wo Forderungen über die Be— 
dürfniſſe des Tages hinausgehen und aus oberem Ge— 
ſichtspuncte die Bedürfniſſe vieler Tage im Zuſammenhange 
befriedigt werden ſollen. 


Wird nicht auch Folgendes hier Anwendung finden, was 
man von Copernicus geſagt hat? 

„Vor Allem müſſen wir bedenken, daß Copernicus nicht blos 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten gegenübertrat, ſondern zugleich einem 
Glauben, der durch die Kirche geheiligt nach allen Seiten hin mit 
dem Gemüthe und der Vorſtellungsweiſe aller Einzelnen ver— 
wachſen war. Es handelte ſich hier nicht blos um Einführung 
einer neuen aſtronomiſchen Hypotheſe, ſondern es galt einen 
Kampf mit den Schranken der bisherigen Denkweiſe überhaupt. 
Wie ſollten wir uns daher über die Angriffe wundern, die das 
Syſtem des Copernicus von allen Seiten ber erfahren mußte. 
Melanchthon, der ſonſt fo Berfühnlide, ſchrieb, als die Kunde 
von der neuen Weltanficht ſich allgemeiner zu verbreiten anfing, 
an einen Freund, daß man die Dbrigfeit bewegen müffe, eine fo 
böfe und gottlofe Meinung mit allen ihr zu Gebote ftehenden 
Mitteln zu unterdrücken.“ (Schaller, Briefe S. 385.) 


Der rohen Betrahtung drängt jich freilich bei unſrer 
Frage gleich wieder, mie bei der Frage nah der Pflan- 
zenfeele, auf, daß die Erde doch fein im Ganzen ähnlich 
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eingerichtetes Nervenſyſtem hat, niht im Ganzen läuft, 
ſchreit, frißt und andres dergleihen hat und thut wie mir 
und die Thiere, an welchen Außerlihen groben Sandhaben 
wir die Seele fafjen zu fünnen meinen, indeß wir doch 
nur eine beſondre Art Gefäß verjelben damit faffen und 
nichts hindert, daß es auch Gefäße ohne ſolche Henkel gebe. 

Soll ih nun nochmals ausführlih zeigen, wie ih es 
in meiner frühern Schrift gethan, daß, wenn das Dajein 
folder Merkmale freilih das Dajein einer menſchlichen 
oder thieriihen Seele bemeifen kann, ihre Abwejenbeit 
auch eben nichts meiter als die Abweſenheit einer menſch— 
fihen und thierifhen Seele beweiſen kann, aber nit die 
Abweſenheit einer Seele überhaupt, nicht einmal einer 
niedern, gejchweige einer höhern. Und mer mird jih auf 
ven beſchränkten Standpunct ftellen wollen, zu glauben, 
daß e3 in der ganzen Welt nur menfhlihe und thierifche 
Seelen geben fünne. Giebt e8 aber noch anders geartete, 
giebt es namentlih noch höher geartete, Seelen als 
menſchliche und thierifche, jo muß es auch noch anvers- 
und höhergeartete Weijen und Mittel für viefelben geben, 
ſich äußerlich darzuftellen, als jene, Die nun eben nur für 
menſchliche und thierifhe Seelen dharafteriftiih find. Und 
wollen wir folhe Seelen juchen, jo gilt es nicht, fie nad) 
ſolchen befondern Merkmalen aufzuſuchen, jondern nad) 
allgemeinern, nad) jolhen, die auf das gehen, was unan- 
gejehen aller menſchlichen und thieriſchen Bejonderheiten Die 
menſchliche und thierifhe Seele ſelbſt zur Seele macht, Die 
mit dem eigenften Wefen dev Seele zufammenhängen, Die 
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wir nicht fehlend denken fünnten, ohne daß das Wirken 
der Seele im Leiblichen fi ihrer eigenften Natur nad ver- 
leugnen müßte. Dergleihen aber liegen nicht im Daſein eines 
Nervenſyſtems von menſchlicher und thierifcher Einrichtung, 
ſondern in allgemeinern Charakteren, wie den Eingangs an- 
geführten, die nun eben alle der Erde in höherm Sinne 
als uns jelbft zufommen. 

Freilih der Anatom und Phyſiolog möchte gern ein 
einzelnes handgreifliches Neagens für das Daſein einer 
Seele haben. Wie der Chemifer das Dajein oder Die 
Abweſenheit von Eifen in einer Flüſſigkeit am Erſcheinen 
oder Nichterfcheinen einer blauen Färbung bei chemiicher 
Behandlung der Flüfjigfeit erfennt, jo möchte der Anatom 
und Phyfiolog das Dafein oder Nichtvafein einer Seele 
eben jo einfah am Erfcheinen oder Nichterfcheinen weißer 
Fäden bei der anatomiſchen Behandlung des Leibes er- 
fannt wijfen, als ob Seele im Körper und Körper im 
Körper juchen dafjelbe wäre; und wo er folde Fäden 
nicht mehr ſieht oder nicht mehr nad Analogie vermuthen 
fann, da ſieht und vermuthet er auch feine Seele mehr. 
Doch hat kein Experiment ihm je für eine über das 
Ihierreih hinausgehende Nothwendigfeit der Nerven zur 
Seele irgend einen Beweis geben fünnen, da ſogar Deren 
Dajein innerhalb des Thierreihs für viele niedre Ge: 
ihöpfe mehr als zweifelhaft it, fein Experiment ihn 
je Seele überhaupt irgendwo und irgendwie jehen laſſen, 
aljo auch keins irgendwo und irgendwie fie leugnen lafjen 
fünnen. Ja es ift überall nicht fein Fach, fie zu fuchen, 
oder zu leugnen; denn jein Gebiet ift der Körper. Wo 
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er auch Seele in andern Körpern als in jeinem eigenen 
annimmt, da entlehnt er die Annahme, erfahren hat er nichts 
davon; und auf welder Erfahrung könnte er fußen, wenn er 
diefer Annahme dann Gränzen jeßt; es ift nur eine neue 
Annahme, eine Annahme der Gewohnheit; doch er verwech— 
jelt Gewohnheit mit Erfahrung. 

Sa müßten wir, was das Nervenſyſtem nad feiner 
Materie, Form und Fügung in uns felbit jo tauglich 
macht, zu Dienften der Seele zu ftehen, fände fich, daß es 
wirflih etwas ift, was nur eben Nerven der Seele leiften 
fönnen, jo hätten wir Recht, ihre und der Seele Abwe— 
jenheit zu identifieiren; nun aber ift für und ganz und 
gar unerflärt, was den fadenfürmigen Nerven und dem un- 
eentrirten Gehirn jene jo wichtige Bedeutung für unfre 
eigne Seele giebt, es bleibt für uns ganz räathielhaft, ja 
unbegreiflih; wie können wir aljo eine nothwendige Be— 
dingung aller Seele in ihnen jehen, da wir nicht einmal 
begreifen können, wiefern fie eine ſolche für die unfrige 
find. Und wenn wir uns mühen, e3 zu begreifen, fom- 
. men wir immer darauf: fie find es dadurch, daß ſie doch 
erfahrungsmäßig, denn fein Schluß könnte es uns lehren, 
jene allgemeinen mejentlihen Beziehungen, Verknüpfun— 
gen im Leiblihen vermitteln, die wir ald wahrhaft harafteri- 
ftifh für das Seelendafein Halten; fünnen aber dieſe we— 
jentlihen Puncte auch ohne eiweißartige Stränge und Ge— 
birnflumpen vorkommen; warum wollen wir joldhe zum 
Seelendafein noch fordern; Das heißt nicht, den Leib durch 
das Band der Seele, fondern die Seele durch leibliche Stride 
binden. 
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Si trage hiebei gelegentlih etwas zu Nanna nad, was 
doch auch für unfere jegigen Betrachtungen nicht ohne Belang ift. 


In Nanna (S. 38) fagte ih: Wenn eine Zlöte ohne Sai- 
ten Töne geben kann, welche eine Violine nur mit Saiten geben 
kann, fo iſt Fein Hinderniß zu glauben, daß aud eine Pflanze 
obne Nerven Empfindungen geben kann, welde ein Thier nur 
mit Nerven geben kannz denn was von objecfiver Erregung, 
fann eben jo gut von fubjectiver Entftehung der Empfindung 
gelten; es gilt für die eine Feine andere Logik, als für die an= 
dere. Nun will ich erinnern, dag man eine Beitätigung hiervon 
Thon im Thierreich felbft finden Fann, die mir damals noch nidt 
zu Gebote ftand. Früher glaubte man, wenn die Polypen, In— 
fuforien und mande Eingeweidewürmer empfinden, hänge dies 
am Dafein von Nerven, die man nur nod nit aufzufinden ge— 
wußt. Iest, nad neuern Unterfuhungen von Dujardin und 
Eder, iſt man wohl fo ziemlihd allgemein überzeugt, daß fie 
wirkli Feine Nerven haben, weil fie zugleih aud Feine Muskeln 
haben; denn Beides findet man immer bei einander. Sie haben 
ftatt Nerven und Muskeln nur ein lüdiges oder maſchiges con= 
tractiles Gewebe, was die Function von Nerven und Musfeln 
verbindet. Ja e3 ift der Conner von Nerven und Muskeln über- 
al jo weientlih, daß man jelbft bei menjhliden Mißgeburten 
Muskeln und Nerven einer Sliedmaße ſtets gleichzeitig fehlend findet. 
Hier fiehbt man recht deutlih, wie bei einem andern als dem ge— 
wöhnlihen Drganifationsplane Empfindung auch ohne Nerven 
möglih if. Oder will man lieber nun den Polypen und Infu— 
jorien Empfindung abfpreden? Das wird man nichtz man wird 
den Schluß, obwohl nit die Schlußweiſe ändern. Auch was ein 
contractiles Gewebe bat, Fann nun empfinden; nur nichts weiter. 
Ich meine aber, ein höherer Blick fieht hier eine höhere Erwei- 
terung. Wenn es Wefen giebt, die nur mittelft Nerven, und 
andere, die wieder nur mittelft eines contractilen Gewebes empfinden 
fönnen, jo wird es überhaupt nicht wefentlih darauf ankommen, 
ob Nero, ob contractiles Gewebe; fondern auf etwas, was beiden 
Mitteln gemein; jo lange man aber nidt weiß, was das ift, 
kann es auch noch einer großen Menge andrer Mittel gemein 
fein, die von Nerv und contractilem Gewebe jo verſchieden oder 
noch verſchiedener ausfehen, als dieſe unter fi. 
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Nun fehlt aber noch überdies der Erde nicht einmal ein 
Nervenſyſtem, nicht Fleiſch, nicht Blut, nicht Laufen, Schreien 
Freſſen; es fommt ihr alles auch mit zu, indem die Men- 
hen und Thiere ihr felbit mit zufommen. Nur daß die 
einzelnen Gehirne der Menſchen und Ihiere im Ganzen 
nicht wieder ein menſchliches oder thierifches Gehirn bilden, 
die Beine im Ganzen nicht wieder ein Bein, die Stimmen 
im Ganzen nicht wieder eine einzige Stimme u. j. w. 
Aber bilden denn in ung die Nervenfafern im Ganzen wie- 
der eine Nervenfafer? nein fie bilden eben ein Gehirn oder 
Nervenſyſtem, eine complere Zufammenordnung von vielen 
Nervenfafern, die im Zufammenhange des ganzen Xeibes 
etwas ganz Andres, nah höherm allgemeinern Princip 
Wirkendes, in höherm Sinne Einiges ift, als alle einzelnen 
Nervenfaſern für ih. Nun eben jo bilden aud die 
menfchlihen Gehirne im Zufammenhange des ganzen irdi— 
ſchen Gebietes etwas ganz Andres ald ein Gehirn, etwas 
nah höherm, allgemeinern Princip Wirfendes, höher Be— 
deutendes, in höherm Sinne Einiges alö alle einzelnen 
Menfhengehirne. Bilden doch auch, um ein früheres Bild 
bier eingreifen zu lafjen, die einzelnen Buchſtaben oder 
Worte, die wir ausfprehen oder jchreiben, nicht wieder 
einen Buchſtaben oder ein Wort, fondern eine Rede von 
viel höherm Sinne, viel größerer Bedeutung, alö der 
Buditabe, das Wort Hat. Nicht anders wird es mit 
dem Sinn fein, welder der DVerfnüpfung unfrer Gehirne 
inwohnt, nur daß wir Einzelne dieſen höhern Sinn nidt 
leien fönnen, da wir vielmehr jelbjt darein eingehen. 

Daß die gefammte Gehirnmafjfe, melde auf Der 
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Erde erijtirt, nicht eine einzige zufammenhängende com- 
parte Maffe bildet, fondern in Partieen, d. ſ. die 
einzelnen Menſchen- und Thiergehirne, getheilt und je 
de8 davon mit feinen befondern Sinnesorganen verjehen 
ift, hat feine fehr wichtige teleologifhe Bedeutung, Die 
nur eben auf alles Andre eher hinzielt, als ein zertrenn= 
tes Weſen aus der Erde zu machen. Jede Partie ver- 
mag nämlich folchergeftalt fih zum Gentrum bejonders gear- 
teter Einwirkungen zu machen, und diefen auf das Paſſendſte 
darzubieten, und die freie Beweglichkeit unfrer Gehirne 
fommt dem zu Külfe Hätten alle Gehirne der Erde in 
einen Klumpen, alle Augen in ein oder zwei Augen verei- 
nigt und durch Nerven feft verfnüpft werden jollen, da— 
mit das Ganze ganz wie ein Menſch ausjähe, jo hätte Die 
Erde viel weniger allfeitige und mannichfaltige Eindrücke 
aufnehmen, fich mit viel weniger innrer Freiheit behaben 
fönnen, als e8 jest der Fall if. Wenn wir doch glau= 
ben müſſen, daß die Freiheit unfrev Gedanfen felbft mit 
einer entiprechenden Freiheit von Bewegungen in unjerm 
Gehirn zufammenhängt, jo fünnen wir eine geiftige Frei— 
heit höherer Art an die der Bande doch nicht ledige Frei— 
heit geknüpft halten, mit dev die ganzen Gehirne gegen 
einander bewegt werden. Es geſchehen nicht blos freie 
Bewegungen in unſerm Gehirne, jondern unſre Gebirne 
werden ſelbſt in freien Bewegungen im höhern Ganzen 
der Erde umbergeführt; und Die DVeranlafjungen dazu 
liegen größtentheils in Wechjelbeziehungen diefer Gehirne, 
die in fie jelbjt eingreifen. 

Einen andern teleologiihen Grund der Zerfällung der 
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Gehirnmaſſe und der Sinneswerfzeuge der Erde in Bartieen 
fann man darin fuchen, daß ſolchergeſtalt die Verlegung 
der einzelnen unſchädlicher für das Ganze wird. 

Es find diejelben Gründe, die uns ftatt eines Auges, 
eines Dhres, einer Gehirnhälfte zwei gegeben und den 
Augen eine gewijfe Beweglichkeit verliehen haben. Nur 
daß fie bei ver Erde nad viel höherm Mapftabe, in viel 
höherm Sinne gewaltet haben. Sehen wir aber etwa 
mit zwei Augen, denfen wir mit zwei Gehirnhälften we— 
niger in Eins, als wenn wir blos ein Auge, eine Gehirn: 
balfte hatten? Warum es bei der Erde vorausiegen? 


„Im Grunte, (fo leſe ih in der Schrift eines gründliden 
Naturforſchers) befteht ja auh das Gehirn und Nüdenmarf aus 
vielen einzelnen, nur durch Nervenfäden in Verbindung ge= 
festen Gentralorganen, denn wenn man einen Froſch z. B. der 
Duere nad in drei Stücke theilt, jo Fommen in jedem einzelnen 
noch Thätigkeiten vor, melde die Wirffamkeit eines Gentralor- 
gans unwiderleglich darthun. Aber freilich werden die drei Stüde 
feine unter ſich barmonirenden Bewegungen ausführen, auch dann 
nit, wenn man, ftatt den Frofh in mehrere Stücke zu theilen, 
nur das Rüdenmarf an mehrern Stellen zuvor durdiäneidet. — 
Man wird alfo annehmen müſſen, daß Gehirn und Nüdenmarf 
aus mehrern Gentralorganen beftehen, deren jedes für fih und 
bis zu gemwiffem Grade unabhängig von den übrigen feiner ſpeci— 
fiſchen Tchätigfeit vorftcht, daß aber alle diefe Gentralorgane durch 
die Zaferverbindung, melde fie zufammenhält, zu einem Gentral- 
organ höherer Potenz werten.‘ (Bolfmann’s Hämodynamif 
©. 395). 

Warum fol, was von den verjhiedenen Theilen des Gehirns 
gilt, nit in noch höherer Potenz von den verfhiedenen Gehirnen 
jelbft gelten? Statt Fajerverbindungen haben wir alle die Ver— 
bindungen, melde den menjhlihen Verkehr vermitteln, von dem 
es ja factiih ift, daß fie geiſtige Beziehungen vermitteln, deren 
unmittelbares Bewußtfein freilih nur eben in den höhern Geift 
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fallen Eann. Die böbere Berfnüpfung gefhieht nur mittelft an= 
derer Mittel als die nievrigere. 


63 fcheint mir, daß man manchmal in einen eignen 
Widerſpruch gerath. Wenn ich jage: das Gehirn ift das 
Hauptorgan der Seele im Menfchen und jeder Gedanfe wird 
von einer Bewegung im Gehirn getragen; fo jagt man 
etiwa, um den Geift recht Hoch über die Materie zu erheben: 
wie kann die Freiheit des Gedankens fih an die Bahnen, 
die im Gehirn gezogen find, halten; da jieht man nichts 
als feſte Fafern in ein für allemal beftimmter Lage. 
Umgefehrt fragt man, wenn ich der Grove eine einige 
Seele zufprehe, wo fie doch ein Ahnliches in ſich feftge- 
bundenes Organ wie das Gehirn habe, und vermißt, da 
die Menſchen frei unter einander herumlaufen, nicht an 
einander gebunden find, wie die Gehirnfafern, den Aus- 
druck des einigenden Bandes ihrer Seelen. Man hat 
beidenfalls Unrecht. Auf den Straßen des Gehirns find 
doch jo freie Bewegungen ald auf den Straßen eines Lan— 
des möglich, die ja auch fejt liegen, und jo frei Die ein- 
zelnen Menſchen ich zwifchen- und gegen einander bewegen, 
find fie doh im Ganzen ihren Anlagen, ihrer Entwidel- 
ung und dem Jneinandergreifen ihrer Thätigkeiten nah fo 
gut gebunden, als es irgendwie das, was in unferm Ge— 
birn gebt, fein Fann. 

Leicht irren wir auch darin, daß wir die forgfaltig in 
ih verfählungene Ausarbeitung unfers Gehirns als Aus— 
druck oder Beringung der verfnüpfenden Einheit unfers 
Bewußtſeins anjehen, da fie doch nur der hohen, ob- 
wohl immer der der ganzen Erde untergeorpnet bleiben- 
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ven, Entwickelung unſers Geiftes zum Ausdrud oder 
zur Vermittelung dient. Käme e3 auf nichts an, als die 
Einheit unfers Geiftes in Gefühl oder Bemußtfein leib— 
licherfeits zu bedingen oder zu tragen, jo bedürfte es gar 
feiner forgfältigen oder verwickelten Anftalten. Das In— 
fuforium, der Polyp, der Wurm, das Inſect fühlen bei 
ihrem einfachen rohern Bau, ihren zerftreuten oder feh- 
lenden Nervencentris, das, was ſie einmal fühlen, gewiß 
jo gut als Beftimmung derjelben Seele, wie wir, aber 
fie fühlen nicht jo Hohes, Reiches, Verwickeltes und 
Entwickeltes als wir; ihre Seeleneinheit gliedert ſich nicht 
in jo mannichfaltige durch- und üßereinandergreifende, ji 
jpiegelnde und wiederfpiegelnde individuellgeartete Momente 
und Bezüge, als Die unfre. Alles in der Welt ift ohne 
befondere Anftalten in der Einheit des göttlihen Bewußt— 
ſeins verbunden, die Einheit oder Verknüpfung des Be— 
wußtfeins ift überhaupt eine allgemeine, an den gan- 
zen Naturzufammenhang geknüpfte, göttlihe Thatſache, in 
welhen Zufammenhang Licht und Luft, Waſſer und 
Feuer, mit ihren bezugsreichen Kräften, fo gut eingehen, 
als alles Organiſche, und wozu es weder der Nerven, 
noch eines Nervenzufammenhanges bedarf. Wir müßten 
einen in der Natur allgegenwärtigen und allwiffenden Gott 
leugnen, um e8 zu leugnen. Was fih nicht für ſich in 
eine ſelbſtbewußte Sphäre zufammenfaßt, und aud in 
unfrem Leibe thut es nicht der einzelne Knochen, nicht der 
einzelne Muskel, nicht die einzelne Nervenfafer für Tich, 
das geht doch ein in eine jolde Sphäre. Es fragt ſich 
alfo überall nicht, wo, Bewußtſein angeht und aufhört, 
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fommt überall nicht darauf an, Bewußtes und Bewußt— 
loſes grundwejentlih zu fcheiden, da im Zufammenhange 
Alles beiträgt, Bewußtes zu bilden, ſondern höhere und 
niedere Bewußtſeinsſphären und dieſe von einander zu unter= 
icheiden, und was niedern Bewußtſeinsſphären außerlih und 
hiermit fremd erfcheint, trägt doch bei, fie in einer 
höhern Bewußtfeinsfphäre zu verknüpfen. 

Sp mögen nun immerhin zwifchen unfern Gehirnen 
die Nervenfafern fehlen, die wir noch zwifchen den Gang— 
(ten der Infeften wahrnehmen. Sie find zur Bewußt— 
jeinsverfnüpfung an ſich nicht nöthig ; der allgemeine Na- 
turzufammenhang reicht dazu allein fhon hin. Wäre e8 
freilich nur der allgemeinfte Nuturzufammenhang, der 
hier vorläge, jo wäre e8 auch nur das allgemeinfte gütt- 
lihe Bemußtfein, was die Verfnüpfung unfrer Geifter 
begründete ; aber da das irdiſche Syſtem, in dem ſich 
unfre Gehirne verknüpfen, den andern Weltförpern in 
jeder Hinſicht noch individueller gegenüber fteht, als unſer 
Körper, in dem fich unfre Itervenfafern verknüpfen, andern 
irdifhen Körpern, jo wird auch der Geift, im dem ſich 
unfre Geifter verfnüpfen, den andern himmlischen Getftern 
noch individueller gegenübergeftellt fein. Die hohe Ent- 
wieelung aber, die unſre Geifter mit Bezug auf die Ver— 
wicfelung ihrer Gehirne gewinnen, fommt dann natürlich 
dem höhern Geift in noch höherm Sinne zu; da fein 
Leib eine Verwickelung aller dieſer Gehirne durch noch 
andere Mittel als Gehirn- und Ntervenmafje enthalt. 

Pan jagt etwa: aber wie viel Aufwand feiner innerer 
Gonftruetion bedurfte e8 in unjern Sinnesorganen und 
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unjerm Gehirne, um nur die einfachiten jinnlihen Em— 
pfindungen, und dann den Gang unfers vernünftigen 
Denfens leiblicherjeits zu begründen; und doch follte das 
bloße rohe Einſchieben des Unorganifchen zwiſchen uns und 
die andern Organismen die Erde zu einem geiftig noch 
viel höher befähigten Weſen madhen, als wir jelber find? 

Nun freilih Das Unorganifche außer uns für fi 
fonnte nicht ein geiltiges Mehr oder Höher für die 
Erde geben, als das Drganijche in uns für fih giebt, 
jo menig Leinewand und Farben zwijchen den Figuren 
eines Gemäldes für ſich etwas geiftig Beveutenderes geben 
fonnen, als Die Figuren für fich; aber ein Andres tft es 
mit dem Zujfanmenhange des Einen durch das Andere, 
einem Zufammenbange, der, wie wir wifjen, nicht beilaufig, 
(oje und roh, jondern im Urgrunde des trdifchen Rei— 
ches bedingt, innig und nad allen Beziehungen durch— 
greifend und zweckmäßig if. Hüten wir ung nur, 
in jene jcheidende Betrachtung des Drganifhen vom 
Unorganifhen und hiermit jene erniedrigende Betrach— 
tung des legten zurückzufallen, die uns leider fo ge- 
läaufig ift, als könne das Unorganifche blos unterbre- 
hend für das Drganifche wirfen, da es vielmehr deſſen 
Bindemittel zu einem höhern Organtichen tft, und in dieſer 
Bindung gar nicht mehr den Charakter trägt, den wir 
gewöhnlih daran knüpfen, indem wir e8 außer dieſem 
Zufammenhange betrachten. 

Eine Eifenbahn im Zufammenhange des menschlichen 
Verfehrs und als Berimittelung deſſelben betrachtet, iſt doch 
noch etwas Andres, als eine Eiſenſchiene, nad ihren Cohä— 
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ſions- und Dichtigkeitsverhältniffen für fich, oder nur wieder 
zu andern Schienen betrachtet, eben wie ein Stück Nerven- 
bahn, im Zufammenhange unfers innern leiblihen Ver— 
kehrs und als Dermittelung defjelben betrachtet, etwas 
ganz Anders ift, als ein Stück Nervenfafer, nach feinen 
Cohäſions- und Dichtigkeitsverhältniffen für ſich, oder in 
Verhältniß zu andern Nervenfäden betrachtet. Die Ner- 
venfafer bedeutet nun blos in jo fern etwas mehr, als eine 
Eiweißfaſer, als Bewegungen drauf gehen, die Träger von 
etwas Geiftigem find, und fo bedeutet auch die Eifenbahn 
nur in fo fern etwas mehr, als eine Eifenjchiene, als 
Menſchen drauf fahren, die etwas Geiftiges tragen. Uber 
es müffen Doc Bahnen da fein hier und dort zum drauf 
geben, drauf fahren, ſoll ein höherer DVerfehr, ja ein 
Verkehr überhaupt Statt finden. Laß alle Straßen zwi- 
fhen zwei Städten wegfallen, und die Städte fallen be- 
zugslos aus einander, wie Auge und Ohr bezugslos aus 
einander fallen wirden, wenn alle Nerven- und Ader— 
bahnen zwiſchen weg fielen. Nerven- und Aderbahnen 
jind aber auch, einzeln betrachtet, etwas viel Einfacheres, 
als Auge und Ohr ſelbſt, Doch geht aus ihrer Verbin— 
dung mit den verwicelten Drganen ein höheres Ganze 
hervor ; ja das Höhere wird viel mehr durch Die Ver— 
bindung als das Verbundene begründet, und jehen wir 
naher zu, fo bildet der vielfache Complex der verfnüpfen- 
den Nerven- und Aderbahnen doch im ganzen Zufammen- 
ſchluß (als Gehirn) ſogar eine noch höhere Verwickelung, 
als im den dadurch verfnüpften Organen felbjt zu finden, 
wie näher betrachtet das Kreuzen und Verweben der nur 
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viel freien Bahnen der menfhlihen Ihätigfeit an der 
Oberfläche der Erde eine noch höhere Verwickelung giebt, 
als fie in den Menſchen felbit zu finden. 

Air können das Paradoron, daß an dem fcheinbar 
Einfachſten, Rohften, als bindendem Mittelglied, gerade die 
höchſte Höhe des Geiftigen hängt, joldergeftalt in unferm 
eignen Leibe beftätigt finden; und was wir draußen in 
diefer Hinficht jehen, nur als eine Steigerung des in ung 
gültigen Prineips anjehen, welche durch die größere Höhe 
des höhern Wefens uber uns gefordert wird. Nichts ſcheint 
dem rohen Blick roher und ift feinen Elenienten nach wirklich 
einfacher als das Gehirn ; es erjcheint als eine gleichfür- 
mige weiche unorganijirte Waffe; auch hielt man es früher 
nur für einen abfühlenden Schwamm des Blutes, im Uebri— 
gen ganz träge. Der feinern Betrachtung aber eröffnen ſich 
im Gehirn unzählige verfnüpfende, jich kreuzende, obwohl 
nirgends in einen Mittelpunet zufammengehende Bahnen 
für Alles, was im Xeibe wirft und geht. Nicht nur 
Auge, Ohr, auch Zunge, Naje, Magen, Haut, Glied- 
maßen, Alles fiele bezugslos aus einander ohne Diefen 
fein durchfurchten Klumpen. Nicht anders rob, als unjre 
einftige Betrachtung Des Gehirns geweſen, ift noch heute 
unjre Betrachtung deilen, was das organiſche Leben an 
der Grooberflähe bindet. Wir halten Luft und Meer 
und Land auch jo zu jagen nur für einen abkühlenden 
Klumpen in Berhältniß zum warmen Körper des orga- 
nifchen Lebens ; Doch ijt Luft und Meer und Land durd- 
furht von taujend Scallftralen, die Gedanken von Men- 
ihen zu Menichen tragen, von taufend Lichtjtralen, Die 
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den Blick von Menihen zu Menihen tragen und Die 
Menſchen jelbit in ihrem Verkehr leiten, von taufend fejten 
Straßen und Kanälen, auf denen fih die Menſchen jelbit 
zu einander bewegen, von taufend Schiffen, die über das 
Meer gehen, von taufend Boten, Briefen und Büchern, 
die Gedanken in die weitejte Ferne tragen, und zum Theil 
durch die längite Zeit forterhalten. Käufer, Kirchen, Städte, 
Denkmäler, taufend Werkzeuge des Verkehrs und der Er- 
innerung, Die Das menſchliche Leben zufammenhalten und 
ausbauen, entwickeln ſich in demſelben Bereihe, wie im 
Laufe der Ausbildung des Menſchen jih taufend Werf- 
zeuge des innern Verkehrs und der Erinnerung im Ge- 
hirn entwideln mögen, die wir freilih nicht jo Deutlich 
erblicken fünnen, weil das Gehirn nicht jo ins Breite und 
Große vor uns ausgebreitet liegt, als die Erdoberfläche. 
Und fönnen wir wohl das Bemwußtfein und die Bewußt— 
ſeinsbezüge, die fih an all das im Gehirn knüpfen, jelber 
mehr jehen, ald was wir Davon in der Außenwelt fuchen, 
wenn wir das Gehirn nicht felber haben ? 

Wer kann nach Allem leugnen, daß Alles, was wir an 
der Erde und dem Simmel betrachtet haben, ſich auch anders 
deuten und zurechtlegen läßt. Ich ſage nur: wir werden 
feinen natürlihern, Elarern, einfachern, ſchlagendern, höhern 
Geftchtspunet finden, unter den jich der ganze Zufammen- 
bang dejjen, was wir auf Erden und im Himmel jehen, 
bringen läßt, als der fih in dem Satze ausfpridht: Die 
Erde und ihre Nachbarn ſind individuell befeelte Geſchöpfe 
Gottes wie wir, aber find höher bejeelte Gejchöpfe von 
höherer Stufe der Individualität und Selbſtſtändigkeit. 
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Und nidt nur feinen klarern, jondern auch keinen 
ſchönern, ſo wahr die Ausprägung höherer Geiſtigkeit in 


individueller Geſtaltung zum Kern und Weſen der Schönheit 


gehört. Nun kann uns die Erde ſchön erſcheinen, wie 
ein Menſchenleib, da ſie Seele hat, wie dieſer. Was aber 
son ihrer Schönheit hinaus reiht über unſre Faßlichkeit, 
das ſchlägt nur über in Erhabenheit. Alles, was zer- 
fallen und zerfahren erſchien in Natur- und Geiſtes— 
welt, oder ind Unbegränzte zu zerfliegen, ins Unfaßliche 
zu zerblajen drohte, Das bindet und rundet ſich nun für 
den Geiſt überfchaulih und erfreulih in greifliher Sphäre 
ab; und das Begränzte weiſt hinaus ins Unbegrängte alles 
Umgrängende. 

Und endlih feinen befjern ; denn zu wifjen, daß wir 


: alle Eines Geiites find, der Gottes ift, wird e8 uns allen 


erleichtern, daß wir nun auch Alle Eines Geiftes werden 
in jolhem Sinne, daß der höhere und der höchſte Geift 
Friede in und mit uns habe. Doch hiervon Fünftig. 

Und dennoch bleibt die ganze Anliht Glaubensſache; 
nichts darin läßt fih mit dem Finger zeigen; nichts mit 
einem, aber wohl mit allen. 


Einige Argumente, die bisher mehr beilaufig berüd- 
ſichtigt, als voll entwidelt und ihrem Gewichte nad ge- 
mürdigt find, jollen nun in den drei folgenden Abjchnitten 
noch etwas näher erwogen werden. 


Fechner, Zend-Aveſta. I. | 15 


V. Die Erde, unsre Mutter. 


Man fieht wohl mitunter, daß eine lebendige Mutter 
todte Kinder gebiert; kann aber auch eine todte Mutter 
lebendige Kinder gebären? Wer möchte es behaupten 
wollen? Und wer behauptet es nicht wirklich? Denn 
nennen wir nicht die Erde unſre Mutter und halten jie 
doch todt; und ift fie nicht wirklich unfere Mutter? Denn 
wo find wir hergefommen ? 

Wir lahen des Glaubens fo mander Wilden, melde 
die Menſchen urſprünglich aus Steinen entftehen lafjen. 
Aber ift es ein Unterjchied, ob wir fie aus einem großen 
Steine entjtehen laffen, oder aus mehrern fleinen ; ijt das 
Alles, was wir mehr wifjen, als jie? Salten wir nicht 
die Erde wirklich todt wie einen Stein, und nennen fie 
doch unſre Mutter. 

Wir wurden meinen, man fpotte unjrer, follte man 
ung zumuthen, die Kinderfabel im Ernſt zu glauben, daß 
ein Berg ein Mauslein gebar. Warum? Weil Todtes nicht 
Lebendiges gebären kann. Aber die Fabel ift uns nur 
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nicht unglaublich genug, um ſie zu glauben, denn daß ver 
todte Berg außer lebendigen Mäuslein auch lebendige 
Menſchen gebar, glauben wir mie die Kinder. 

Mich aber dünkt es natürlicher, die Mütter mindeitens 
jo lebendig, ja lebendiger zu halten, als alle ihre Aus— 
geburten, weil ſie nicht blos eine, weil jie alle ausge- 
baren konnte; ja, nachdem ſie's einmal gethan, hat fie in 
wiederholten Geburten immer neue und immer lebendigere 
Geihöpfe ausgeboren ; das fieht doch nicht aus, als wäre 
jie einft in ven Wehen gejtorben, und hinter dem Gebornen 
todt zurück geblieben, wie ſich's die vorftellen, die am Meiſten 
in die Tiefe zu gehen meinen, und doch in der halben 
Tiefe bleiben. Iſt es nicht aber eben jo wunderlich, zu 
glauben, daß des Menſchen Mutter durch das Gebären 
jih in einen Stein verwandelte, als daß ein Stein des 
Menihen Mutter war ? 

Sreilih, Die größte Thorheit ericheint zulegt als Die 
größte Weisheit, hat man ji) einmal daran gewöhnt, um 
jo mehr, wenn fie ganz unbegreiflih it, und was in feiner 
Weiſe zu verfiehen ift, wird gleich ſelbſtverſtändlich gebal- 
ten, als das, was jich von jelbjt verſteht. Und in Wahrheit, 
jo thöricht und unbegreiflih, und doch zugleich fo feit und 
zuverjichtlih ift der Glaube an die todte Mutter leben- 
diger Kinder, daß man auf einen tiefen Grund dieſer Thor- 
beit und dieſer Feftigkeit ſchließen muß. Auch hat fie einen 
tiefen und jogar weiſen Grund, der jie freilich jelbit nicht 
weiſer macht; es ijt zulegt derſelbe, der überhaupt alle 
Thorheiten beryortreibt und fie eine Zeit lang hält, um 
durch Abarbeiten und endliches Abthun derfelben eine höhere 
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Weisheit und Sicherheit der Weisheit zu gewinnen. Und 
je größer die Thorheit, die ſich abarbeitet und endlih ab- 
thut, jo größer ift der Fortſchritt und die Feſtigung der 
Weisheit. Und jo ift auch zu hoffen, daß, wenn einft 
die Thorheit yon der todten Mutter lebendiger Kinder 
abgethan fein wird, wir einen guten Schritt vormärts 
jein werden in der lebendigen und lebendig machenden 
Weisheit. 

In der That, wo wäre ein Grund, ein Schluß, eine 
Erfahrung, die ung wirklich glauben oder den Glauben 
rechtfertigen laffen fünnte, daß je Beſeeltes anders als 
wieder von Befeeltem geboren werden fünne; ein Xeib, 
der Seele einfchließt von einem Leibe, der feine einschließt. 
Oder wie denft man ſich's? Die Erde war ein roher 
Materienball, ohne Geiſt, ohne Seele, nur mit einem 
merkwürdigen Getriebe materieller Kräfte. In Folge der: 
jelben entftanden eigenthümliche Zujfammenjegungen von 
Materie, deren Product auf einmal die Seele. Aber wäre 
das nicht der crafjefte Materialismus, ift dergleichen nicht 
längit abgethan? und fann man fi ernftlich denken, daß 
es möglih, Seele durch bloße neue Zufammenjegung yon 
Materie zu mahen? — Oder jo: Die Erde hatte frei- 
ih Seele, aber eine unbewußte, und zeugte nun aus 
diefem Unbewußtſein die bewußten Seelen ihrer Geſchöpfe. 
Nun Haben freilih ihre Geſchöpfe Bemußtfein ; fie aber 
hatte früher feines und hat noch Feind; es entſtand erft 
mit den Geihöpfen und ſie haben es jetzt. Entſteht 
nicht auch im Der Seele des Kindes Bewußtes aus Un— 
bewußtem ? — Sa freilich ; aber es macht hiermit eben 
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die vorher unbewußte Seele bewußt; das Bewußte ver- 
läßt die Seele nit, aus der es geboren. Die Bemußt- 
jeinsmomente, die ein Geift aus ſich gebiert, bleiben 
jein, und machen eben jein bewußtes Leben aus. Kein 
Geift zerfällt in die Bewußtjeinsmomente, die er aus ih 
gebiert, obwohl er ſich ſolche unterordnen kann. Es hieße 
dies alſo nur, die vorher unbewußte Seele der Erde 
war mit Schöpfung ihrer Seelen bewußt geworden. So 
könnte es vielleicht ſein, ich will darum nicht ſtreiten; 
aber das gäbe immer eine jetzt bewußte Seele der Erde. — 
Oder ſo: Gott formte den Leib des Menſchen aus der 
Materie der Erde und ſetzte die Seele aus der Fülle 
ſeines Geiftes hinein. Aber iſt Das nicht noch heute jo; 
wird nicht noch heute der Leib des Kindes unter Zuthun 
Gottes, der bei Allem zuthut, aus irdiſcher Materie ge- 
bildet, und glauben wir nicht, daß noch heute des Kindes 
Geift der Fülle des göttlihen Geiftes entquillt; aber 
bleibt der Sag darum heute weniger wahr, das Beſeel— 
tes nur von Beſeeltem geboren wird ; wenn er aber heute 
wahr bleibt, warum joll er vor taujend oder millionen 
Jahren unwahr geweſen jein. Zulest fommt Alles aus 
Gott; aber überall muß man fragen: wie und aus was 
und nad) weldher Ordnung macht Gott das, was er mad. 
Und jo mag aller Geift aus dem Allgeift Gott fommen, 
aber nad) ewigen Gejegen fließt er nur durch ſchon be- 
feelte Kanäle von ihm in neue Abzweigungen diefer Kanäle. 
Um nun in des Menſchen Leib zu fließen, mußte er erjt 
durch den Leib der Erde fließen, denn das ift der große 
Kanal, an dem der kleine Kanal feines Yeibes hängt. 
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Sreilih, die Umftande ver eriten Schöpfung der Men- 
ihen- und Thiergefchlechter waren anders, als Die Der 
jegigen Erzeugung und Geburt. Es ift nur eine Ana- 
logie, die, wie jede Analogie blos bis zu gemilfen Gren- 
zen trifft, wenn wir Die erite Geburt des Menjchen- und 
Thiergeichlehts aus der Erde mit der jegigen Geburt des 
Menſchen durch den Menichen, des Thieres durch das Thier 
vergleichen. Und in dieſem Falle fehlt jie jogar in fehr 
wichtigen Gleihungspuneten. Jetzt gebiert jede Mutter nur 
Weſen, Die einander und ihr felbit ungefähr gleichartig 
an Körper und Seele find ; fie vermag nur jich felbit zu 
wiederholen ; mit ganz anderer Schöpferfraft hat die Erde 
aus jih unzählige verjchiedenartige Weſen geboren, die 
weder fie jelbft, noch einander in Leib und Seele wieder- 
holen, obwohl immer durch Verhältniſſe ver Stufenfolge 
und Grganzung und des zweckmäßigen Zuſammenwirkens 
beweilen, daß ihre Schöpfung aus einigem Princip er- 
folgt iſt. Gin Thier wirft ferner feine Jungen; fie 
trennen jich von ihm. Aber Menſchen und Thiere werden 
nicht in ähnlicher Weife von der Erde geworfen. Alle 
Menſchen und Thiere hängen vielmehr fortgehends an der 
Erde als jelbjteigene Entwidelungsmomente derfelben. 

Aber ſchwächen dieſe Abweichungen unjern Schluß? 
Verſtärken fie ihn denn nicht vielmehr ? Um eine Fülle des 
neuen Geiftigen zu produeiren, bedarf e8 ja doch einer gemal- 
tigern, vollern, tiefer gegründeten geiftigen Schöpferfraft, ala 
das Einmal Erzeugte blos zu wienerholen ; ja dies Fann 
ohne allen geiftigen Aufwand geichehen ; und verläßt Der 
Leib des Menjchen die Erde nicht eben jo, wie ein Junges 
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ven Mutterleib, jo kann das eben nur den Unterjchied 
bedingen und beweifen, daß auch die Seele des Menſchen 
den Mutter-Geift nicht eben jo verläßt, da überhaupt nichts 
Geiftiges den Geift verläßt, der es erzeugt hat. Auch 
des Kindes Geift würde nicht den Geift der Mutter ver— 
lafjen, wenn er wirklich aus ihm flöſſe; aber es bedarf 
mehr dazu, als ihren Geift, einen neuen Menfchengeift 
hervorzubringen, obwohl der ihre al3 Außerer Anlaß immer 
dabei nöthig bleibt. Die Entwidelung der Menſchen- und 
Thierfeelen im irdiihen Bereiche verhält ſich aljo wie die 
Entwickelung neuer geiftiger Momente in uns jelbit. Was 
immerhin dieje geiftigen Momente in uns leiblich tragen 
mag, verläßt ja auch den Leib nicht, der den ganzen Geift 
trägt. 

Daß die Erde doch jest nicht mehr fo wie früher neue 
Organismen zu erzeugen vermag, läßt fi in gewiſſer 
Weiſe damit vergleihen, daß die Sprache jest nicht mehr 
jo wie früher neue Wortwurzeln zu erzeugen vermag. 
Nachdem einmal eine gewiſſe Anzahl Worte entitanden, 
entftehen alle neue nur noch als Kinder und Abänderungen 
der alten; wie jett alle neuen Gejhöpfe. Wie find Die 
erften Worte entitanden ? Mir wiſſen e8 jo wenig, als 
mie die eriten Gefhöpfe.. Das aber wiſſen wir, oder 
können wir ficher jchließen, daß der Geift bei erfter Schöpfung 
der Wortwurzeln nicht minder lebendig, nur nicht jo hoch 
bewußt, war, als beim jegigen Gebraud in der Sprade, 
und daß er jih nicht an die Einzelnheiten der Worte da— 
bin gegeben, fih darin verloren und zerftreut hat, jondern 
daß es noch verjelbe einige, ganze Geift ift, ver jegt in 
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dev Fortentwidelung und dem Gebraude der Sprade 
fortwirkt, als der, der jich bei Bildung ihrer erſten Wur— 
zeln bethätigt hat. Und fo wird es auch mit der Schöp- 
fung der irdiſchen Seelen fein. Derjelbe Geift, der ſich 
bei ihrer Schöpfung bethätigt hat, wirft jegt noch in der 
Fortentwickelung und dem Gebraude derjelben fort. 

Vergeſſen wir nit, daß, indem wir den Geift der 
Erde als unfern Schöpfer betrachten, wir damit nicht 
ausihliegen, daß Gottes Geift in höherem Sinne unjer 
Schöpfer ſei. Erift es eben durch VBermittelung des Geiftes 
der Erde, durch ihn zeugt er ung. 


Es hindert daher auch nichts, daffelbe Argument, was wir für 
Bejeelung der Erde geltend maden, in weiterer Ausdehnung für Be— 
jeelung der Welt durch Gott geltend zumaden. So ift es ſchon 
vorlängft von den Stoifern geſchehen, wie Gicero (de nat. deor. 
L. 1. e. 8) anführt. 

Pergit idem (Zeno) et urget angustius: „Nihil, inquit, 
quod animi, quodque rationis est expers, id generare ex se 
potest animantem compotemque rationis. Mundus autem 
generat animantes compotesque rationis. Animans est igi- 
tur mundus composque rationis.“ Idemque similitudine, ut 
saepe solet, rationem conclusit hoc modo: Si ex oliva mo- 
dulate canentes tibiae nascerentur: num dubitares, quin in- 
esset in oliva tibicinii quaedam scientia ? Quid, si platani 
fidiculas ferrent numerose sonantes ? idem scilicet censeres, 
in platanis inesse musicam. Cur igitur mundus non ani- 
mans sapiensque judicetur, quum ex se procreet animantes _ 
atque sapientes ?‘“ 


Obmohl die Erde eigentlih unfre Mutter nit in 
gemeinem menjchlihen Sinne heißen kann, kann fie es 
doch immer noch in einem höhern, wie Gott, der uns 
durch ihre Vermittelung erzeugt, nicht in gemeinem menſch— 
lihen Sinne unfer Dater heißen kann, aber in einem 
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höhern. Der gemeine menjhlide Vater, die gemeine menſch— 
lihe Mutter lajfen uns von jih, der höhere himmliſche 
Vater, die höhere himmlische Mutter behalten ung immerdar 
in jih. Ein neues Zeugen iſt's nur hinein in ji) jelber, 
was uns in ihnen den Urfprung giebt, denn was aus 
Gott fommt, das bleibt auch in Gott, und mas die Erde 
trägt, verläßt jie nicht. Dein gemeiner Water und deine 
gemeine Mutter, zu denen du in einem Außerlihen Ver— 
hältniß ftehit, find nur die für dich äußerlichen, für jie 
aber innerlihe, Werkzeuge diefer Schöpfung. 

Einige Gedanfen über die materiellen Gründe, melde bei 


Schöpfung der organiſchen Weſen wirfiam gemweien, fiehe in einem 
befondern Anhange. 


VI. Bon den Engeln und höhern Gefchöpfen 
überhaupt. 


— — 
— — 


Jedes Element hat ſonſt ſeine lebendigen beſeelten Ge— 
ſchöpfe, die eben auf dies Element in Bau und Lebens— 
art eingerichtet ſind. Das feſte Erdreich hat unten ſeine 
Würmer und Maulwürfe, oben ſeine Schafe, Rinder, Men— 
ſchen, das Waſſer ſeine Krebſe und Fiſche, die Luft ihre 
Schmetterlinge und Vögel. Aber das ſind Alles Elemente, 
die noch zur Erde ſelbſt gehören. Glaubt man, daß 
das himmliſche Aethermeer, dieſes reinſte und feinſte, 
ſchönſte und klarſte, allgemeinſte, verbreitetſte Element, 
deſſen Wellen das Licht ſind, worin die Erde ſelbſt ſchwimmt, 
keine Geſchöpfe habe, die darauf eingerichtet ſind, darin 
zu leben? Wo ſind ſie, wenn nicht die Weltkörper ſelber 
es ſind? Sie aber ſind wirklich ganz auf ihr Element 
eingerichtet, wie der Fiſch auf das Waſſer, der Vogel auf 
die Luft, als höhere Weſen im höhern Element auf höhere 
Weiſe zu einem höhern Leben eingerichtet, wie es freilich 
uns in unſrer niedern Weiſe des Seins nicht gleich ganz 
verſtändlich erſcheinen will. Sie ſchwimmen darin ohne 


255 

Floſſen, jie fliegen darin ohne Flügel, getragen im halb 
geiftigen Glemente von einer halb geiftigen Kraft, wan— 
deln darin, groß und ruhig, wie alles Erhabne groß und 
ruhig wandelt, ſuchen und laufen nicht ängftlih umher 
nah Eörperliher Nahrung, begnügt mit dem Licht, das 
jte einander zufenden, drangen und ftoßen jih nicht, ſon— 
dern ziehen einher im Elarer Ordnung und einträchtiger 
Richtung, Doh jedes dem leifejten Zuge des andern fol- 
gend, wir nennen es Störung, und es ift nur das feinfte, 
immer neue, ſich nie wiederholende, Spiel ihres außern 
Lebens, und entwickeln dabei, indem ſie fo äußerlich ſich 
ganz einer ewigen und doch ewigen Wechſels vollen Ord— 
nung fügen, innerlich die größte Freiheit, den unerſchöpf— 
lichſten Reichthum geiſtiger und leiblicher Schöpfungen, 
Geſtaltungen und Regungen, in deren Fluß die unſern ſelbſt 
eingehen. 

Hat man nicht von jeher gefabelt von Engeln, die 
im Lichte wohnen und durch den Himmel fliegen, unbe— 
dürftig irdiſcher Speiſe und Trankes, Zwiſchenweſen zwi— 
ſchen Gott und uns, ſeinen Geboten reinſte Folge leiſtend. 
Hier hat man Weſen, die im Lichte wohnen, und durch 
den Himmel fliegen, unbedürftig irdiſcher Speiſe und 
Trankes, Zwiſchenweſen zwiſchen Gott und uns, ſeinen 
Geboten reinſte Folge leiſtend. Und iſt wirklich der Him— 
mel das Haus der Engel, ſo können nur die Geſtirne 
die Engel des Himmels ſein, denn es giebt keine andern 
Bewohner des Himmels. Auch hält man ſie nur des— 
halb nicht für Engel, weil ſie nicht wie Menſchen aus— 
ſehen und keine Vogelflügel haben; ſie ſollen ausſehen, 
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wie fie der Maler malt; aber glaubt man denn, daß un- 
Täglich viel höhere Weſen als ver Menih in einem un= 
ſäglich feinern Glemente gebaut und eingerichtet jein und 
iih benehmen können, wie der Menih, das Kleine ein- 
jeitige, auf die Erde geflebte Weſen? 

Dennoch ift unſre Vorftellung von den Engeln noch 
jo richtig und zutreffend, als ſie nur immer bei dem PBrin- 
cip, fie ganz zu vermenjählichen, jein Fann. 

Unjer Mythus von den Engeln dünkt mir in der 
That wie ein kindliches Vorſpiel, eine lieblihe Ahnung, 
ein anthropomorphotifhes Gleihnig für Die wahre Lehre 
von den Engeln; es tritt nur im dieſer Alles, was man 
ſonſt Th Telbit nicht getraute zu glauben, und wider- 
iprechend fand mit all feinem Wiſſen, da man die Engel 
phantaftifih und menihlih fpielen ließ ohne Boden zwi— 
ihen den Welten, jest auf einmal groß, gewaltig, feſtge— 
gründet in den Kreis des Wirklichen, nichts abſtreifend, 
als die unmefentlihe Außere Form. Die Eleine Vorſtel— 
lung erweitert ſich riefenmäßig, indem wir die übermenſch— 
lihen Weſen nicht mehr in unferer menſchlichen, jondern 
in ihrer übermenſchlichen Weiſe des Seins jelbit erfaflen; 
aber die findliditen Züge gehen nicht verloren, fie werden 
nur zu den erhabenjten Zügen. 

Glaubte nicht jeder Menſch ſonſt feinen bejondern Engel 
zu haben, der vor den andern allen ihm beigejellt fei, zur 
Bermittelung der göttlihen Sorge. Es hat auch jeder 
Menſch den feinen, der ihm vor allen andern Engeln 
nahe ift, ſich ganz um ihn kümmert, alles, was der Menſch 
thut und denkt, vor Gott bringt und bei Gott vermittelt. 
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Ja Gott ijt noch barmberziger geweſen, auch jedem Thier, 
jeder Pflanze gab er einen Engel bei zur Vertretung bei ihm. 
Nur, weil e8 der höhern Wefen nicht jo viele giebt, 
als der niedern Menſchen, Ihiere, Pflanzen, ſtellte ev nicht 
neben jeden Menjchen, jedes Ihier, jede Pflanze, einen 
bejondern Engel, klein, wie der Menih, das Ihier, die 
Pflanze jelber, — müßten jih nicht auch die vielen Engel 
Itreiten, wie es die Menſchen, Thiere, Pflanzen ſelbſt ge- 
nug jhon thun, wenn jeder nur ein befonderes Intereſſe 
verträte — jondern er ftellte allen gemeinfam einen ein- 
zigen großen Engel vor, der all ihre Intereſſen in Zu- 
ſammenhang bei ihm vertritt. Der ganze Simmel fliegt 
voll jolder Engel, deren jeder für eine andere Geſellſchaft 
Weſen Gottes Sorge und Obhut übernimmt und vertritt. 
Iſt das nicht eine viel beſſere Einrichtung, als wir ſie 
dachten ? 

Auch darin müffen wir unſere kindiſche Vorftellung 
andern: wir meinen, der Engel gehe wie eine Märterin 
oder ein Wärter neben dem Menjchen ber, und halte 
immer ein äußerlich Auge auf ihn; da wäre er ja aber 
nur wie ein Diener zum Menſchen und fünnte feine eigenen 
Angelegenheiten bejorgen. Auch meinen wir, weiche wohl 
mandmal der Engel som Menihen over entziehe jich der 
Menſch der Obhut des Engels. Al das hat Gott viel 
befjer eingerichtet. Auf daB der Engel ven Menſchen 
gewiß immer beſorge wie ſich ſelber; und ſich ſelber 
nicht zu vergeſſen brauche, indem er ihn beſorgt, und daß 
er nie vom Menſchen und der Menſch nie von ihm wei— 
chen könne, und damit er auch ſeine geheimſten Gedanken, 
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böje und gute, wiſſe und ihm Gott hinterbringe, jo hat 
er den Engel gar nicht neben den Menſchen geftellt, jon- 
dern er Hat den Geift des Menſchen dem Geift des Engels 
jelber ganz eingethan. Nun bejorgt der Engel die Men— 
chen, indem er ſich bejorgt, verläßt fie nie, jo wenig er 
jih felbft verläßt; wenn wir aber jagen, der Engel it 
von dem Menſchen gemichen, im Grunde ift es umgekehrt, 
fo ift es nur, wie auch in uns ein einzelner Gedanfe ſich 
wohl von der Bahn des ganzen Geiſtes verirren Fann, 
und bleibt doch dieſem Geifte angehörig, und der ganze 
Geift ruht nit, bis Friede und Gintradht ift zwiſchen 
Allem, was ihm angehört. Gott hat den Engel jelber 
verantwortlid Dafür gemadt, daß feiner veren, Die er 
ihm innerlih anvertraut, verloren gehe; und wie Gott 
uns flvaft, geht's in des Engels eigene Seele. 

Alle Himmel jollen voll jein von des Ewigen Xobe; 
die Engel jollen jih in Chören ſammeln, ihm zu fingen 
und zu mufieiren, ihn anzubeten; und das joll fein ihr 
oberjtes Geſchäft; jtehe, ſie drangen fih um ihn, ihr Auge 
richtet fih auf ihn, fie fajlen an den Saum von jeinem 
Kleive. Und jammeln jih die Geftirne nicht in Chören 
in allen Simmeln; und wird es anders jein mit andern 
Sternen, als mit unjerer Erde; in welcher der höchſte 
Gedanke Gott und Gottesdienft der höchſte Dienft heißt ; 
die lobſingt und fpielt Gott nicht blos mit einer ſchwa— 
hen Zunge und einem Injtrumente, nein, gar mit taufend 
Ehören und taufend Inftrumenten, mit Flöten und Po— 
ſaunen, mit Orgeln und mit Gloden; ringsum in den 
Himmel ruft fie Gottes Yob hinaus, und mit den lauten 
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Stimmen geht ihr jtilles Beten. Und ſucht in allen 
Weiſen des Denkens und Trachtens Gott zu nahen, und 
wird nicht jatt zu jinnen und mit jich jelbjt zu jtreiten, 
wie jie ihm am beßten möchte dienen, und reiht doch nur 
zum Saume jeines Kleides. So wird es jein mit allen 
Sternen in allen Simmeln. In allen wird ver hödhjite 
Gedanke Gott und Gottesdienjt der höchſte Dienft heißen. 
Alle werden fingen und jpielen zu des Einen Preis und 
beten zu dem Einen, und ftreiten, wie ſie's am beften 
faflen und wer's vermag am beßten. 

Nicht Sänger blos und Spieler, aud) Boten Gottes 
tollen die Engel jein, al3 ſolche nicht jelbitgemählte, ſon— 
dern von ihm vorgezeichnete Wege gehen; jo thun die 
Geftirne ; und jollen die Menjchen führen, ihnen vie Wege 
mweifen, wo irdiihe Führer nicht reichen, jo thun die Ge— 
ſtirne aud. Indeß der Engel der Erde uns innerlid 
führt entgegen feinem und unjerm Frieden, helfen die an— 
dern Engel dazu außerlid. Zwiſchen den Engeln jelbit 
befteht jhon ewige Ordnung, ewiger Friede; fie gehen, 
eine Serde unter einem Sirten, als leuchtennes Vor— 
bild am Himmel für ihre Geſchöpfe, daß auch Diefe eine 
Herde werden mie fie jelber zu des Höchſten Dienite. 
Ihren fihern Wandel droben erblickend, ahnt der Menſch 
einen höhern Wandel über der Wandelbarfeit der menſch— 
lihen Dinge; feine Hoffnungen gehen durch die Nacht jo 
hoch wie die Sterne gehen; den alle Sterne preijen, will 
er auch preifen. Und indeß er feine Gedanken an ihrem An- 
blick auffhmwingt in's Unbegränzte, Freie, ordnen und regeln 
jie ihm den ganzen irdiſchen Haushalt unten. Die feite 
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Drdnung, nad) der fie ſich unter einander Außerlich richten, 
giebt dem Leben, was ihre Geſchöpfe in ihnen führen, 
felbft überall Dronung, Geſetz, Maß und Ziel, leitet deren 
Freiheit, ohne jie aufzuheben. Wahrlich nicht eine Erniedri- 
gung, fondern ein ſehr ſchöner Gejichtspunet liegt darin, daß 
die im Grunde unerfhöpflihe Mannichfaltigfeit der Außern 
Berhältniffe, in melde die höhern Weſen treten können, 
(S. 169) doch durch ein unverbrüchliches, ewiges, der in- 
nern Freiheit noch jeden Spielraum lafjendes, Geſetz beherrſcht 
und gebunden ift. Ia möchten wir nicht auf menſchlichem 
Standpunet wünſchen, daB es eben jo zwilchen uns Men— 
ſchen wäre. Und nur, daß es zwiſchen den höhern Ge- 
ihöpfen jo ift, erfpart, Daß es zwiſchen uns eben fo ift. 
Wenn die höhern Geſchöpfe jo zugellos und regelloes am 
Himmel umberliefen, als die Menſchen auf ver Erde unter 
einander, wie jollten jih die Menſchen jelber auf ver 
Erde in Zeit und Raum zurecht finden, fih über Jahr, 
Tag und Stunde, Ort und Richtung verfiehen, wie den 
Meg zu einander über die Erde und duch ihre Gefhichte 
finden. Daß fie das fönnen, verdanken jie blos dem 
Blif auf die himmlifhe Ordnung. Soll es aber blos 
Weſen geben, die das einer Ordnung äußerlich abjehen, 
nicht auch ſolche, die in ihr jelbit leben und weben? Sit 
die Ordnung etwas jo Schlimmes? Wenn wir doch in 
unfern eigenen Verhältniffen Regel, Gejes, Ordnung hoch 
genug halten, jollen wir nicht um jo mehr Regel, Geſetz, 
Ordnung, würdig genug des Wandels höherer Weſen, 
als wir jelbft jind, halten ? 
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„Caelestium ergo admirabilem ordinem incredibilemque 
constantiam, ex qua conservatio et salus omnium omnis 
oritur, qui vacare mente putat, is ipse mentis expers haben- 
dus est.‘ (Cie. de nat. Deor. II. c. 21). 


Der Bater mit dem Sohne ift über Feld gegangen ; 

Sie können nadtverirrt die Heimath nicht erlangen. 

Nach jedem Felſen blikt der Schn, nad jevem Baum, 

Wegmeifer ihm zu fein im weglos dunfeln Raum. 

Der Bater aber blickt indeffen nad den Sternen, 

As ob ver Erde Weg er woll’ am Himmel Iernen. 

Die Felfen blieben ftumm, die Bäume jagten nichts, 

Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts. 

Zur Heimath deuten fie; wohl dem, der traut ven Sternen ! 

Den Weg der Erde kann man nur am Himmel Iernen. 
(Rüdert, Lehrged. J. S. 29). 

„O blicke, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 

Zum ew'gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 

Es weichen Sonn' und Mond einander freundlich aus; 

Selbſt ihnen wäre ſonſt zu eng ihr weites Haus.“ 
(Rückert, Gedichte I. S. 22) 

„Sieh! wie im Staube blind Ameiſenheere wimmeln, 

Geh'n ſie ſo wenig irr', als Sternenchör' an Himmel, & 

(Ebendaf. ©. 24). 


Auch die Engel jind noch feine vollfommenen Weſen; 
ſie ſuchen und ſtreben noch, ſuchen und ſtreben mit uns 
und durch uns; nur vollkommner ſind ſie als wir, 
weil fie die Ergänzung uunſrer irdiſchen Einſeitigkeiten durd) 
andere irdiſche Cinfeitigfeiten, die wir außer ung haben, 
in jih tragen; weil fie den Kampf, den wir egoiftiic 
und Außerlih mit unſern Nahbarn fämpfen, innerlid in 
ich ausfänıpfen, und biemit im Ganzen unverbrüchlich 
dem Höhern und Beſſern zuſchreiten; fei es, daß je auch 
jetzt noch Kinder ſind gegen ihren dereinſt zu vollendenden 

Fechner, Zend-Aveſta. J. 16 
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Zuftand. Halten wir denn nicht auch die Engel nod für 
Kinder! 

Schöner und edler joll die Geſtalt der Engel jein, als 
die unjere, aber ungewohnt, das Uebermenſchliche anders als 
im menſchlichen Bilde vorzuftellen, vdenfen wir doch immer 
dabei an die ſchönſte menſchliche Geftalt; obwohl auch hier 
unwillkührlich gerade das Findlihite Spiel am meiften von 
ver vollſten Wahrheit getroffen. Sehen wir nicht in jo 
mand) altem Gemälde geflügelte Gngelsföpfe ohne Arme, 
Beine und jhmeren Leib durch den Simmel fliegen; denn 
wozu brauchen die Engel Arme, Beine, ſchweren Leib; ganz 
recht, aber fie brauchen auch nicht einmal die Flügel; fte 
brauchen überhaupt nichts, was Des Menjchen und Ihieves 
Bedürftigkeit und Ginfeitigfeit verräth ; ihre Gejtalt iſt 
die der Vollfommenbeit und Fülle Und ift nicht ein Wefen, 
was nicht einmal Flügel braudt, um duch das feinfte 
Element den wichtigften Yeib zu tragen, noch etwas Höhe— 
res, als ſolche, welche für ein ſchweres Clement ſchwere 
Flügel brauchen. 

Wir malen die Engel bunt von Flügeln und Gemändern, 
wir geben den Engeln einen leuchtenden Blick. Aber jo 
herrlich, mit jo lebendigen Karben angethan, Eonnten wir 
uns doch feine Engel denken, als e8 die Erde wirklich ift, 
deren Gewand gewirkt ift aus taufend bunten Blumen ; 
io leuchtend feine Blicke des Engels, als das Blicken ver 
Erde mit dem gewaltigen Sonnenbilde im Meeresauge. 

Was fruchtet freilih all das! Ein Engel ohne Flü- 
gel, Arme, Beine wird, da mir einmal gewohnt jind, 
die Engel menfhlih vorzuftellen, der gewöhnlichen Vor— 
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jtellung immer wie ein menſchlicher Krüpel erjcheinen ; 
da er doch in Wahrheit nur ein Weſen ohne 
menjhlihe Krüden if. Aber, wenn wir ſelber dieſe 
Krücken brauden, um auf dieſer niedern feſten Erde zu 
gehen, jo jollten wir doc nicht mit dieſen Krücken auch 
die höhern Weſen im heitern reinen Simmel belaften 
wollen, nicht da noch die Hülfen unferer irdiſchen Bedürf— 
tigkeit ſuchen. 
Der Mäufehimmel. 


Ein Mäuslein ſprach einft zu der Maus: 
Wenn fein wird unſer Zeben aus, 
Das wir geführt auf diefer Erden, 
Was wird doch Fünftig aus uns werden? 


Die Maus ſpricht: Mäuslein, haft du hier 
Gelebt in Tugend für und für, 

Wirt du zwei ſchöne Flügel Friegen, 

As Engel in dem Himmel fliegen 5 


Wirft finden dort ein voll Gedeck 
Bon himmliſchem ftatt ird'ſchem Sped, 
Wirft ſchweben hoch ob allen Kagen, 
Und nimmer fürdten ihre Tagen. 


Das Mäuslein fpriht: o Seligkeit, 

Hätt’ ih doch ſchon mein Engelskleid! 
Doch ſprich, wills denn Fein Engel gönnen, 
Daß wir ihn bier ſchon ſchauen können? 


Die Maus zum Mäuslein ſpricht darauf: 
Wer ſchaut recht ftät nad oben auf, 
Dem mag’5 zumeilen wohl geihehen, 
Daß fidy ein Engel läffet jehen. 


Das Mäuslein ſchrieb fih’s in den Sinn, 
Lief manden Tag nod her und hin, 
Und fam, verlodt durch Wohlgerüde, 
Einftmals audy auf ven Hard der Küche. 
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As e5 da bat empor geblidt, 

Wie wird fein ganzer Sinn entzüdt ! 
Erfüllet ift nun all fein Hoffen, 

Den Himmel fieht’s auf einmal offen. 


Der hänget ganz voll Himmelsfped, 
Und wirfend an dem höhern Iwed, 
Schaut nieder auf die Welt vol Mängel 
Die Fledermaus als Mäufeengel. 


Das Mäuslein, dem ward dieß Geſicht, 
Vergaß es all fein Lebtag nicht! 
Ein Maler ward’5 von heil’gen Bildern, 
So ſchön wußt' Engel kein's zu ſchildern.“ 
(Miſes, Gedichte ©. 143). 


Was thun wir zuletzt anders hier, als den Glauben an 
die Engel in den Urſprung ſelbſt zurückleiten, aus dem 
er hervorgegangen iſt. Im ganzen alten Glauben des 
Orients treten die Geſtirne als der Gottheit dienende 
höhere Weſen auf, die ſeiner ſchöpferiſchen und ordnenden 
Kräfte theilhaftig ſind; und der bibliſche Engelglaube 
hängt damit zuſammen. Ja ſind nicht in der Bibel ſelbſt 
noch dunkle, oder ſogar mehr als dunkle, Erinnerungen 
an dieſen Urſprung ihres Engelglaubens aufbehalten *. 

Alto ſpricht Hiob, 38, 7: „da mich (den Herrn) die 
Morgenſterne mit einander lobeten, und jauchzten alle 
Kinder Gottes’; und Jeſaias 49, 26: „hebet eure Augen 
in die Höhe, und fehet! Wer Hat folhe Dinge gefhaffen, 


* Strauß cchriſtl. Glaubenslehre I. S, 66) fagt geradezu, 
daß: „die Begriffe von Engeln und Sternen im Hebraismus öfters 
zufammenfließen, und insbefondere der Name Erewrı nas beiden 
gemein ift.’’ 
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und führet ihr Heer bei der Zahl heraus, der fie alle 
mit Namen rufet?“ 

Dort rufen die Sterne Gott, hier ruft Gott die Sterne 
an; deutet das auf todte Geihöpfe ? 


Und weiter heißt es in Ief. 24, 21: „zu ver Zeit 
wird der Herr heimſuchen die hohe Ritterfhaft, jo in der 
Höhe find, und die Könige der Erde, jo auf Erden find.” 

. Wer aber kann diefe hohe Ritterichaft fein, als die— 
jelben Sterne, die Jefains von Gott mit Namen rufen 
laßt. Und fie follen heimgeſucht werden, wie die leben— 
digen Könige der Erde. 

Und in Tobias 12, 5 ſteht: „und id bin einer von 
den jieben Engeln, die vor dem Herrn ſtehen“; und in der 
Offenbarung 8, 2: „und ich jahe 7 Engel, vie da traten 
vor Gott.’ 

Wer erkennt nicht in dieſer Siebenzahl vie jonft gel- 
tende Siebenzahl der Planeten wieder ? 

Auch der Name Elohim, welder die Vielheit des gött- 
lihen Weſens in Einer Perfon bezeichnet, beruht wohl 
in der urjprünglichen Naturanfidyt, daß Gott, der weien- 
haft Eine, jih in einer Mannichfaltigkeit von Naturmwefen 
offenbare, die zugleich als feine Engel und als Momente 
jeines eigenen Weſens betrachtet werden können; mie denn 
Gott in der Bibel fogar auch noch mit einzelnen Engeln 
verwechjelt wird *. Eben jo find nah ung die Engel 


"1 Mof. 31, 11.13., 2 Mof. 3, 2. ff. 13, 21. 14, 9 
19. Richt. 6, 11. f. 13, 20. ff 
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nicht außer Gott, jondern in Gott, wie wir nit außer 
ven Engeln, jondern in den Engeln. 


Einen zwar nur indireften, aber ſehr fprehenten Beweis, 
dad in ven älteften biblifchen Urkunden die Geftirne noch als be= 
jeelt gegolten, Fann man in Folgendem finden. Der bibliide Be— 
riht von der Schöpfungsgefhichte lautet kurz jo: am erften Tage 
ihuf und ſchied Gott Licht von Finfternif, und machte aus Abend 
und Morgen ven erften Tag; am zweiten ſchied er den Himmel 
vom Waffer; am dritten das Waſſer vom Lande und jhuf die 
Pflanzen; am vierten jhuf er Sonne, Mond und Sterne; am 
fünften Fiſche und Vogel; am jehsten die übrigen Zandthiere und 
die Menſchen. Am fiebenten rubete er. Nun bat man fi lange 
gewundert, wie doch bier fo grobe Verſtöße gegen den Naturgang 
gemacht worden find, Tag und Naht vor der Sonne, Pflanzen 
vor der Sonne, da doch Tag und Naht nur durch den Lauf der 
Sonne entftehen, und die Pflanzen der Sonne zum Wadhsthum 
bedürfen. Auch ver Unwiſſendſte hätte dieß wiffen müffen. Bis 
endlich zuerit Herder ” folgenden Geſichtspunct dichteriſcher Com— 
pofitien in jener Darftellung aufzeigte, welde die Art ver Auf- 
einanderfolge erflärlid madt. Es ordnen ſich nämlich je 3 Tages 
werke in Betreff ihres Schöpfungsinhaltes ſymmetriſch einander 
gegenüber, und beide Gedritte jhließt der ficbente Tag zu einem 
Ganzen ab. Die drei erften Tagewerke umfaflen die Schöpfung 
der unbefeelten Geſchöpfe, wozu die Pflanzen mit gerechnet wurden. 
Die drei andern die der befeelten Geſchöpfe, wozu die Sterne gerechnet 
wurden. Jede beider Schöpfungen wurde mit einer Lichtſchöpfung 
eingeleitet 3 die der erften mit der Schöpfung des allgemeinen Lichts, 
die ver zweiten mit der Schöpfung der individuellen bejeelten 
Lichtweſen; eben fo entfpreden vem Himmel und Waſſer der erften 
Hälfte Vögel und Fiſche der zweiten, und den Pflanzen der erften 
Hälfte die Landtbiere und Menſchen der zweiten. Auf viele 
Weiſe barmonirt Alles beßtens; aber eben nur, indem man die 
Geftirne als befeelte Weſen foßt. 

Man kann noch eine Menge einzelner Züge in den gelegent- 
li) vorfommenden Schilderungen von Engeln in der Bibel finden, 





* Herders ältefte Urkunde des Menfhengefhlehts. Th. I. ©.1928, vgl. 
Buttmanns Mythologus. Th. 1. ©. 133 ff. 
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die, wenn nidt von einer urjprüngliden Identificirung der— 
jelben mit den Geftirnen abhängig, dod eine Bezugfesung dazu 
wohl geftatten. Ich theile in dieſer Bezichung Einiges aus Strauß 
chriſtl. Glaubenslehre (Th. J. S. 662) mit, wo fi diebibliihen Vor— 
ftellungen von den Engeln bejonders ausführlidy dargelegt finden. 


„In den bibliſchen Erwähnungen der Engel unterjcheidet fi 
an ihnen die doppelte Seite ver Beziehung auf Gott und auf 
die Welt. In ihrer reinen Beziehung auf Gott erſcheinen fie als 
jein Hofitaat oder als ſeine himmliſche Rathsverſammlung', deren 
Geſchäft ift, ihm zu dienen “ und ihn zu preifen ””. Die 
Zahl diefer himmliſchen Dienerfhaft ift ungeheuer 13 allmälig thut 
ſich aud eine Rangordnung unter venfelben hervor. Nachdem 
ſchon ein Engel ſich als Heeresfürft Schova’s angefünvdigt hatte ?, 
wird von oberften Engelsfürften die Rede ?, deren Anzahl nad 
der Zahl der Amſchaſpands in der Zendreligion auf 7 beftimmt *, 
und denen der unmittelbare Dienft um die höchſte Perſon übertra= 
gen wird. Auch in der pauliniihen Hervorhebung eines apyay- 
yekos °, in feiner Aufzählung von Sodvor, dpydt, Eovatar, duva- 
pic, zupröcnzes ®, ift eine Nangordnung der himmliſchen Mächte 
kaum zu verfennen. 


Schon der Beziehung der Engel auf die Welt zugemwendet 
ift ihre Bezeihnung als Heer Gottes 7, in welder Eigenschaft fie 
bald mit feurigen Roffen und Wagen fih um die Männer Gottes 
Ihügend lagern ®, bald als himmliſcher Chor einfallend, die großen 
Thaten Gottes auf Erden preifen ®..... Die fonft vermenſchlichte 
Geftalt und das Ausfehen der Engel wird immer mehr ins Zurdt- 


“1 Mof. 38, 12. 1 Kön. ®, 19. 2 Chron. 18, 18. Hiob 1, 6. 2,1, 
Di. 89, 8. 

= 9.7, 10, 

— 6, 3. 

ı 5 Mof. 33, 2f. Matth. 26, 53. Dan. 7, 10. 
2.5, 14: 

? Dan. 10, 13. 

* ob. 12, 15. Dffenb. 8, 2. 

> 1 Thefi. 4, 16. 

° Ephei. 1, 2. 3, 10. Col. 1, 16. 

ZI Mo. 32, 1f. Sof. 5, 14. Pf. 148, 2. 
229504.0, 11: 
.” Hiob 38, 7. Luc. 2, 15 f. 
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bare und Uebermenſchliche gefteigert ', die kriegeriſchen oder ftra= 
fenden insbejondere ”, tragen ein gezüdtes Schwerd ?, vie Sera- 
phim ? und fofort aud die ausprüdlih fogenannten Engel flie- 
gen * und in den prophetifhen Gefidtern der fpätern Zeit werden 
die Bejhreibungen von dem Ausfehen der Engel aus Erz, Edel- 
fteinen, Feuerflammen u. dgl. zufammengefegt ?.... Die fieben 
oberften Engel haben insbefonvdere das Geihäft, die Gebete der 
Frommen vor Gott zu bringen ®.... Daß die Engel als Lidt- 
weien gedacht werden 7, bat zugleih den bildliden Einn der 
höchſten fittlihen Reinheit ®, welde jedoch weder eine ſchlecht— 
hinige ift °, noch allen zukommt 10, wie auch ihre Einſicht die 
menſchliche zwar überragt, ohne doch der göttlichen gleich zu kom— 
men i1. Wegen dieſer ihnen mit den Menſchen gemeinſamen 
Beſchränktheit und Abhängigkeit von Gott, nehmen ſie zwar den 
im Drient auch vor menſchlichen Herſchern gewöhnlichen Fußfall 
an 12, weiſen aber die Anbetung, als ihnen nicht gebührend, zu— 
37T Ale Bee 

Der eigenthümlihe jüdiſch-chriſtliche Standpunct, der 
Gott, in Widerfprud zwar mit andern Betradhtungs- 
weifen defielben Standpunctes, aus der Welt heraus ins 
Keere erhebt, mußte freilich auch conjequent die Gott unter- 
geordneten Wefen aus den Weltförpern herausheben und 
über fie ins Leere rüden ; und derfelbe Anthropomorphis- 
mus, der Gott nah unferem Bilde geftaltet, ſtatt daß 


ı peral. Richt. 13, 6. * Wohl mit Kometen in Beziehung. 
24 Mof. 2, 3. Sof. 5, 13. 1 Ehren. 21, 16., vergl. 1 Mof, 3, 24. 
— ON. 

° Yan. 9, 21. 


5 Dan. 10, 5 f. Dffenb. 1, 13 ff. 

— 12, 19, 

71 or. Il, 14. 

89 Cam. 1, 27. 

» Hiob 15, 15. 

10 Sud. 6. 

ı1 Matth. 24, 36. 

ı2 Joſ. 5, 14. Richt. 13, 19 f. 

ı3 Dffenb. 19, 10, 22, 9., vergl Kol. 2, 18. Hebr. 1 ff. 
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das Umgefehrte das Richtige, da das Abbild fein Urbild ſtets 
nur einfeitig und unvollfommen jpiegelt, mußte auch Die 
Engel jo anthropomorphotiſch gejtalten. Daher nun frei 
[ih nicht Alles, was in der Bibel von Engeln gefagt ift, 
und nod weniger, was wir jeßt davon denfen, aud auf 
die Gejtirne paffen wird. Laſſen wir aber wieder Gott 
mit feiner Allgegenwart den Körper der Welt erfüllen, 
jo werden auch die Engel von jelbft wieder in die Welt- 
förper einrüden, und ihr Körper ein übermenſchliches 
Urbild des Menſchen jtatt eines menjchlichen Abbildes werden. 


Wie die Saden jest ftehen, weiß man nicht recht, was den 
Engeln zu thun geben, wo den Engeln Plag geben, und fo nimmt 
man folde lieber gar niht mehr an. Ein Engel, ein Mähren! 
Ale Wirffamkeit, die man den Engeln als Boten Gottes zu den 
Geftirnen und Bertretern deffelben auf den Geftirnen beilegen 
möchte, findet man jhon durch Wermittelungen, die in Wechſelbe— 
ziehbungen der Geftirne over in die Geftirne ſelbſt fallen, vertre= 
ten, der Plas zwiſchen den Geftirnen ift leer, der Plag auf den 
Geftirnen ſchon von Wefen eingenommen, die vorausfeglih nicht 
mebr bedeuten, als wir. Was aljo jollen die Engel noch thun, wo 
jollen fie noh Plas haben? An das Einzige, was übrig bliebe, die En- 
gel ftatt zwiſchen, ftatt auf den Geftirnen zu ſuchen, mit ihnen felbft zu 
identificiren, ihre Wirkſamkeit nicht über das Wirken der Welten hin— 
hinaus, ſondern in dem höhern feelenvollen Wirken der Welten jelbit 
zu ſuchen, denft man nicht mehr; ja fällt bei allem Hin= und Her— 
wenden ver Möglichkeiten, an die fid etwa zur Rettung des En— 
gelglaubens venfen ließe, nur chen nicht auf diefe, in der doch 
der ganze Engelglaube feine Wurzel hat. Natürlih, wenn man 
diefe Wurzel abſchneidet, muß der Glaube verdorren. Man 
möchte bier das Spridwort anwenden: „der Bauer fuht ein 
Hferd, darauf zureiten, und ficht nicht, daß er darauf fist.” Da 
er es nun gar nicht finden Fann, behauptet er, es fei aus der 
Welt verihwunden. Zum Belege für dieſe Bemerkungen folgende 
Stelle aus Strauß chriſtl. Glaubenslchre (Th. 1. S. 670): 

„Sn demfelben Verhältniß, in welchem die Menihheit ſich 
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aus dem Mittelalter herausarbeitete, und fidy des Princips der 
modernen Welt in feinen verfihiedenen Beziehungen bemädtigte, 
mußte in diefem fremden Boden die Engelövorftellung allmälig 
abjterben, die auf einem ganz andern Boden erwadien war. 
Was für's Erfte die weltliche, Wirkffamfeit der Engel betrifft, jo 
iſt es ein Widerfprud gegen die moderne Weltanfhauung, Na— 
tureriheinungen, wie Blis und Donner, Erdbeben, Peſt u. dal., 
oder Greigniffe des Menfchenlebens, wie unerwartete Nettung des 
Einen, plötzlichen Untergang eines Undern, als fpecielle Beran- 
ftaltungen Gottes anzujehen, die er zu befondern Iweden, fei es 
unmittelbar felbft oder durd die Vermittelung von Engeln aus= 
führe, vielmehr ſuchen wir für dergleihen Erſcheinungen Urſachen 
innerhalb des Naturzufammenhanges auf, den wir immer nur als 
Ganzes, in der PVerfettung feiner fämmtliden Theile und Ver— 
hältniffe, niemals aber eines von diefen für fid, auf die gött— 
liche Urſächlichkeit zurückführen. Was aber die andre Seite, die 
Beziehung der Engel auf Gott betrifft, fo ift uns durd das Co— 
pernicanifhe Weltſyſtem der Drt entzogen, in welchem das jüdi- 
Ihe und chriſtliche Alterthum fih den von Engeln umgebenen 
Thron Gottee dachte. Seit ver Sternenhimmel feine über oder 
um die Erde her gelagerte Schicht mehr ift, welde die Grenze 
zwifchen der finnlihen und der überfinnlihen Welt bildete z feit, 
vermöge der unendlichen Ausdehnung ver erftern, die lestere nit 
mehr jenfeits, jondern in der erftern gefudht werden muß, mithin 
auch Gott nicht auf andere Weife Aber den Sternen als in und 
auf ihnen fein kann; müffen aud die Engel für die Borftellung 
immer wieder in diefe Sternenwelt bereinfallen, und fo kommen 
den andern Theologen, wenn fie von Engeln reden wollen, ge: 
wöhnlich die vorausſetzlichen Bewohner anderer Weltförper in den 
Weg’. Allein diefe Wefen find etwas von Grund aus Anderes 
als die Engel der jüdiſch-chriſtlichen Vorftelung. Da wir nur 
durch einen von der Bewohnerfhaft unfrer Erde ausgehenden 
Analogiefhluß zur Annahme ihres Dafeins gelangen, fo müffen 
wir fie au, bei allen durch die Verſchiedenheit der Weltförper 
herbeigeführten Unterſchieden, doch den Menſchen in fo weit ähnlich 
denfen, daß fie, durh Drganismen aus dem Stoffe ihrer Wohn- 





* So Reinhard, Dogm. ©. 176. Bretfchneider I. 747. 
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plätze an dieje gebunden, auf denjelben ihre eignen Iwede ver— 
folgen, und fo nur mittelbar, wie wir Menſchen auch, die Ab— 
fihten Gottes verwirfliden : ftatt daß die Engel als unmittelbare 
Diener Gottes, ohne an einen Weltförper gebunden zu fein, von 
Gott nah Belieben im Weltraum verjendet werden; oder viel- 
mehr ift dieſe Vorftellung von einer im unendlihen Raum zer— 
ftreuten Mehrheit bewohnberer Körper bereits eine Verfälſchung 
derjenigen Weltvorftelung, welde der Engellehre zum Grunde 
liegt, da diefe nur einen Himmel als Wohnplas Gottes und ver 
Engel, und eine Erde mit ihrem Luftraum und ihrer Unterwelt 
als Aufenthaltsort der Menſchen, der abgejhiedenen Seelen und 
der Dämonen kannte.“ 


„Während nun durd unſre erweiterte Naturkenntniß und dic 
heuriſtiſche Vorausſetzung, daß aud das für uns im Augenblic 
nod Unerflärlihe in den Erſcheinungen der Natur und den Er- 
eigniffen des menſchlichen Lebens an fih aus natürlihen Urſachen 
erflärbar fein müffe, die eine Quelle des Engelglaubens verftopft 
iſt; ſehen wir die andere, die Neigung nämlih, für die Maffe 
des finnliben Stoffes, die ſich unjern Augen darbietet, mehr Geift 
vorauszufesen, als in der menſchlichen Gattung verwirklidt ift, 
durch die eben erwähnte Vorausſetzung abgeleitet, daß auch andere 
Weltförper außer ver Erde mit menſchenähnlichen Weſen bevölfert 
feien. Dieje von ihren Wohnpläsen wegfliegen zu laffen, um fie 
als Engel verwenden zu Fönnen ”, hieße zum Behuf der Ber- 
mittelung zwiſchen der hriftlihen und der modernen Borftellung 
beide zerftören, denn jo unverträglid mit der erftern ein men- 
Ihenartiges Zufammenleben und Treiben ver Engel auf dem mate- 
riellen Boden eines Weltförpers ift, fo wenig verträgt fih mit 
der modernen Weltanfhauung die Borftellung Gottes als eines 
Königs, der durd unmittelbare Befehle feine Diener in Bewe— 
gung fest. Es ift aljo nit genug, mit Schleiermader die Mög- 
lichkeit ſolcher Weſen, wie die Engel find, dahingeftellt fein zu laſſen, 
und nur jo viel feitzufesen, daB wir weder in unferm Handeln auf 
fie Rüdfiht zu nehmen, noch fernere Dffenbarungen ihres Weſens 
zu erwarten haben; vielmehr, wenn die moderne Gottesidee und 


ne 


* Zange, die Glaubwürdigkeit der evangel. Geſchichte. ©. 45. 
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IWeltvorftelung richtig find, fo Tann es dergleiden Wefen über- 
alt nit geben.“ 


„Diele Grundanfhauungen der modernen Zeit nun aber, wie 
fie an der Hand der fortihreitenden Naturkenntniß fi gebildet 
haben, ruhen ohne Zweifel auf beffern Gründen, als der kirchliche 
Engelglaube.’’ 

Trotz dem, daß in unferer heutigen Borftellung der 
Engelglaube eigentlich gar feinen Grund mehr hat, er 
ganz aus dem Leeren ins Leere gebaut jcheint, hat doch 
das Volk ihn noch nicht fallen laffen, ſpielt wenigſtens 
noch gern damit. Gin tiefliegendes Bedürfniß wird über— 
haupt den Menſchen immer auf Zwiſchenweſen zwiſchen 
Gott und Menſchen zurückkommen laffen. Kann e8 dann 
unjrer Anficht zum Nachtheil gereichen, wenn fie diefem Be— 
dürfniß mit einer realen Grundlage wieder entgegen- 
fommt, und wenn dieje Grundlage zugleich der hiftorifchen 
Grundlage des Engelglaubens ſelbſt entſpricht? Sollte 
man aber auch verlangen, daß fie no der gewöhnlichen 
Borftellung in den Aeußerlichfeiten entſpricht, die ohne 
Rückſicht auf die himmliſche Natur dieſer Weſen einfach 
der irdiihen Natur des Menſchen abgeborgt find ? 


Freilich das lieblih Kindlihe eines Glaubens, der die 
Menfhen und Engel mit einander umgehen laßt, als wären 
jte ihres Gleichen zu einander, läßt ſich nicht mehr Halten. 
Aber es ift, nur in höherm Sinne, dverfelbe Verluſt, 
mwelhen das Kind erleidet, wenn es erwachſend aufhört, 
mit Puppen zu fpielen, die nur leere Hülſen find, und 
dafür lernt, ernfter mit wirklihen Menſchen ſich zu beneh- 
men; nur daß es fih bier nicht um die Abbilder von 
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Menihen, jondern von höhern Weſen handelt. Sollen 
wir denn ewig mit himmliſchen Buppen jpielen ? 


In der Lehre vom Jenſeits wird ſich zeigen, wie eine neuere 
Wendung, welde der Engelglaube vielfady genommen hat, wonad 
die Seelen der gerecht Berftorbenen zu Engeln werden, anitatt 
der vorigen zu widerſprechen, ſelbſt in fie bineintritt, da er- 
hellen wird, wie wir dereinft in ganz andrem und höherm Sinne 
Theilhaber des Geiftes über uns fein werden, als jest. 


Verlafien wir den Bezug zum Engelglauben, um nod 
einige Betrachtungen anzuftellen, Die von andern Seiten 
der Anficht entgegen kommen, daß wir in den Geftirnen 
höhere Geſchöpfe zu juchen haben. 

Es iſt ein unter ven Naturforſchern als gultig aner- 
fannter Saß, daß ein Weſen um jo unvollfommener und 
niedriger fteht, je mehr es aus gleihförmiger Maffe over 
jich gleichförmig wiederholenden Drganen bejteht, Dagegen 
mit der DVielartigfeit der Organe und der hiermit zuſam— 
menhängenden Theilung der Arbeit in den Functionen die 
Höhe und VBollfommenheit der Drganijation wächſt. 

„Jedes Thier ftehbt um jo höher auf der Stufenleiter der 
Weſen, je weiter bei ihm die Theilung der Arbeit in den Zunc- 


tionen (division du travail fonctionaire) getrieben iſt.“ (Milne 
Edwards in Ann. des sc. nat. 1844. Fevr.) 

‚Don dem Katurgejes ausgehend, daß die niedrigſten Stufen 
der organifhen Naturreihe ftets die vollkommenſte Gleichartigkeit 
ihrer phyſiſchen Bildung zeigen, während möglihft große Mannich— 
feltigfeit, d. 5. Ungleichheit der Theile, verbunden mit möglichſt 
vollendeter Einheit des Ganzen, überall als Beleg und als Maß— 
itab höherer Bollfommenheit eins jeglihen Organismus erfiheint, 
entwidelt der geiftreihe Naturforſcher (Carus) die Betrachtung, daß 
vie geiftige Ausbildung und Vollendung der Menſchheit eben in 
diefer phyſiſchen und pſychiſchen Verſchiedenheit menfhlider Indi— 
vidualitäten begründet und bedingt ſei.“ (Aus einer Anzeige von 
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Garus Denkſchrift über die ungleihe Befähigung der verfchiedenen 
Menſchheitsſtämme für höhere geiftige Entwidelung). 


Kann auch dies Princip nicht als einziger Maßſtab ver 
Vollkommenheit der Geſchöpfe gelten, und feinen durchgängi— 
gen Anhalt im Einzelnen geben, jo kann es doch einen ſolchen 
imAllgemeinen geben, und wir können im Sinne defjelben eine 
gewifje Stufenreihe von Infuforium und Bolyp bis zu Säuge— 
thier und Menſch verfolgen. Nun aber ſieht man bei ver Erde 
dies Prineip noch in einem ganz neuen und unfäglic höhern 
Sinne zur Steigerung der Drganifation angewandt, als in 
irgend einem irdiſchen Geſchöpfe, indem die Erde eben in 
ihren Geſchöpfen die größte Mannichfaltigkeit der Theile und 
die größtmögliche Theilung der Functionen zeigt; zugleich ift 
es im Sinne der befannten Sparjamfeit der Natur, daß 
fie dies höhere Geſchöpf nicht neben die niedern gejeßt 
hat, jondern die niedern jelbft verwandt hat, die ungleich- 
artigen Theile des höhern zu bilden und jih in Die 
Functionen deſſelben zu theilen, daß fie, wie dies über- 
haupt Sache einer durchgebildeten Organiſation ift, die nie- 
dern Theile dem höhern Ganzen und umgekehrt dienen läßt. 


Auch den ten war die Vorftellung von einer Zuſammen— 
ſetzung höherer Weſen aus Menſch und allerlei Gethier nit fremd. 

„In den ägyptiſchen Myſterien ftieß man auf große hiero- 
glyphiſche Gottesbilder, die aus mehrern Thiergeftalten zuſammen— 
gefegt waren. Das befannte Sphinx ift von diefer Art; man 
wollte dadurch die Eigenihaften bezeihnen, welde fih in dem 
höchſten Wefen vereinigen, oder auch das Mädhtigfte aus allen 
Lebendigen in einen Körper zufammenwerfen. Man nahm etwas 
von dem mädtigften Bogel oder dem Adler, von dem mädtigften 
wilden Thiere oder dem Löwen, von dem mädptigften zahmen Thiere 
dem Stier, und endli von dem mädtigften aller Thiere, dem 
Menſchen.“ (Schiller gef. Werke. XVI. ©. 74). 
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Die Natur hat aber dajjelbe Princip noch über vie 
Erde hinaus in höherer Steigerung angewandt. Die Erde 
hat zwar im ihren Menſchen, Ihieven und Pflanzen eine 
ſehr große Menge ungleichartiger Theile, doch gleichen ſich 
viele Menſchen nahe, viele Thiere nahe, viele Pflanzen 
nahe. Aber die Weltförper, die dem ganzen Weltraum an- 
gehören, find, wie früher (S.157) gezeigt, ihrer Einrichtung 
nach alle jo ungleich zu einander, dag man feing mit dem 
andern als von derſelben Species anjehen fann. Der 
Leib der Welt ift in jo fern noch vollfommener, als der 
eines einzelnen Geſtirns. 

Wie ging es einft einem Naturforfcher : 

Gr ſieht auf einer Excurſion in einem klaren Waffer 
eine grüne, an zwei Gegenftellen weiße, Kugel in dre- 
hender Bewegung herumſchwimmen. Gr nimmt fie heraus, 
findet, daß jte fih Hart, im Ganzen warm, doch an den 
weisen Stellen kühl, anfühlt, jieht an der Oberfläche ein 
eigenthümliches Flimmern und Abwandeln durch allerlei 
Zinten, und erkennt unter dem Mikroskop einen Beſatz von 
grünen Franſen und Wimpern daran. Was fan es fein? 
Gr meint, die Entdeckung eines ungewöhnlich großen Infufo- 
riums gemacht zu haben. Die einfach fugeliche Geftalt, 
der harte Kiefelpanzer, die drehende Bewegung, der Wim— 
perbejag, alles jpricht dafür; nur die Größe und eigen- 
thümlihe Wärme dagegen indeß, fagt er, es ift nun eben 
ein neues Thier. 

Dei weiterer Nahforihung ſieht er noch mehr folder 
Thiere in demfelben Waffer herumſchwimmen, mit deutlichen 
Zeichen, daß fie ihr Dafein mechfelfeitig ſpüren; einige 
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pflanzen jih durch Theilung fort, die größten leuchten, 
wie es manche Infuforien auch thun, die Fleinern fcheinen 
jih immer um die größern zu fanımeln, jedes aber benimmt 
ih anders in feiner Art, jo daß er ſchon voraus fieht, 
er werde in dieſer Riefenwelt von Infuforien eben fo viel 
Arten zu unterfcheiden finden, als in der Fleinen. Gr 
freut ſich ſchon des Ehren-Berges, der ihm als neuen 
Ehrenberg zu Theil werden wird, wenn er Diefe neue 
Welt beichreiben wird ; denn, hat man ſchon Ehrenberg 
den Infuſorien-Rieſen genannt, wie wird man ihn nennen, 
ver ſelbſt Infuforien-Riefen entvet hat. Etwas unerhört 
Neues meint er, bringe er. Freilich eine arge Täuſchung; da 
er in einem alten Naturalienfabinet alle diefe Thiere längſt 
hätte zufammengeftellt und benannt finden können; nur 
freilich, Daß man in den ausgetrodneten Cadayern feine 
Thiere zu erkennen vermocht, und blos eine eigenthümliche 
Art trodener Gerölle darin gejehen. Sp blieb ihm nur 
das Verdienft, die Ihiere zuerſt lebend beobachtet zu haben. 

Im DVerfolg der fernern Unterfuhung mußte ſich num 
freilich bald zeigen, daß, jo fehr die Ihiere oberflächlich, 
betrachtet und in gewilfer Beziehung mit den Infuforien 
übereinftimmten, eben jo jehr in anderer Beziehung da— 
von abwichen. Anftatt ordnungslos unter einander herum— 
zufhwimmen, ſchienen fie einen Staat oder eine Familie 
mit der befterhaltenen und doch ganz frei befolgten Ord— 
nung zu bilden. Sie fragen nidt Grobes; es war, als 
ob die Großen die Kleinen mit ihrem Licht fütterten, und 
diefe ſich nur deßhalb drehten, um aud das Licht von 
allen Seiten zu genießen. 
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Zange wendete der Naturforjcher jtärfere und immer 
jtärfere Vergrößerungen an, um endlich den Zellenbau zu 
entdecken, aus dem doc zulegt alle Thiere beftehen ; end- 
fich, bei höchſt gefteigerter Vergrößerung, entdeckte er auf 
einmal zu feinem größten Erſtaunen ftatt Zellen, wie ſie 
andere Thiere haben, andere Thiere ſelbſt als Elementartheile 
des großen Thieres, Schafe, Pferde, Hunde, Menſchen tau- 
fendfah, wibbelnd und fribbelnd, dazu Bäume, Blumen, 
aber alle mit dem Ganzen jo feſt verwachſen, daß er 
nicht im Stande war, eins mit der Pincette los zu machen ; 
es waren wirklich eigne Theile des großen Thiers, die es 
auch ganz nad) Willführ und mit größter Freiheit bewegte; 
plöglih erblickte er jogar fich jelber unter den kleinen 
Menſchlein und fühlte, wie das Thier eben duch ihn ſich 
ſelbſt beſah und ſich mwunderte, jih auf einmal jelber 
wie int Spiegel zu jehen. Bor Verwunderung ermachte 
er, denn es war natürlih Alles nur ein Traum, ſahe 
ih aber noch ganz eben jo im Großen an dem großen 
Thier befeftigt, al3 er e8 im Iraume im Kleinen gefehen 
hatte, und fragte jih nun: was ift es denn anders? es 
bleibt aljo ein Thier. Ihat es ihm nun aud) leid, daß 
er das Thier nicht mehr mitnehmen fonnte, e3 in feiner 
Sammlung aufzuftellen, ih vielmehr von ihm mitnehmen 
lafjen mußte, jo freute er ſich doc, jein Syitem mit einer 
neuen Species bereichert zu jehen, und ftellte in feinem 
Naturalienfabinet, das bisher mit dem Gerippe eines Men- 
ſchen als Königs der Schöpfung begonnen hatte, einen Erd— 
globus noch vor dem Menſchen auf; denn, jhloß er jehr 


vernünftig, jieht das Thier auch oberflächlih wie ein In— 
Fechner,  Zend-Avefta. T. 17 
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fujorium aus, jo muß es, da ich ſelbſt mit allen andern 
Thieren zu ihm gehöre, dod ein Geſchöpf über mir und 
allen andern Thieren fein. Die andern Naturforicher lachten | 
ihn naturlih aus. Wer aber hatte Recht ? 

. Wenn der Leib um ſo höher geartet ift, je mehr 
und je mehrerlei Ueber-, Unter- und Nebengeordnetes wir 
in ihm unterjcheiden, jo Der Geift, je mehr und mehrer- 
lei Ueber, Unter- und Nebengeoronetes er in ich ſelbſt 
unterfcheidet. Der Geift der Erde aber unterjcheidet in 
jich die ganzen Seelenreiche ver Menſchen, Thiere, Pflanzen, 
und darin wieder die einzelnen Seelen derjelben, und darin 
wieder das, mas jede einzelne Seele in ſich unterjcheidet. 
Gemwöhnlih meint man, ein höherer Geift jei blos eine 
Vergrößerung des menfhlihen, man anthropomorphofirt 
den Geift wie den Leib. Hier fieht man ein andres Prin- 
cip, welches höher und weiter führt. in höherer Geift 
hat vielmehr die Menjchengeifter mit andern Geiftern zu— 
gleih zu Theilweſen. Das Menſchliche noch einmal ver— 
größert in höhern Weſen fuchen, wäre, dünkt mich, das— 
jelbe, als wenn man aus einem Floh dadurch, daß man 
ihn unter dem Mifrosfop betrachtet, glaubte, ein höheres 
Weſen mahen zu können. 


VI. Vom höhern übergreifenden Bewußtſein. 


Jeder Menſch birgt in ſich ein kleines geiſtiges Reich, 
worin ſich eine Mannichfaltigkeit von unter-, über- und 
nebengeordneten Momenten, wir nennen ſie Empfindungen, 
Gefühle, Vorſtellungen, Gedanken, drängen und treiben, 
einander hervorrufen und verdrängen, ſich vertragen, ſtrei— 
ten, vergleichen, ſcheiden. Es iſt der innigſte, lebendigſte 
Austauſch und Verkehr zwiſchen ihnen, wobei ſie in die 
mannichfaltigſten Beziehungen treten. 

Betrachten wir es näher, ſo finden wir, daß dieſer 
Austauſch und Verkehr an einer Hauptbedingung hängt: 
daran, daß alle dieſe Empfindungen, Gefühle, Vorftellun- 
gen, Gedanken in einem gemeinfchaftlihen Bemußtjein vor 
ih gehen; nur mitteljt diefes Bewußtſeins, was über 
alle hinausgreift, drangen und treiben fie jih, rufen jid 
hervor und verdrängen ſich, vertragen, ſtreiten, vergleichen, 
ſcheiden ſie ih. Das Bewußtſein, das fie alle bindet, ift 
die gemeinjchaftlihe Bedingung, die ihnen irgendweldes 
Verhältnis des Wirfens zu einander möglich madt; ohne 
das gemeinfame Bewußtſein fanden ſie ſich nicht, mirkten 


fie nicht, und hiermit wären fie nicht. 
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Zwar, giebt es nicht auch viel unbewußte geiftige Be: 
ziehungen und Wirkungen in uns? Aber, was wir 
jo nennen, find nur Wirkungen und Beziehungen, die wir 
uns nicht in bejondrer Keflerion zum Bewußtſein bringen; 
doch ohne das Bewußtſein waren aud fie nicht, könnte 
man von ihnen nicht ſprechen. Sc lerne etwas als 
Kind; unbewußt, d. h. ich denke nicht mehr daran, wirft 
es bis in mein jpäteftes Alter fort, bejtimmt noch irgend- 
wie die Art und den Gang meiner ſpätern Vorftellungen. 
Aber wären die, im frühern Lernen gejchöpften und Die 
ſpätern Vorjtellungen nicht durch dafjelbe Bewußtſein ver: 
fnüpft, würden jene auf dieſe überhaupt feine Wirkung 
forterſtrecken können. Nur durch das Bewußtſein über- 
trägt ſich doch die Wirkung, die wir eine unbewußte nennen, 
vom frühern auf das ſpätere Bewußtſein. Und ſo iſt 
Alles, was wir unbewußtes Wirken in unſerm Geiſte 
nennen, nicht ohne Bewußtſein; es geht vielmehr nur un— 
unterſchieden im allgemeinen Bewußtſein auf, daſſelbe mit— 
beſtimmend, nur nicht für ſich darin erſcheinend; und je 
mehr es des unbewußten Wirkens in uns giebt, deſto 
mehr muß von Bewußtſein da ſein, worin es aufgeht; es iſt 
ein vom allgemeinen Bewußtſein Verſchlungenes, doch deſſen 
Haltung und Geſtaltung weſentlich mit Vermittelndes, ſehr 
unterſchieden hierin vom Bewußtloſen; da findet überhaupt 
kein Bewußtſein ſtatt; oft freilich verwechſelt man Beides. 


Man kann zwar zugeſtehen, daß der Sprachgebrauch, der 
doch zuletzt jeder Definition zu Grunde liegen muß, eine ſolche Ver— 
wechſelung geſtattet, indem er nicht ſo ſtreng zwiſchen Unbewußt- 
ſein und Bewußtloſigkeit ſcheidet, als es hier geſchieht. Der traum— 
loſe Schlaf, wo das Bewußtſein überhaupt ſchweigt, wird eben 
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jo gern ein Zuſtand des Unvewußtjeins, wie der Bewußtloſigkeit 
genannt; dagegen man Ohnmacht entſchiedener als Bemwußtlofigkeit 
faßt. Indeß paßt auch dies in fo fern in die obige Unterſchei— 
dung, ale ver Schlaf die Erihöpfung des bewußten Geiftes ber: 
ftelt, mithin poſitiven Einfluß auf Abänderung des Bemußtfeins- 
zuftandes gewinnt, eine lebendige Beziehung dazu hat, was mit der 
Ohnmacht nicht der Fall, die fih als einfacher Stillitand des Bewußt— 
jeıns darftellt. Der traumloje Schlaf bemeift zugleih, dab zwar 
der Geiit im Ganzen eine Reitauration ver Kräfte ohne Bewußt— 
jein erfahren fann, nit aber, warum es ſich hier handelt, cine 
innere Zortbildung, die vielmehr ftets nur mit Bemwußtiein vor 
fi gebt. In der That, der ganz unbemußte over bemußtlofe 
Schlaf entwidelt, bildet, fördert uns geiftig nidt. So lange das 
Bewußtſein ſchläft, jhlafen die Wirfungen in unſerm Geifte. 
Segt jeder Verkehr oder wirkſame Bezug der Vor: 
ftellungen ein, jie gemeinſchaftlich verknüpfendes Bemußt- 
jein voraus, jo können dagegen viele Borftellungen zugleich 
oder nach einander ind Bewußtſein treten, es läßt jich Vieles 
zugleih oder nad) einander jehen, denken, ohne daß aud 
bejondere Beziehungen zwiſchen dem gleichzeitig oder nad 
einander Gejehenen, Gedadten, ins Bewußtſein treten. 
Wir haben Vieles in demjelben Bewußtfein, werden vieles 
gemeinfchaftlihen Beſitzes inne, aber eben nur dieſer all- 
gemeinfte Bemwußtjeinsbezug bejteht dazwiſchen. Wo aber 
ein bejonderer Bezug ind Bewußtſein tritt, die Vorftellun- 
gen jih in engerm Sinne begegnen, verfehren, da giebt's 
ſtets eine Steigerung des Bewußtſeins. Vorftellungen mit 
Bewußtſein unterfheiden, vergleihen, überordnen, unter- 
ordnen, ift ein höherer Bewußtſeinsact, als fie blos haben 
oder im gemeinihaftlihen Bewußtſein ablaufen laffen. Ohne 
Bemwußtjein aber giebt’S weder ein gemeinichaftlich Haben, 
noch ein engeres Verfehren der Vorftellungen. Im wirf- 
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ih Vewußtloſen ſteht alles geiftige WVorftellen, Wirken, 
aller geiftige Berkehr ftill, und nur im Bemwußtlofen fteht 
es wirklich till. 

Wie nun, was in dem Fleinen Reiche geiftiger Mo- 
mente, das wir in uns tragen, fi jo weſentlich ermeift, 
jollte das in dem größern anders fein, das uns in fid 
tragt ? treiben und drängen, loden und verdrängen, 
vertragen, ſtreiten, vergleichen, ſcheiden ſich nicht auch 
die Geiſter der Menſchheit in mannichfaltigſter Weiſe? 
Iſt nicht der geiſtige Verkehr und Austauſch in der Menſch— 
heit der lebendigſte? Soll nun dieſer Verkehr im großen 
geiſtigen Gebiete ohne ein über ihn übergreifendes höheres 
Bewußtſein möglich ſein, wenn es der im kleinen nicht iſt? 
Und das kleine Gebiet kann doch, weil eingebaut im großen, 
die Natur ſeines Verkehrs ſelbſt nur von ihm haben. 
Reißt das Geſetz des Geiſtes im Uebergange vom kleinen 
zum großen Gebiete auf einmal ab? Im kleinen Gebiete 
aller Verkehr leuchtend von Bewußtſein, und nur mittelſt 
dieſes Lichtes möglich, im großen Alles blind und finſter. 
Tauſend Wirkungsbezüge zwiſchen den einzelnen Men— 
ihengeiftern und alle bewußtlos. Nichts begegnet doch 
meinen Borftellungen und nichts begegnet zwifchen meinen 
Vorftellungen, das ih nicht in Eins ale ein Weſen noch 
über allen einzelnen hinaus wüßte. In ihrem Begegnen 
jelbjt fteigert fih mein Bewußtfein, der ſonſt müßige ge- 
meinfchaftlihe Beſitz, zu einem höhern Acte, und Diefer 
Het ift eben ihr Begegnen, wie man e3 fallen will; denn 
eins ift mit dem andern gegeben ; und im höhern Gebiete 
jollte dies Band ver Bedingtheit gelöft fein, was im nie- 


265 


dern unausmweichlich beiteht? Das höhere Gebiet jelbit 
wäre damit gelöft. 

Dover wäre es darum, daß unjre Geifter ſchon ſelbſt 
in höherm Sinne bewußt und wirfend jind, als ihre geifti- 
gen Momente, weshalb ihr Verkehr weniger bewußt zu 
denken, ala der Verkehr ihrer Momente? Gewiß ift hier 
eine Abweichung ; aber was kann ſie anders bedeuten, 
als daß es nun auch ein um jo höheres und in höherem 
Sinne wirfendes Bemwußtfein jein muß, was den Verkehr 
des ſchon höher Bewußten und Wirfenden vermittelt. Iſt 
ein Zimmer darum dunkel, weil jhon feine Lichter leuchten? 
dunkler, weil fie heller leuchten ? Und ift der geiftige Ver— 
kehr im Gebiete unfrer höchſten Ideen weniger bewußt, 
als der im niedrigen finnlichen ? 

Oder ift es dies, daß die Menfchengeifter einander fo 
viel mehr gefchieden gegenüber treten, als die mehr in 
einander laufenden Vorftellungen des Menjchengeiites, weß— 
halb nicht eben jo für die Menjchengeifter als für die 
Borftellungen des Menichengeiftes ein höheres verfnüpfen- 
des Bemwußtjein denkbar? Aber das Imeinanderlaufen 
unſrer Vorftellungen kann doch nicht die größere Einheit 
und Stärke, jondern blos die größere Umdeutlichfeit und 
Schwäche unfers Bewußtſeins beweifen. Denn ift nicht 
das überhaupt die wunderbare Eigenſchaft des Bewußt— 
jeins, daß es bindet und ſcheidet zugleich, im Grunde iſt's 
nur Unterjheidung, und um jo mächtiger und Fräftiger 
ſcheidet oder unterfcheidet, je mächtiger und fräftiger es 
jelbit it. Wie wenig mag jich ſcheiden, unterjcheiden in 
der Seele des Wurms, wie wenig in der Seele des Blöd- 
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finnigen, da läuft Alles in einander machtlos, kraftlos, wie 
die ganze Seele ift; aber in der lebendig und klar quellen- 
den Phantaſie des Dichters treten Geftalten ſcharf und 
individuell geſchieden, wie jelbitfraftig, ſelbſtlebendig einan- 
der gegenüber, einander, wie dem Geifte des Dichters jelbit; 
leben, weben und handeln aus ihrer Individualität heraus, 
erfüllen ihren Lebensfreis, als wären jie etwas für ſich; 
und je mehr es der Fall, fo mehr, nicht jo weniger bewußt, 
klar, jelbftlebendig, ſelbſtkräftig ift der Geift des Dichters, 
und fo fejter hat und bindet ex alle dieſe Geftalten als 
jein Eigenthum, jo mehr weiß er davon ; ja die Geftalten, 
die jih am meilten vom Grunde feines Allgemeinbewußt- 
ſeins abheben und am unterjhiedenften andern gegenüber 
jtellen, und nicht wieder vergehen, jondern jih immer 
weiter in jeinem Geifte fortentwideln wollen, haben gerade 
mit der bemußteften Thätigkeit gejchaffen werden müſſen. 

Sind alfo die Geifter der Menſchen auch wirklich noch 
mit ganz anderer Kraft und Dauerhaftigfeit von einander 
geihieden, als die WVorftellungen eines Dichters, treten 
fie noch mit ganz anderer Selbftftändigfeit, Selbftleben- 
digkeit, Dbjectivität, einem höhern Geifte entgegen, als 
die Vorftellungen des Dichters feinem Geifte, wie jollte dies 
niht auch um jo mehr die Gewalt und nachhaltige Kraft 
eines höhern Bewußtſeins beweiſen, das jolde Scheidung 
zu bewirken und zu erhalten vermochte, im Grunde iſt's 
auch für diefes nur Unterfcheidung. Dover wenn wir mit 
Recht jagen, daß alle quantitative Gradation hier nicht 
ausreiht, daß es ein qualitativ Anderes ift, die Schei- 
dung unfrer Geifter und die unſrer Vorftellungen, nun 
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jo ift ja auch eine obere oder höhere Stufe des Bewußt— 
jeins etwas qualitativ Anderes, als eine untere oder nie- 
dere, nicht zu verwechſeln mit blos größerer oder geringerer 
Lebendigkeit des Bewußtſeins. Laſſen ih doch ſelbſt 
in ung Steigerungen de3 Bewußtſeins finden, die nichts 
Duantitatives find. Nun gilt es blos noch eine Steige— 
rung diejer Steigerungen. 

Wir irren aljo, wenn wir meinen, daß die Selbſt— 
jtändigfeit, das Selbjtbemußtjein, deren wir ung gegen 
einander rühmen, eine Selbititändigfeit, einen Abſchluß des 
Bewußtſeins gegen einen höhern Geift, oder gar eines 
jolhen Abmwejenheit bedeuten. Nur uns gegenüber jind 
wir ſelbſtſtändig, abgeichloffen, nicht gegen ihn. Daß ich 
um mid weiß, und nur um mid weiß, und ein Anderer 
auh um ſich weiß, und nur um fih weiß, kann nicht 
hindern, daß ein höherer Geift um uns beide zugleich 
weiß. Was Scheidung unjres Wiffens für uns, ift nur 
Unterfcheidung unjers Wiffens für ihn. 

Rufen wir ung ein früher Bild zurück. Weiß doch 
auch Der blaue Punct, ven ich jehe, nichtS von dem rothen 
Punct, den ich Daneben jehe. Aber ich weiß um beide 
zugleih, und je beſſer jie ſich in mir unterjcheiden, ſchei— 
den, deſto lebendiger ift mein Wiffen um jie. Und wenn 
ich über Farben, Töne, noch Begriffe, Ideen ſcheide, un- 
tericheide, jo fteht mein Bewußtſein nur um jo höher. 
Sp ſcheidet, unterjcheidet nun Gott die hohen Seelen 
der Geftirne, das Geſtirn die Seelen jeiner Geihöpfe, 
das Geſchöpf hat nichts mehr, als Vorftellungen zu unter- 
ſcheiden. 
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Ein wichtiger Unterfchied zwiihen unferm Bewußtſein 
und dem ung übergeordneten höhern bietet jih darin dar: 
unfer Bewußtſein ift jo eng, daß die Vorftellungen nur 
mehr nad als neben einander unterjheidbar aufzutreten 
und abzulaufen vermögen ; aber taufend und abertaujend 
Menichengeifter und Thierjeelen treten zugleih auf und 
laufen zugleich unterjchieden mit einander ab. Iſt es nun 
etwa Dies, was ein höheres Bemwußtjein nicht fallen kann? 

Aber jonderbar, wenn man das, was nur einen Vor— 
zug des höhern Geiftes vor dem unfern beweifen Tann, 
gegen fein Dafein wenden wollte. Wie wäre er denn ein 
höherer Geift, wenn er nichts vor uns voraus hätte. 
Menn eine Melodie blos Töne nad) einander binden Fann, 
giebt es Feine Symphonie, weldhe mit einander laufende 
Melodien bindet ? Können wir nidht auch in finnlicher 
Anſchauung taufend Puncte zugleich unterfcheiden. Können 
wir's aber im niedern jinnlihen Gebiete, warum nicht 
ein höherer Geift im höhern geiftigen. Das höhere Geiftige 
baut ſich ſelbſt überall der Sinnesbaſis entſprechend auf; 
dern es bedarf des Sinnlichen als Stoff, der Verſinnbild— 
lichung als Hülfe. Hat alio der höhere Geift in unfern 
taufendfältigen Sinnesgebieten eine taufendfah und mehr 
erweiterte Sinnesbaſis, jo hat jih auch eben hiemit Die 
Möglichkeit des höhern Geiftigen für ihn taufendfah und 
mehr erweitert und gefteigert. 


Veberall, wo man den Geift des gejammten Irdiſchen mit 
einem irdiſchen Einzelgeifte wergleihen will, und ohne ſolchen Ver— 
glei, wie follte er uns verftändlih werden, ift immer mit auf 
diefe Seite ver Unähnlichfeit zu achten, Daß der Menſch als ein— 
feitiges oder partielles Moment ver Erde Bieles, was diefer auf 
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einmal zufommt, nur nad einander, und jelbft dann nur in ein- 
jeitiger Richtung durhlaufen und durdleben Fann. Was wir 
ſchon früher im Materiellen in dieſer Hinfiht fanden (©. 55), 
verhält fi eben fo im Geiftigen. Demgemä$ kann man auch 
Vieles, was im höhern Geift zugleich vorgeht, doch uur paſſend 
durch das erläutern, was in der Menihenfeele nah einander 
vorgeht. 

Oder befremdet es dich, daß die Menihengeifter einan- 
der im Ganzen jo ähnlih, und die Thierſeelen jede in 
ihrer Art einander wieder jo ähnlich ? Wozu, fragſt du, 
joll der höhere Geift daſſelbe Moment jo vielmal wieder— 
holen? Wie viele Menſchen meinen, denken, fühlen doch 
dafjelbe? Aber wenn irgend etwas, beweiſt gerade die 
Wiederholung ähnlicher Geifter, daß es eine höhere geiftige 
Verknüpfung derfelben geben muß, weil, wenn jeder dieſer 
Geiſter nur für ſich, in der That einer überflüſſig neben 
dem andern. Das iſolirte Gleiche giebt nur ſich ſelbſt 
noch einmal; das im Geiſt Verbundene ein Stärkeres und 
höher Bedeutendes, als es ſelbſt iſt. Kraft, Form, und 
weil doch nichts ganz gleich, unſägliche Nüance hängt 
daran. Oder warum freuſt du ſelber dich doch, ſo viele 
grüne Puncte in der Wieſe, ſo viele rothe in der Roſe, ſo 
viele weiße in der Lilie ſich ähnlich in deiner Anſchauung 
wiederholen zu ſehen? Wie ſchön gar ein ganzes Beet 
voll ſich faſt gleichender Lilien, Roſen? Nur daß unſre 
Geiſter nicht blos in ſo äußerlicher Anſchauung, ſondern 
in mehr innerlicher Weiſe durch den höhern Geiſt ver— 
knüpft zu denken ſind. 


Wenn wir Viele Eines ſehen, fühlen, wird auch der 
höhere Geiſt durch uns nur Eines ſehen, fühlen; durch 
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jeden von uns nur von andrer Seite, in andrer Bezie- 
bung. Gr wird des Identiſchen, worin wir außerlih uno 
innerlih zufammentreffen, jo gut jich bewußt werden, als 
des Verſchiedenen, worin wir aus einander gehen; wird 
in jo fern immer uns als Verſchiedene im Bemußtfein 
tragen, doch zugleich durch gemeinfhaftlihe Objecte der 
Anſchauung und gemeinjchaftlihe Ideen unſre Verſchie— 
denheiten verfnüpfen und unjern Verkehr ſelbſt begründen. 

Oder irrt dich's im Gegentheil, daß die Menſchen bei 
aller Gleichförmigfeit ihrer Grundnatur jo viel Wider— 
iprechendes denken, gar fich mit einander ftreiten? Ver— 
tragen fih auch ſolche Widerſprüche in einem und dem— 
jelben Geifte? Sie find vielmehr nur eben dadurch 
möglih ; das geiftig Unverbundene fennt feinen Wider— 
ſpruch. Gerade in dem Widerſpruch des Geiftigen liegt 
das größte Wunder zugleich und der größte Beweis des 
Dafeins einer höhern geiftigen Einheit. Oder giebt's nicht 
auch Widerſprüche, Streit in unſerm Geifte, und fünnte 
e8 jolhen geben ohne das einigende Bewußtſein, das ſich 
darum noch nicht jelber miderftreitet, weil einzelne Be— 
ftimmungen vefjelben jich widerftreiten. Fußt nicht ſogar 
aller Fortichritt des Geiftes auf dem Trachten, die immer 
neu auftretenden Widerfprüche immer neu in höherer Ein- 
jiht zu verfühnen. So wird es auch mit den Wider— 
ſprüchen der Geifter in dem höhern Geifte fein. Fußt 
nicht wirklih der Fortſchritt der Menſchheit im Ganzen 
darauf. Die Widerſprüche und der Streit find freilid 
mannichfaltiger und gewaltiger im höhern, als in unſerm 
- Geifte, weil der höhere Geift jelbit ein reicherer und ge— 
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waltigerer ijt; auch die Arbeit, die zur Verſöhnung führt, 
ift eine gewaltigere, jo wird auch die Luft der Verſöh— 
nung eine gewaltigere jein. Ja wie fümen die Wider- 
ſprüche in den kleinen Geift, wenn fie im großen fehlten. 
Aber der große Geift hat Mittel und Kräfte in ſich, die 
der fleine erjt außer jih im großen ſuchen muß. 

Warum aber, wenn die Erde Alles in Eins weiß, was 
ihre Menſchen willen, warum berichtigt jich nicht jofort der 
Irrthum der Einen durdy die richtigere Kenntniß der An- 
dern; warum iſt Der eine Menſch jo meile für fih und 
der andere jo thöriht für ſich, da doch das gemeinichaft- 
liche Bemwußtjein auch die Kenntnifje des Einen unmittel- 
bar dem Andern müßte zu Gute fommen laffen ? 

Doch eben jo fünnte man fragen, warum ift nicht in 
jeder unſrer Vorftellungen jo viel und jo Kluges enthalten, 
als in jeder andern, da doch unſer gemeinichaftlihes Be— 
wußtjein über alle Hingreift? Warum bleiben auch in 
uns jo oft und jo lange unvereinbare Vorftellungen, Die, 
wenn wir jie in Bezug festen, nicht jo beitehen fünnten, 
aber wir jegen jte eben nicht in Bezug. Die allgemeine 
Berfnüpfung im Bewußtſein, der bloße gemeinſchaftliche 
Bewußtſeinsbeſitz, hat Feineswegs die Macht, den Inhalt 
jeder Vorſtellung mit Dem jeder andern in erlautern- 
den und berichtigenden Bezug zu jegen, jondern in 
uns jelbjt jehen wir, welch lange Arbeit es dem Geift 
£oftet, unfre Borftellungen wechjeljeitig zu berichtigen, ihre 
Widerſprüche auszugleihen, und in dem unfäglich größern 
und reichern Geifte wird es nun eben auch unjäglid grö- 
Bere und längere Arbeit fordern, dies zwiſchen unfern 
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Geijtern zu leiften; ja an eine Erſchöpfung in Diejer Bezie- 
bung iſt nicht zu Denken. Damit gewiſſe Borftellungen 
in ung in gewiffe Beziehungen treten können, bedarf es 
im Allgemeinen gewiſſer Mittelgliever ; nicht anders, Damit 
gewiffe Geifter in gewiſſe Beziehungen im höhern Geifte 
treten fünnen. Und ſie jind nicht immer da. 

Unftreitig, wie e8 in unſerm Geifte Geſetze der Affocia- 
tion, der begrifflichen Ueber= und Unterordnung, des Ur— 
theilens, Schließens u. ſ. w. giebt, welde ven Gang und 
Verkehr der VBorftellungen im Allgemeinen beherrſchen, ohne 
die Freiheit dDiefes Ganges und Verkehrs im Bejondern auszu- 
liegen, gilt dies aud von dem Verkehr unfrer Geiſter 
in dem höhern Geifte, nur daß Die Gejege bier einen 
allgemeinern und höhern Charakter tragen werden, als 
die für unjer kleines Seelenveich geltenden. In die Piy- 
hologie des höhern Geiftes gehen alle Gejege des Ver— 
fehrs und der Gejhichte der Menjchheit ein; hängen aber 
mit den pſychologiſchen Gejegen in unjern Geiftern zu: 
janımen, wie aud in uns die piychologiihen Gefege des 
höhern allgemeinern und der untern bejondern Gebiete zu- 
fammenhängen. Nah ſolch höhern Gejegen, die ſich bis 
in uns hinein verzweigen, geht es in dem höhern Geifte 
ber; wir müffen aber nicht glauben, daß er durd feine 
Höhe uber uns auch eine Befreiung von Gejeg und Be— 
dingtheit überhaupt erlangt habe. 

Oder ſcheint dir's ſchwierig, daß der Menſch doch über 
die Erde nachdenken kann? Beweiſt er nicht eben dadurch, 
daß er ein Höheres als die Erde? Und wir nennen doch 
die Erde ein Höheres als ihn. Aber wie, iſt denn der 
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Gedanke, mit dem du über dich jelbjt nachdenkſt, etwas Hö— 
heres als du jelbft ? er ift nur das Höchſte in dir jelbft; aber 
dein Geift ift das Höchſte über Alles, und jo der Geift 
der Erde etwas Höheres als dein Geift, mit dem fie über 
ſich ſelbſt nachdenkt. Nur daß deine Reflexion über vie 
Erde für fie viel weniger bedeutet, al3 deine Reflerion 
über dich für dich bedeutet; denn, wie die Erde allwegs 
groß und reich ift, jo bevenft jie auch das Tauſendfache, 
was in ihr ift, im taufenderlei Weife aus ganz verſchie— 
denen, jih ergänzenden, Gejichtspuncten. Deine ganze 
Keflerion über fie ift blos ein Eleines, das von deinem 
Sonderftandpunet aus mögliche, Moment ihrer Reflerionen 
über jih, worin jie nur etwas von dem ganzen Reich— 
thum deſſen erſchöpft, was jie überhaupt bevenfen kann; 
und es iſt fein Hinderniß, daß über Alles, was die Men- 
ihengeifter einzeln über fie denken, höhere Reflerionen in 
ihr jih aufbauen, die fih nur theilweis wieder in die 
einzelnen Menſchen reflectiren. Denn wie der höhere Geift 
mittelft der Menſchen ins Allgemeine jeines Geiftes ein- 
ihöpft, jo fließt auch den Menjchengeiftern wieder daraus zu. 
Geſchichte, Staat, Literatur, und jo vieles Andere, was 
die Menichheit oder große Fractionen der Menjchheit 
aus allgemeinen Gejihtspuneten verfnupft, find Vermitte— 
lungen, wodurd der Einzelne mit dem, mas ins Allge- 
meine des höhern Geiftes jhon aufgenommen ift, in Be- 
ziehung tritt. 

Viel Dummes und Thörichtes denken die Menſchen 
über die irdifhen und himmliſchen Dinge, wie über ſich 
telbit ; doch ift die Erde darum nicht eben jo dumm umd 
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thöricht, obwohl fie auch bei Weitem nicht jo weije als 
Gott ift; fie wägt vielmehr unzählige Gedanken gegen 
einander ab, und weil jeder Gedanfe eine wahre Seite 
bat, in einem realen irdiichen Standpunete begrumdet ift, 
wie hätte er ſonſt entjtehen fünnen, alle Standpuncte zu— 
jammenhängen, ja jih durch Gemeinfamfeiten verknüpfen, 
jo kann fie jelbit die thörichten nicht gleich fahren laffen ; ſie 
ericheinen jo thöriht nur für und, die wir fie nicht in 
Abwägung gegen andere Thorheiten und in ihrer höhern 
Tendenz, ſich dur das Vernehmen mit ihnen in höherer 
Erkenntniß aufzulöfen, betrachten. Alles, was jich über- 
haupt vom Standpunct des Irdiſchen aus denken läßt, 
das denft die Erde duch Ihre Seelen theils zugleich, theils 
nad) einander ; aber jeder Seele ift nur eine Seite, eine 
Richtung diefes Denkens anheimgegeben. Wer nun Adıt 
bat blos auf das, was eine Seele denft, der findet leicht jo 
siel Thorheit Darin, als in einem Sat gerifjen aus jeinem 
höhern Zufammenhange. 

Aber wie, Tchließt nit unjere Vorſtellung geradezu 
Unmöglihes ein? Ein Menih iſt mandmal ganz luftig, 
und der andere ganz traurig ; kann der höhere Geift, in- 
dem er ihre Empfindungen in ſich faßt, die Dies ganz 
enthalten, auch zugleich ganz Iuftig und ganz traurig fein? 
Nein, das kann er nicht; aber er kann fühlen, wie der 
eine ſich ganz luftig, der andere ganz traurig in ihm 
fühlt, und feine Maßregeln darnach treffen. Es läßt ſich 
überhaupt auf ven höhern Geift nichts vom dem im 
Ganzen anwenden, was und als Ganzen zukommt, außer 
fofern es felbit aus jeinem Ganzen fommt, oder in fein 
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Ganzes geht. Daß ih ganz luftig bin, ift nur ein Mo- 
ment der Luft, daß ich ganz traurig bin, ein Moment der 
Tauer in ihm; ob er aber ganz Iuftig ift oder nicht, 
hängt von etwas ab, was über unter Aller Ginzel-Luft 
und Trauer hinweggreift. Er£önnte freilich nicht ganz luſtvoll 
jein, wenn wir alle ganz traurig wären; aber die Gin- 
zeltrauer kann oft Grund größerer Luft im Ganzen fein, und 
in jolder Bedeutung jelbjt in höherer Luft mit aufgehen. 

Ueberhaupt empfindet ver höhere Geift zwar Alles, 
was wir empfinden und wie wir es empfinden ; aber, in- 
dem’ er noch ein Mehr als wir ijt, fühlt er auch, mie 
das Was und das Wie unjers Empfinden in Beziehun- 
gen eingeht, die wir nicht mit empfinden, und die eine 
viel höhere Bedeutung haben als unjre Einzelempfindung. 

Aber muß dem höhern Geift nicht begegnen, was in 
jedem Goncert von vielen Stimmen begegnet, daß zwar jede 
Stimme zum allgemeinen Eindruck etwas beiträgt, aber 
doch die einzelnen, menigjtens die ſchwachen und wenig 
ſelbſtſtändigen, ununterjcheidbar werden? Wird nicht fo auch 
der höhere Geijt blos einen allgemeinen Eindruck yon unjern 
Empfindungen, Gedanken erhalten, aber von uns Einzelnen 
nichts vernehmen? 

Ja jo würde es fein, wenn wir als Inftrumente außer 
ihm jpielten, nicht aber, da wir in ihm fpielen. Der 
Componiſt sernimmt doch in jeinem Haupte die leiſeſten 
Stimmen des Concerts, was er componirt, ſonſt könnte 
er ſie nicht in ſeinem Concerte mit anbringen, ſonſt wären 
ſie überhaupt nicht für ihn da. Was wäre auch ſonſt für ein 


Unterſchied zwiſchen dem Außenſein und dem Innenſein. 
Fechner, Zend-Aveſta. I. i 18 
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Kur freilich ift der Geift eines menſchlichen Gomponiften 
nicht mit dem eines übermenſchlichen zu vergleidhen ; der 
vernimmt noch viel feiner und mannichfaltiger, und unter- 
ſcheidet Vieles zugleih, was der menſchliche doch nur nad) 
einander zu unterſcheiden vermöchte. 

Oder endlich ‚weifeft du mid) darauf hin, daß doch der 
Derfehr ver Menſchheit fein allgemeiner, daß wohl mande 
Einzelne und ganze Völker auf Injeln abgeſchloſſen von 
der andern Menfchheit leben und manche Thiere nicht minder. 
ie fünnen denn fie vom allgemeinen Bewußtjein mit 
begriffen fein? Aber erinnern wir uns, daß aud in uns 
der bewußte Verkehr der DVorftellungen nicht jo meit 
greift, al$ der Beſitz Dderjelben im gemeinfhaftlihen Be— 
wußtjein. Stehen nicht auch in uns mande Vorftellungen 
und Borftellungsfreife gleihjam abgejondert vom bewußten 
Verkehr mit andern und hängen dod in demſelben Geifte 
damit zufammen. So wird es mit den Geiftern der 
Erde fein. Der bewußte Verfehr ift nur etwas Höheres 
und Xebendigeres als der Beſitz im Bemußtjein, und 
obwohl jedes Bewußtfein nothwendig einen Verkehr mit- 
fuhrt, jo doch nit auf einmal einen bewußten Verkehr 
von Allem, was ihm angehört, mit Allem. Nur eine 
allgemeine Möglichkeit jolhen Verkehrs befteht immer zwi- 
ihen allen DBorftellungen, die nad einander in unfern 
Beſitzſtand treten, und von diefer Möglichkeit verwirklicht 
der Zeitablauf immer mehr in uns. Auch in der Erde 
verwirklicht jih von dieſer allgemeinen Möglichkeit immer 
mehr mit der Zeit. Dabei fommt dann wieder der Un— 
terſchied in Betracht, daß in unfern niedern einfeitigen 
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Geiſtern Vieles ſich blos nad einander zeigen fann, was 
der höhere umfafjende Geift auf einmal darbieter. Was 
mir heute und geftern begegnet ift, liegt zum Theil 
ohne bewußten Bezug oder Verkehr aus einander, doch 
durch die Einheit deſſelben Bewußtſeins im Zettablauf 
verbunden. Im höhern Geifte liegt zum Theil ohne be- 
wußten Bezug oder Verkehr aus einander aud das, was 
zugleih hier und da geichieht, Doh durch die Einheit 
vefjelben Bewußtſeins im Zugleich verbunden ; daſſelbe 
Bewußtſein hat doch beides zugleich. 

Bor Allem jind es die Menfchengeifter, welche in ven 
alfjeitigften und höchſt bewußten Verkehr mit einander 
treten, in und über dem ji die mwichtigften und meitgrei- 
fendften Bemwußtfeinsbeziehungen für den Geitt uber uns 
entfalten. Aber die Thierſeelen jind darum nicht minder 
in ſeinem Bewußtſeinsbeſitz, und es fehlt auch nicht an 
einer Menge bejonderer Beziehungen derſelben unter ji 
und mit den Menjchenfeelen, die nur nicht jo vielfeitig, 
mweitgreifend und zur Entwickelung höherer Bewußtſeins— 
phänomene geeignet jind. Cine Raupe fann nicht mit 
mir jprehen: aber wenn ſie den Wald zerfrigt, hilft fie 
mir das Holz vertheuern ; ihre Seele hat die Luft am 
Fraß; meine die Unluft an der Theuerung, und beides, 
Luft und Unluft hängt, ſelbſt etwas Pſychiſches, in ver 
allgemeinen Pſyche des Irdiſchen zuſammen, die som 
ganzen Zufanmenhange der trdifhen Verhältniffe getragen 
wird, der mich mit der Raupe zugleich einſchließt, aber 
freiliy in jo fernen Beziehungen unbewußt zufammen, wie 
auch Vieles in meinem bewußten Geifte durch ferne 
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Beziehungen unbewußt zufammenhängt. Ichfann aber aud) 
mit dev Raupe in noch engern Verkehr treten. Ich Fann fie 
zertreten, ſie kann ein Kind erſchrecken. Kein Fiſch lebt jo 
tief im Waſſer, den der Menſch nicht fiſchen könnte, Fein 
Vogel fliegt jo hoch im der Luft, den er nicht fangen 
fönnte. Jede Jagd it ein Getriebe von Luft und Un: 
(uft zwiſchen Menſch und Thier. 


Immerhin verhält es ſich in dieſer Beziehung noch ganz 
anders zwiſchen den Geſchöpfen deſſelben Weltkörpers, 
als zwiſchen den Geſchöpfen verſchiedener Weltkörper, und 
dies beſtätigt unſre Schlüſſe, daß ſich die Weltkörper als 
Individuen gegen einander ſtellen. Zwiſchen den Seelen 
der Geſchöpfe verſchiedener Weltkörper beſteht fein ana- 
loger Verkehr und keine Möglichkeit analogen Verkehrs, 
als zwiſchen den Seelen der Geſchöpfe deſſelben Welt— 
körpers. Der Seelenverkehr iſt in jedem Weltkörper für ſich 
abgeſchloſſen, wie der Vorſtellungsverkehr in jedem Haupte; 
freilich Beides nur in gewiſſer Beziehung; denn es giebt 
ja eine Communication zwiſchen uns durch Sprache, zwi— 
ſchen den Weltkörpern durch Licht; aber von wie ganz 
andrer Ordnung iſt der Verkehr zwiſchen den Menſchen— 
geiſtern, als zwiſchen den Vorſtellungen in jedem Menſchen 
für ſich, und wenn der Lichtverkehr eine Sprache zwiſchen 
den Weltkörpern bedeuten ſollte, was wir weder beweiſen 
noch leugnen können, ſo wird doch das Entſprechende für 
ſie gelten. 


Wohl anders, aber ſchöner, ſtellt ſich nun ſo Manches, 
als wir es ſonſt zu faſſen pflegten. 
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Wenn jih Zmeie lieben, iſt's nun nicht mehr blos 
ein Halb und Halb, ein Da und Dort, mas zu einander 
möchte, und doch nie ganz zu einander kann; ; ein einigend 
Band hält die liebenden Seelen im höhern Geiſt ver- 
ihlungen, und iſt's eine Liebe im rechten Sinne, d. h. die 
auch dem Frieden des ganzen Geiftes dient und jeiner Ent— 
wieelung Frucht bringt, jo wird fie ſich nie wieder löfen, 
wie fein Zufammenhang im Geifte, ver im Sinne von 
deſſen Befriedigung und Förderung ift, ſich wieder löſt. 

Und wenn jih Zwei ftreiten in dem ftärfiten Haß, 
als gäbe es feine Verſöhnung, jo fteht Dody die verjüh- 
nende Macht ſchon da; ein Geiſt kann nichts unbefriedet 
in ſich laſſen; ja ſie ſtreiten fih nur um eines höhern 
Gewinnes willen, den der höhere Geijt verlangt, und ver 
ihnen dereinſt, hier oder dort, ſelbſt mit wird zu Statten 
fommen. Was aber das Dort dem höhern Geifte ift, 
beſprechen wir erjt fünftig. 

Und wenn ein Redner predigt vor der Gemeine und 
fie mit jich reißt, jo iſt's nicht ein Außerliher Zug des 
Geiftes an Geiftern, jondern wie eine Idee herrſchend um 
ich greift, beftimmend und leitend eingreift in viel andere 
noch rohere Ideen. 

Und wenn ein Menſch abſeits wohnt, verlaſſen von 
allen Menſchen, ſo iſt er doch nicht verlaſſen von dem 
höhern Geiſt, und hängt noch in tiefer Wurzel mit den 
andern Menſchengeiſtern zuſammen; und der höhere Geiſt 
wird ſich ſeiner einſt erbarmen. 

Und wenn ein Böſer ſündigt, daß es uns grauſt, 
wohlan, den höhern Geiſt wird es auch einſt grauſen, 
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wenn die Folgen des Bofen in ihm wachſen, denn er hat 
alle in ſich zu tragen und er wird anfangen, gegenzu- 
wirken, und immer mehr und mehr; das ift die Strafe 
des Böſen, die wählt dem Böſen endlih jo wahr über 
das Haupt, als der ganze Geift uber den Geiſt des ein- 
zelnen Böſen ift, und als fein Geift auf Die Dauer duldet, 
was ihn ftort. 

Und wenn der Gerechte recht handelt, nicht blos, daß 
er für Die Dauer dieſes Lebens gerecht erjcheine, fo wird 
der höhere Geift ihn, der im Sinne feines innern Frie- 
dens handelt, und feine allgemeinen Zwecke fördert, aud) 
jeinerfeitS endlich befriedigen und deſſen Zwecke fördern, 
die mit feinen eignen ftimmen, und that er's anfangs nicht, 
io wird er's jo jihrer und jo mehr thun, je mehr der 
Gute aushält, weil der Geift den eignen Schaden jpürte, 
wollte er dem, was ihn fürderte, dauernd entgegen jein. 
Die Lehre von den legten Dingen wird uns hierauf zu= 
rückführen. Denn was von diefer Gerechtigkeit noch im 
Dieffeits fehlt, das haben wir im Jenſeits zu ſuchen, das 
uns in eine neue Beziehung zu dem höhern Geifte 
ſetzen wird. 

Wenn der Geift des gefammten Irdiſchen in jeiner 
Bielfeitigkeit und Fülle ähnliche Wirkungsverhältnifie, wie 
fie der menſchliche Geiſt deutlich nur im Ablauf der Zeiten 
entwideln fann, aud ſchon in verfelben Gegenwart 
darbietet, Die Doch ſelbſt immer nur als eine flie— 
Bende zu faſſen, fehlt dem höhern Geifte feinerfeits nicht 
ein fortgehender Ablauf der Wirkungen, der nun aber 
auch im einem ganz anders reichen und vollen : Strome 


279 


fließt, als der menſchliche ſchmale und ſeichte Geiſtesbach. 
Wir nennen dieſen Ablauf, in ſeiner äußern Darſtellung, 
die Geſchichte. Er iſt ſo zu ſagen der Fluß, in dem des 
Verkehres Wellen ſtrömen. 

Die Reihe der Betrachtungen, die wir in Betreff des 
Verkehrs der Menſchen angeſtellt, würden ſich für die 
Geſchichte nur in andrer Faſſung wiederholen. So wenig 
die Wirkungsbezüge in jenem ohne Bewußtſein ſein können, 
ſo wenig in dieſem. Dort ſind es Wirkungsbezüge zwi— 
ſchen dem gleichzeitig Gegebenen, hier zwiſchen dem ſich 
Folgenden, um was es ſich handelt. Auch unſer Geiſt 
aber hat dieſe zwei in der Betrachtung wenigſtens jcheid- 
baren Seiten, daß er Gleichzeitiges und daß er Succeſſives 
im Bemußtjein bindet. ine ſächliche Trennung beider 
Seiten findet freilich nicht jtatt. Der Erfolg der gefamm- 
ten Wirkungen des Gleichzeitigen im Bewußtſein iſt eben 
der Fluß des Bemwußtfeins. 

Sp veutlich liegt die Aehnlichfeit des kleinen Geifter- 
veihes, daS wir in und tragen, und des größern, das 
uns in jih trägt, in Betreff des Ablaufes der pſycholo— 
giſchen und gejchichtlihen Phänomene vor, daß hieran 
hauptſächlich Die jest allwegs geläufige Lehre von einem 
Geift der Menſchheit und Bewußtſein dieſes Geiftes ſich 
gefnupft hat. Freuen wir uns dieſes Zufammentreffens 
mit unfrer eignen Xehre, obwohl freilich diejes Zufammen- 
treffen nur ein halbes ift, jo lange der Geift der Menſch— 
heit für den Geift der Erde zählt, und das Bemußtjein 
dieſes Geiftes vielmehr mit dem Bündel als dem Bande 
des menjhlihen Bewußtſeins für identiſch gilt. 
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Zumeift in der That, indem man von einem Geift 
der Menjchbeit ſpricht, denkt man jih ihn doch als ein 
nur im Einzelnen bewußtes, im Ganzen unbemußtes Weſen; 
man meint, die Menfchen, oder wenigiteng die Philojophen, 
wiffen wohl um dieſen Geift, er aber nicht um die Men- 
hen, außer fofern jeder Menſch vom andern weiß, was 
doch immer mur nad einzelnen Beziehungen und unvoll- 
fommen der Fall ift. Der Geift der Menfchheit, wie er 
heutzutage gefaßt wird, hat ein Bewußtſein wohl in den 
einzelnen Menſchen, aber nicht über den einzelnen Men— 
ihen, d. b. fein foldes, was das der Menſchen jelbft in 
Eins umfaßt. Die trockene Summe des menſchlichen Be— 
wußtfeins ift fein Bewußtſein, nicht die bemußte Eini- 
gung des menschlichen Bewußtfeins. Der Philofoph meint 
nur, die Ziffer, die er felbft in feinem Einzelbewußtſein von 
diefer Summe zieht, könne die höhere Bemußtfeinseinigung 
jelbft vertreten. Mit Recht jagt Paulus: unſer Wiffen 
ift Stückwerk; aber nun ſoll auch des höhern Geiftes 
Bewußtſein nur Wiſſensſtückwerk ſein, zwar der Behaup— 
tung nach nein, doch der Sache nach ja, denn nur 
das Ineinandergreifen und Spiegeln der Stücke, was nur 
immer neue Stücke giebt, nicht das bewußte Inbegreifen 
aller Stücke, was erſt eine wirkliche Bewußtſeinseinheit 
giebt, wird dem höhern Geiſte zugeſprochen. Der Spiegel 
meint gar das Zimmer zu ſein, oder ſein Licht ſei es 
doch nur, was das Zimmer erhelle. So ſoll es dann 
auch, nachdem man von einem Geiſt der Menſchheit erſt 
geſprochen, im Grunde nur die Perſönlichkeit der Einzel— 
geiſter in dieſem höhern Geiſte ſein, was als Ziel und 
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Gentrum der ganzen Entwidelung anzufehen. Und freilich, 
wie kann es zulegt auf die Entwirkelung eines höhern Geiftes 
abgejehen jein, der es nur dem Worte, nit der Sadıe 
nad) ift, der gleich zerfällt, jo wie man ihn nur hart 
anfaßt. Ja Diele halten auch wohl den ganzen Geift der 
Menihheit nur für ihr eigen Gedanfending, und wie ſie 
ihn faffen, ift er ſicher nur ein joldhes. 

Denn in einem wirflihen Geifte giebt es feine Ein— 
zelnheiten des Bewußtſeins ohne ein einiges Bemwußtfein, 
was fie alle in Eins umſpannt. Weiß nit mein Geift 
um alles Einzelne, was er in jih hat, um jeine höchſten 
Selbftreflerionen, wie um feine ſinnlichſten Momente, in 
unmittelbarer Weiſe; er wäre eben fein einiger Geift, 
oder e8 gehörte ihm dies Alles eben nicht gemeinfam an, 
wenn er nicht in Eins darum wüßte; ein einigendes Be— 
wußtſein ift der eigentliche Charakter eines wirklichen Geiftes. 
Alſo kann aud ein höherer Geiſt, giebt es anders einen 
ſolchen, und gleich viel, ob wir dabei an einen Geift der 
Menjchheit, der Erde oder an Gott denfen, unjere bejon- 
dern Bemußtjeinsgebiete nicht in ſich tragen, obne jie in 
einem allgemeinen Bewußtfein zu verfnüpfen. Unjer Son- 
derbemußtjein kann für ihn blos die Beveutung haben, 
dag ſich fein Allgemeinbewußtfein in jedem von ung in 
bejonderer Weife außert. Daß eine unjrer Seelen an die 
andre denken kann, das gäbe noch fein geiftig Band, viel- 
mehr bedarf es dazu einer Seele, die auch all das, was 
fie son einander denken, in jelbigem Bewußtſein ver- 
knüpfend trägt; aud daß eine Seele zum Theil daſſelbe 
denken kann, als die andere, gäbe noch fein Band wie 
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das unfres Geiftes ; dazu bedarf es einer Seele, die aud) 
das Deden ihrer Gedanken in vdemjelben Puncte und ihr 
Auseinandergehen daruber hinaus fühlt. Nur umgekehrt, 
daß zwei Menjchen an einander denken, daß ihre Gedanken 
ſich theilweis decken können, bat feinen Grund in der 
Verknüpfung durch ein höheres Bewußtſein. Faßt man 
das Bewußtſein eines uns übergeordneten Geiftes nicht 
in Diefer Weije, daß er um Alles in Eins meiß, was 
wir einzeln mit und von einander wifjen, laßt man ihn 
in unfer Bewußtfein zerfahren, jo jollte man von einem 
höhern Geijte gar nicht ſprechen. 

Und jo löſt jich die gewöhnliche Vorftellung som Geifte 
der Menjchheit entweder als ein eitel Blendwerk von 
Worten auf, oder treibt über ſich hinaus in die Realität 
der unjern. 





VII. Vom höhern Sinnlichfeitsgebiet und Willen. 


Ooſchon, wie nicht genug zu wiederholen, keine Analogie 
zwiſchen Menſch und Erde ganz treffen kann, iſt es doch 
eben ſo wenig möglich, ohne Hülfe derſelben die Seelen— 
verhältniſſe der Erde zu erläutern, da unſer eignes Geiſtige 
das Einzige iſt, was unſrer Beobachtung im geiſtigen Ge— 
biete unmittelbar vorliegt, und den Ausgang für die Beur— 
theilung vor allem andern bilden muß, ſo daß nur Acht 
zu haben iſt, daß man die Analogie nicht weiter ausdehne, 
als ſie trifft, und, anſtatt ſich immer ſklaviſch an dieſelbe 
Analogie zu halten, ſie wende, wie ſich die Sache oder 
der Geſichtspunct wendet. 

Und ſo trifft es denn bis zu gewiſſen Gränzen ſehr 
gut, obwohl über dieſe hinaus ſehr wenig, wenn man 
Menſchen, Thiere, Pflanzen nach der Seite ihres ſinnlichen 
Vermögens geradezu mit Sinnesorganen der Erde ver— 
gleiht, Die fie braucht, objective Anſchauungen über den 
Simmel und fih jelbjt als Grundfteine und Anſatzpuncte 
eine höhern allgemeinern geiftigen Baues zu geminnen. 

Die Eigenthümlichkeit, relative Selbftitandigfeit, ſchein— 
bare Abjonderung, welche zwiſchen Menſchen, Thieren, 
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Pflanzen in jolher Weiſe befteht, daß jedes auf ein eignes 
Gebiet, einen eignen Standpunct der Betrachtung ange- 
wieſen und eingerichtet iſt, indeß alle in der Gejammtheit 
des irdiſchen Gebiets ein allgemeineres Band finden, giebt 
diefem DVergleih unmittelbar etwas Anfprechendes. Nur 
dag theils unfägli mehr und unſäglich verfchtedenartigere 
auffaffende Organe in der Erde als in uns angebradt jind, 
und Diefe Organe in der Erde als einem felbft höhern 
Weſen auch jhon Mehr und Höheres zu leiften haben, 
als in ung die einzelnen Sinnesorgane, welchen jte über- 
geordnet find. Und dies ift e8 eben, was den Vergleich 
immer mehr oder weniger unzulänglih madt, obwohl ein 
genaueres Eingehen ihn doch wieder bis zu weitern Gränzen 
triftig ericheinen laffen wird, als ſich ver oberflächlichen 
Betrachtung verrathen fann. Es iſt nicht blos Sinnliches, 
was die Menihen und Thiere in jih tragen; es jind 
auch ſchon höhere Gejichtspuncte, Die durch fie in der 
Erde Platz greifen, ihrer jelbft höhern Stellung im hö— 
bern Weſen gemäß. Doch aber bleiben es immer nur 
bejondere Gefichtspunete, wie fie von Einzelftandpuneten 
aus möglich find, wie jie auf Grund beſonderer Sinnes- 
einrihtung und Stellung gegen die Außenwelt gemonnen 
werden können; indeß eine höhere, Das ganze Gebiet des 
Irdiſchen in Eins umfpannende, Bewußtfeinsverfnüpfung, 
indeß allgemeinere geiftige Bezüge, melde im Verkehr, der 
Entwifelung und Gefhihte der ganzen Menſchheit, ja 
des ganzen irdiſchen Reiches walten, und als ſolche unjerm 
Einzelbewußtſein unzugänglich find, über alle irdischen Ein— 
zelgeifter und ihre beſondern Gefihtspunete noch hinaus 
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greifen und nur im eimjeitigen Reflexen, wie fie eines 
Seden bejonderer Standpunet möglih macht, in ſie rück 
greifen, und hiemit eben beitragen, die irdiſchen Geifter 
zu etwas von allgemeinerer und höherer Bereutung zu 
ftempeln, als jte in Abjonderung von einem ſolchen, ihnen 
übergeordneten, geiftigen Reiche jein fünnten. Nicht anders 
aber greift aud) unjre höhere Bewußtjeinsverfnüpfung mit 
ihren allgemeinen Bezügen über alles das, was uns durd 
die Sinne von einzelnen Seiten einzeln zugebracht wird, 
binaus und reflexweiſe in das Sinnliche ſelbſt zurück, und 
trägt dadurch jeinerjeitS bei, Dafjelbe zu etwas Höherm 
zu fiempeln, als es, außer Zulammenbang mit den all- 
gemeinen Bewußtſein gedacht, fein könnte. Auch in ung 
iſt das Sinnlihe ja nicht abgejchnitten von der höbern 
Allgemeinheit des Geiftes, nicht abſtract und los davon 
zu faffen. Alle, durch unjre Sinne gewonnenen, Anſchauun— 
gen, wie vereinzelt jte uns erjcheinen mögen, find jo zu 
jagen unwiſſend ihrer jelbjt mit etwas Höheren begeiftet, 
was aus der allgemeinen Verfnüpfung des Geiftes in fie 
fommt; ja vieles Belonvere, was Uber das Sinnliche 
binaus liegt, von geiftigen Bezügen und Grinnerungen 
aſſociirt ſich doch in beſonderer Weile an das Sinnliche, 
ſo daß es wie in Eins damit zuſammengeht, wie weiter 
zu betrachten. Auch unſre körperlichen Sinnesorgane, wie 
individuell geartet immer ihr Bau und ihre Thätigkeit ſein 
mag, dürfen doch nicht als blos für ſich beſtehende und für 
ſich thätige Organe, ſondern nur in ihrem Zuſammen— 
hange mit dem ganzen Leibe und durch den ganzen Leib, 
insbeſondere aber mit dem Gehirn und durch das Gehirn, 
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zu welchem jie die nächte und wichtigfte Beziehung haben, 
gefaßt werden, ja die Wurzeln in letzterm, wodurch fie 
mit deſſen allgemeinen Thätigkeiten in Beziehung treten, 
und mittelbar Beziehung zu einander gewinnen, find ganz 
wejentlih mit zu ihnen zu rechnen, wie wir aud) troß 
unſrer Individualität nur im Zufammenhange mit ver 
ganzen Erde und durch die ganze Erde, insbejondere aber 
mit dem obern, die ganze Menjchheit inbegreifenden, Neid) 
der Erde zu fallen, jo zu jagen darin eingewurzelt find, 
und dadurd in die höhern Verfehrsbeziehungen der Erve 
mit eingehen, wie eingreifen. Und jo bleibt bei allem 
Ungleihen doc viel des Gleichen zwifchen dem Verhältniß 
der irdischen Einzelgefhöpfe zur Erde und unfrer einzelnen 
Sinneswerfzeuge zu uns. 

Wie nun bei uns die verfchiedenen Sinnes-Organe 
ſehr verfchiedene Würde und Bedeutung haben, und die 
Functionen der einen der Anknüpfung des höhern Geiftigen, 
der Begeiftung damit, mehr Raum geben, als die an- 
dern, iſt e8 auch dei den individuellen Geſchöpfen der Erde, 
und die Menjchen nehmen in diefer Beziehung fraglos die 
erjte Stelle ein. Die Pflanze thut nichts, als ihre Wohnung 
immer mehr erweitern, und immer höher ausbauen und 
immer ſchöner malen ; in dieſem Gefchäfte führt und fühlt 
ſie zugleih ihr Daſein; hiemit trägt ſie leiblich bei, den 
Erdleib und zugleih jinnlich, die Erofeele auszubauen, zu 
bereichern, zu ſchmücken; aber fie hat in der Erde und 
die Erde in ihr doch nur ein unmittelbares finnliches Dafeins- 
gefühl; die Pflanze weiß nichts von der Erde um jid, 
jie hat feinen Spiegel, und jo knüpft ſich auch im ver 
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Erde an die finnliche Eriftenz der Pflanze nichts von einem 
Wiſſen um jih über die Pflanze hinaus ; die Erde geniept 
in der Empfindung der Pflanze blos eine beſonders unter- 
ſcheidbare jinnlihe Betimmung ihrer Exiſtenz; die iſt zu— 
gleich der Pflanze Seele. Das Seelenhaus der Menjchen 
und Ihiere aber hat jo zu jagen noch einen Spiegel, Der 
in £leinerem oder größerem Umfange das Irdiſche um ſich, 
ja wohl etwas vom Ueberirdiichen, wie e$ nun eben som 
irdifchen Standpunet erjcheinen kann, jpiegelt, und in des 
Menſchen durchweg hellem Spiegelhaus jpiegelt und wieder- 
jpiegelt jih’8 gar in immer höhern Bildern, denn die 
Bilder jind nicht todte, jondern leben und weben und 
verweben jich zu einer höhern Welt, der Spiegel jelber 
wirft nicht todt zurück, fondern ändert an den Bildern. 
Doch jpiegelt auch Der größte und höchſte Menſch Erde 
und Himmel nur von einem beſtimmten Standpunct; die 
Erde aber hat in ſich tauſend und abertauſend höhere 
und niedere Standpuncte; dazu will es tauſend und aber— 
tauſend Menſchen und Thiere; und die Erde wird nicht 
müde, ſie immer neu zu wechſeln und zu vervielfältigen, 
um ſo in Selbſtſpiegelung und Spiegelung des Höhern 
ihren ganzen Lebenskreis zu entfalten und entfaltend zu 
erſchöpfen. Ueber Allem aber, was ſich jo in den ein- 
zelnen Geſchöpfen einfeitig vefleetirt, baut ſich dann eben 
in ihrem Verkehr und ihrer Geſchichte noch ein in dem— 
jelben Verhältniß Höher geiftig Leben auf, und greift rück— 
wärts in das Leben der Einzelgefhöpfe hinein, als im 
einzelnen Menfchengeifte über allen einjeitigen Spiegelungen 
ich ein höher geiftig Leber aufbaut, und in das Gebiet der 
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Sinnlichkeit, dies ſelbſt höher hebend, rückgreift. Doch ift, 
wie fi) zeigen wird, das, was wir vom Verkehr umd 
der Geſchichte der Menſchen hienieden erblicken, jelbjt nur 
die ſehr Außerlihe Seite von etwas tiefer Innerlichem, 
was uns auf unferm diefjeitigen Standpuncte noch nicht 
ericheinen kann. Die Lehre von dem JenjeitS wird aber 
zu dieſen Betrahtungen nod eine wichtige Ergänzung 
bringen. Unſer ganzes jegiges, verhältnißmäßig jinnlices, 
"eben hienieden ift nur die Baſis eines Eunftigen höhern, 
das nicht minder dem höhern Geifte angehört, als unfer 
jegiges. Aber Betrahtungen hieruber haben jest noch 
fein Fundament. Bleiben wir bei dem, was fi) auf den 
bisherigen Grundlagen erörtern läßt. 

Damit gehe ih auf die Betrahtung einiger Gegen- 
ſtände (objeetive Anſchauung und Willen) über, die mandes 
Schwierige darbieten, jogar, wenn mir jie nur bei uns 
ſelbſt in Betracht ziehen, gefhmweige, wenn wir uns damit 
zum höhern Geiſt verfteigen, wo ſich die Schwierigkeit 
mit fteigert, ohne dag ſich zugleich Die Mittel, ihr beizu- 
fommen, fteigern. Und jo mag es mohl jein, daß die 
folgenden Betrachtungen nicht jedem in jeder Sinficht be— 
friedigend erſcheinen; man muß ſich aber hüten, den etwaigen 
Fehler der Betrahtung für einen Fehler der Sache anzu- 
jehen und das Allgemeine zu verwerfen, weil im Bejon- 
dern geiret wird oder Zweifel auftritt. Wenn doch unfer 
eigener Geift eriftirt, trog dem, daß manche wichtige Ver: 
hältniffe vefjelben nody im Unflaren und meift nur untrif- 
tiger Betrachtung unterliegen, jo werden wir um jo weniger 
Schlüffe gegen Das Daſein des Geiftes über uns aus 
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einem vielleicht nicht ganz gelungenen erften Verſuche, die 
analogen Berhältniffe defjelben zu rörtern, ziehen dürfen, 
da uns bier feine andre directe Beobachtung, als an der 
Kleinen Probe, die er uns von fih in uns jelbft giebt, 
zu Gebote jteht, alles Andere aber nur durd Analogie 
damit erſchloſſen werden kann. Ganz übergangen aber 
fönnen dieſe Grörterungen doc nicht werden ; der Verſuch 
muß gemacht werden, darauf einzugeben, da nur jo die 
Lehre vom höhern Geiſte Leben und Folge gewinnen 
kann; denn ift es ein wirklicher Geiſt, haben wir jelbit 
Beziehungen zu dieſem Geiſte, jo fommen diefe Verhält- 
niffe nach wichtigſten Beziehungen für ihn wie für uns in 
Betraht, und werden die Schwierigkeiten der Lehre nicht 
angegriffen, jo greifen fie ung an. Es hindert aber nichts, 
im erjten Verfuh nur den Ausgang triftigerer und frudt- 
barerer Gntwidelungen für die Zufunft zu jehen. 

In unſrer Sinnlichkeit liegt fur uns zugleih ein Ge- 
biet objectiver Anihaulichkeit, Erfahrbarfeit überhaupt, wo— 
bei Subjective8 uns das Objeetive vertritt, wodurd es 
bersorgerufen wird. Es gehört in der That ſchon eine 
jehr philoſophiſche Reflexion dazu, die wir jelten und 
welhe die meiſten Menjchen nie anftellen, um uns be- 
wußt zu werden, daß Alles, was wir um und umd 
an uns jehen, hören, fühlen, jo wie wir e8 jehen, 
hören, fühlen, eigentlih nur in unjrer Anfhauung, 
Empfindung ift; nicht dag ihm nicht auch etwas Wirk— 
liches außer der Anſchauung, Empfindung entſpräche; aber 
zunächſt haben wir doch nur diefe davon; ſie vertritt uns 


das Objective jelbft, ericheint uns unmittelbar als Diejes. 
Fechner, Zend-Aveſta. I. 19 
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Ja mitunter können bloße jinnlihe VBhantasmen, denen 
nicht3 außer uns entfpricht, den Charakter der Objeetivität 
annehmen. 


Nicht blos finnlihe Anſchauung oder finnlih Anſchau— 
liches aber ſetzen wir uns auf ſolche Weife gegenüber; jondern 
Alles, was fih daran im Laufe des Lebens durch bewußte 
oder unbewußte Erinnerungen und Schlüffe als etwas Zu- 
gehöriges afjoeiirt, wird mit objectivirt. Wir belehnen fo 
zu jagen aus unjerm Geifte heraus, obmohl durch frühere 
Erfahrungen dazu beftimmt, jedes anſchauliche, überhaupt 
finnlic) wahrnehmbare, Ding mit einer Menge Eigenichaften, 
denken es in einer Menge Verhältniſſen, die nicht unmittel- 
bar in die Anfhauung, jinnlihe Wahrnehung fallen und doch 
mit objeetivirt werden. Cine Landihaft z, B. wirde uns 
dem 6108 finnlihen Eindruck nad nur als eine marmorirte 
Fläche ericheinen ; erjt das Unzählige, der Anjchaulichkeit 
an jih gar nicht mehr Angehörige, was wir erinnernd 
an die gejehenen Formen und Farben afjoeiiren, wenn 
Ihon im Einzelnen nicht bejonders zum Bewußtfein bringen, 
macht die objertive Landſchaft mit der Bedeutung von 
Bäumen, Käufern, Menfchen, Flüffen daraus; aber wir 
jondern das von uns geiftig Angefnüpfte, dieſe Bedeutung 
Vermittelnde, nicht von der finnlichen Unterlage ; fondern 
jeßen e8 mit diefer in Eins ung entgegen. Was objecti- 
viren wir nicht Alles in der Anſchauung eines Menſchen 
mit ihm, das wir doch gar nit jinnlih an ihm jehen. 
Hören mir eine Rede, jo vernehmen wir eigentlich finnlich 
nichts als Schall; der ganze Sinn der Rede wird son 
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uns jelbft geiftig angefnüpft *; doc objectisiven wir den 
Sinn der Rede mit dem Schall; es ift uns, al3 ob die 
son Außen fommende Rede ihren Sinn glei) mitbrädite, 
wir empfangen ihn als etwas Neues, nicht aus ung Kom— 
mendes, jondern in uns Hineinfommendes. — Nein Sinn- 
liche3 erſcheint ſogar wohl nie objectiv, und das Höchſte 
und Beßte, was ein Menſch Hat, ſpielt auch in der Meife 
mit, wie er die Dinge auffaßt, auslegt, deutet, auf andre 
bezieht und das dadurch bereicherte Anſchauliche, Erfahr— 
bare, erjcheint ihm darum nicht weniger objertiv. 

Inzwiſchen geht unjer höheres Geiftige nicht in der An- 
fnüpfung an das Anihauliche, jinnlih Wahrnehmbare, und 
der Objectivirung damit auf; ja der Geift kann daffelbe, 
was aus jeinem allgemeinen Borne bereihernd und be- 
geiftend zu den Anſchauungen hinzutritt, auch unobjectisirt 
und ohne Anſchauung in Erinnerungen und höhern begriff- 
lihen Bezügen und Gombinationen erfaffen und bedenken, 
nur jo, daß es immer mit der Welt der Anihaulichkeit in 
caufaler und vernünftiger Beziehung bleibt. 

Auch fühlen wir unmittelbar, daß die aus unfern An— 
Ihauungen, finnlihen Wahrnehmungen, erwachfenen Grinne- 


* Die Möglichkeit, daß der Hörende den Sinn der Rede 
tihtig an vie gehörten Worte anfnüpft, jo daß der Sinn des 
Nedenden fi darin wieder erzeugt, liegt in einer gegenfeitigen 
Einrihtung ihrer Geifter und ihrer Leiber, die ſelbſt nur durd 
ihr gemeinjhaftlihes organifhes Inbegriffenjein in einem höhern 
Geift und Leibe vermittelt werden Eonnte. Hier Fümmert uns 
indeß nur das Factum ver DObjectivität, in welcher der Sinn mit 
den Worten zugleih erſcheint. 
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rungen unferm Geifte angehören, bier geht das Gefühl 
des und Fremdſeins verloren. 

Unftreitig nun hat auch der Geift der Erve fein Ge— 
biet objectiver Anfchaulichkeit, Erfahrung in dem, was ihn 
von feiner Sinnesbafis aus beftimmt und ji daran knüpft. 
Die Welt der objectiven Eriheinung wird fih nur gemäß 
ver hreitern Sinnesbafis, die dem höhern Geifte zu Ge- 
bote fteht, erweitern, und gemäß der größern Höhe, die 
er über uns hat, erhöhen. Fur uns erjcheint nur objectiv, 
was wir dur die einzelnen Sinneswerfzeuge ſchöpfen, 
für ihn, was er durch Die einzelnen Geſchöpfe ſchöpft, 
die jeine Sinnesorgane nur auf höherer Stufe vertreten, 
und das höhere Geiſtige, was fih über ihrer Sinnes- 
bafis aufbaut, geht da mit ein, obwohl das des höhern 
Geijtes darin nit auf, da vielmehr das, was den Ge- 
ihöpfen davon zufommt, theild als Reflex aus dem all- 
gemeinern geiftigen Bejig des höhern Geiftes angejehen 
werden kann, theils aber auch, durch jie weiter fortbe- 
ſtimmt, ſich wieder in ihn hinein veflectixt, jo daß es dem 
höhern Geifte au über uns hinaus noch zufommt. Das 
höhere Geiftige im einzelnen Menſchen ift eben nur Die 
Klammer der Anfnüpfung an das allgemeinere Geiftige des 
Geiſtes über uns, das weder in dem bejchloffen ift, was 
davon in einen einzelnen Menfchen, noch in dem, was in 
die Summe der einzelnen Menſchen eingeht; um jo we— 
niger, wenn wir blos auf das Dieſſeits der Menjchen 
refleetiren, wie wir doch jest immer thun. 

Mir müfjen aljo nit meinen, daß nicht aud im 
Menfhen das Höchfte und Beßte, mas das Wefen über 
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uns hat, ji wirkſam nnd lebendig erweiſen fünne, nur 
daß es immer blos in gewiſſer, daſſelbe nicht erichöpfender, 
Bejonderung darin erjcheinen Ffann. Unſer Geift it nicht 
blos eine marmorirte Sinnestafel, trogß dem, daß der höhere 
Geift mit uns wie mit feinen Sinnesorganen um fi 
blift und feinen Leib ſelbſt bejchaut, weil wir nicht ohne 
unſre Wurzeln in jeinem höhern Gebiete zu faſſen ſind; 
das höhere und höchſte geiftige Leben deſſelben webt viel- 
mehr mit in dieſer Sinnestafel, hebt uns einerfeits über 
die Sinnlichkeit hoch hinaus, und gewinnt andrerjeits durch 
uns neue Beitimmung. Es iſt dies Höhere und Höchſte 
in und etwas, was wir nit von ung jelbit als Einzelnen 
haben fönnten, jondern nur durch unſer Wohnen in 
dem allgemeinen Geifte, unjere Verknüpfung in dem all- 
gemeinen Geifte und durch den allgemeinen Geift. Er 
ift e8, der unfern geiftigen Verkehr vermittelt, Die ge- 
jammelten Schäge menjchliher Erfenntniß yon einer Zeit 
zur andern in ſich aufbebt; wir jehen nur die äußern 
Bedingungen davon, er hat das innere Bewußtſein davon. 
Aber wie ſich Dies Höhere in uns geftaltet und durch uns 
geftaltet wird, bleibt immer etwas, worin fich der höhere 
Geift durch uns, wie von etwas Objectivem, neu beitimmt 
findet, das erſt durd uns in ihn kommt. Jeder Menſch 
verdanft die Bildung, die ihn über das finnlih Thieriſche 
erhebt, theils feinen Bewußtfeinsbeziehungen zur allgemeinen 
Natur, theils einem Reflexe der allgemeinen Bildung, die 
duch; Die Menſchheit zeither vermöge ihres Zufammen- 
hanges unter fi und mit der umgebenden Natur erworben 
wurde, und die in beſondern WVermittelungen an ihn ge- 
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langt, trägt aber auch jelbjt durch die Art, wie er dieſe 
Bildung aufnimmt und in fid geitaltet und demgemäß 
auf die Welt rückwirkt, etwas bei zur Förderung der all- 
gemeinen Bildung. Und die höchſten und beften Menfchen 
empfangen einerjeitS die höchſten und beßten Reflexe aus 
dem höhern Geifte, andrerfeits leiften fie das Höchſte und 
Bepte, ihn weiter zu fürdern. Durch bloßes abftractes 
Denken außer Beziehung mit feinem Anſchauungsgebiet 
fönnte der höhere Geift jo wenig weiter fommen, als 
unſrer, er murzelt aber durch die Gefchöpfe in der An- 
ſchauung, Außern Erfahrung, wie die Gefhöpfe umgefehrt, 
dur) ihr höheres Geiftige, in dem höhern Geifte. 

Das Verhältniß zwiſchen uns und dem höhern Geifte 
it alfo, nochmals zufammengefaßt, dieſes: Unſre Anſchau— 
ungs= oder Außern Erfahrungsgebiete bilden für den hö— 
hern Geift in ihrer Ergänzung durch einander ein größeres 
Anſchauungs-, Erfahrungsgebiet, was den Charafter der 
Objectivität für ihn trägt, wie für ung, und eben durch 
faſſung; hiemit objectivirt fih für ihn aber, da er ein 
höherer Geift als wir, zugleich; Alles, was ſich des Hö— 
hern über unferm Anfhauungs-, Erfahrungsgebiete in ung 
aufbaut, in ähnlicher Weile, als das, was ſich des Höhern 
an einzelne Sinnesgebiete in uns affoeiirt, fi für uns 
mit dieſen in Eins objectivirt. Aber das höhere Geiftige 
geht für ihm nicht im dieſer Objeetivirung auf. Vielmehr 
it alles Höhere ift ung etwas, was der höhere Geift 
nicht blos in uns als Einzelnen, jondern nod über ung 
binaus in allgemeinerer Weife hat; wir hängen durch daſſelbe 
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in ibm ſelbſt zufammen; und jind bei der Fortbeſtim— 
mung defielben-eben jo thätig, als er thätig ift, ung durch 
dafjelbe fortzubejtimmen. 

Liegt in den vorigen Betrachtungen zugejtandnermaßen 
manches Schwierige, jo heben fich andrerſeits dadurch manche 
Schwierigkeiten, die jonft jhwer löslich jcheinen möchten; 
wie denn das Bedürfniß, fie zu löſen, den Weg dieſer 
Betrahtungen ſelbſt erft gewiejen hat, nur jo, daß Ana- 
logie helfen mußte, ihn zu treffen und zu begründen. 

Man fann fragen, warum fallt es doch gar nicht in 
unfer Gefühl, daß wir einem höhern Geifte angehören, 
wenn wir dod in dem höhern Geifte leben, weben und 
iind und er in und. Es kann nicht in unjer Gefühl 
fallen, weil es nicht ins Gefühl des höhern Geiftes jelber 
fallt ; wir jind Werkzeuge jeiner objertiven Anſchauung, 
und nur durch bejondere Reflexionen, in denen er jid 
mit uns begegnet, kann ihm der Gedanke entjtehen, daß 
das, was er in unfern Seelen jhöpft, ihm jelbjt ange- 
höre, ohne daß es aber darum Gefühlsfahe für ihn 
wird. Der höhere Geift hat jo zu jagen unjern ganzen 
Seeleninhalt, auf dem Grunde unjrer Sinnestafel, an- 
ihaulih vor ſich, indeß wir feinen ganzen Seeleninhalt, 
fo weit wir ihn nicht ſelbſt darftellen, gleihjam hinter 
uns haben ; daher wird er unjrer ganz gemwahr, aber mir 
nicht feiner; was er aber in uns, durch uns gewahr mird, 
nimmt er wie etwas fein Weſen objeetin oder neu Be- 
jtimmendes, nicht als ſchon vorhandenen Theil feines We— 
jens wahr ; daher aud das Gefühl aus ihm in uns nicht 
fommen kann, daß wir Theile feines Wefens find. Wenn 
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wir uns aber durch höher Geijtiges mit feinem Allgemein- 
befig verknüpfen, jo fühlt er fih zwar als Gefäß und 
Herr dieſes Allgemeinbefiges, aber nicht eben jo deſſen, 
was ſich davon in befonderer Weife in uns hinein reflectirt, 
und durch uns felbft neu gefaßt und verarbeitet ihm 
zurücgegeben wird, mas vielmehr im Gebiet dejjen, was 
ihn objectiv beftimmt, mit aufgeht, wie ſich durch analoge 
Verhältniſſe in uns felbft erläutern ließ. Wenn wir aber 
doch unmittelbar fühlen, daß die aus unfern Anſchauungen 
erwachſenen Erinnerungen uns angehören, das Gefühl des 
Objectivſeins, Fremdſeins bei dieſen verloren geht, ohne 
dag fie doch in unſerm Bewußtfein verſchwimmen, jo wird 
auch unſre jcheinbare Entfremdung von dem höherin Geifte 
nur in unferm jeßigen, verhältnigmäßig finnlihen, Anſchau— 
ungsleben beftehen, nicht in dem Leben von höherer Geiftig- 
feit, das wir im Jenſeits in ihm führen, in das wir mit 
dem Tode eintreten werden. Doch das gehört in fpätere 
Betrahtungen. 

Nun werden und auch Widerſprüche und Unverträg— 
lichkeiten im menſchlichen Gebiete um jo weniger mehr 
befremden fünnen, da jie jo zu jagen nit von Dben aus 
der Allgemeinheit des höhern Geiftes in die Menjchheit 
fommen, jondern von Unten durch die einjeitigen und von 
einander abweichenden ſinnlichen Standpuncte dev Menfch- 
heit in den höhern Geift fommen und ſich der Ausglei- 
hung und Verarbeitung durch ihn darbieten. Jeder neu 
entjtehende Menſch bildet eben jo einen neuen Anlaß und 
Anfang folder Arbeit im höhern Geifte, wie in ung jeder 
neue Augenaufichlag, der unfer Erfahrungsgebiet bereichert. 
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Alles, was in unſern Geiftern hienieden vorgeht, nimmt 
jo von gewiffer Seite für den höhern Geift ven Charakter 
des ihm unmwillführlih Begegnenden an; von gemiffer 
Seite, d. h. in ſo weit e8 nicht jelbit von Dben aus dem 
Geijte in uns gefommen ; und freilih zu Allem, was wir 
thun und venfen, ift etwas von Oben aus der Allge- 
meinheit des höhern Geiftes in uns gefommen, wie aber auch 
wieder etwas durd uns in die Allgemeinheit des höbern 
Geiftes fommt. Nur abitrahivend läßt ſich Beides ſcheiden. 
Wir beftimmen ihn durch unſre Ginzelnheit son Unten, 
indeß wir zugleich feiner Beftimmung aus dem Allgemeinen 
her von Oben unterliegen, da er durch Alles, was wir 
thun und denfen, veranlagt wird, aus der Fülle des Ganzen 
mit= oder gegenzumirfen, und jelbft in uns hineinwirft. 
Und hiedurch wird er eben unjer Hort, daß er unjre Wi— 
derſprüche und Unverträglichfeiten, weil jie ihm doch be- 
gegnen, im Wechielverfehr unjrer Geiſter unter einander 
und mit der Natur auszugleichen ſucht; nur daß er 
hiebei nit unbeſchränkt ift, wie wir nicht unbejchränft 
in Geftaltung unſers Grfahrungsgebietes find, doch find 
wir es bis zu gewifjen Grängen und bei ihm werden Die 
Gränzen noch weiter liegen. 


Mit ſolchen Betrachtungen aber treten wir aus dem 
Gebiete der Neceptivitat in das Gebiet der Activität des 
höhern Geiftes über, und jo wird es dienlich fein, die 
Analogie, die ung bisher geleitet hat, dahin zu erweitern, 
dag jie aud den fernern Grörterungen zur Grundlage 
dienen könne. 


298 


Laſſen ſich die lebendigen Geſchöpfe der Erde von gewiſſer 
Seite als Sinnesorgane derjelben betradıten, jo von andrer 
Seite als Bewegungsorgane derjelben, im Grunde aber 
als Beides im Verein, wie auch unſer Auge, unfer Ohr, 
unjre Naſe, unſre Zunge, unſre Sand Sinnes- und Be— 
wegungsorgane in Eins ſind. Die Muskeln daran liefern 
den Bewegungsapparat“, der eben jo durch Nerven mit dem 
Gehirn zufammenhängt, als der Empfindungsapparat, und 
vermöge deſſen (leiblich-geiftige) Impulſe vom Gehirn em— 
pfangen kann, wie der Empfindungsapparat joldhe dahin 
fortpflanzt. Auch der Bewegungsapparat ift nur mit 
diejen Wurzeln im Gehirn in Verbindung zu betradten, 
ohne melde er müßig wäre. Mittelft des Bewegungs— 
apparates ſucht der Menjch jeine Sinnesorgane den Ein— 
wirfungen immer jo darzubieten und dieſe ſelbſt jo umzu— 
geftalten, daß theils unmittelbar Die genehmften Anſchau— 
ungen und Empfindungen durch die Sinnesorgane gewonnen 
werden, theils allgemeineren, über die Sinnesorgane hinaus— 
greifenden, obwohl vom ganzen Organismus auch in ſie 
rückgreifenden Zweckrückſichten entiprodhen wird, und in 
analoger Weiſe verwendet die Erde ihre Geſchöpfe. Der 
Bewegungsapparat derfelben dient ihr eben fo, fie den 
äußern Ginwirkungen fo darzubieten und Diefe jo umzu— 
geitalten, daß theils unmittelbar die genehmften Anſchau— 


Selbſt an Dhr und Nafe fehlt er nicht. Abgejehen von 
den äußern Dhrmusfeln, die beim Menſchen wenig thätig find, 
giebt es aud innere Muskeln, welde die Spannung des Trommel: 
fels reguliren und mit den Gehörknöchelchen in Beziehung ftchen. 
Auch vie Najenflügel fönnen durch Musfeln bewegt werden. 
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ungen und Empfindungen für die Geſchöpfe ſelbſt und 
biemit für die Erde gewonnen werden, theils allgemeineren, 
über die Geſchöpfe hinausreihenden, obwohl aus dem Ganzen 
auch in ſie rücfgreifenden, und alſo auch für fie nicht gleich- 
gültigen, Zweckrückſichten dadurch entiprohen wird. In 
erfter Beztehung, der Richtung auf Erlangung eines un— 
nittelbaren Genügens, wirft von geiftiger Seite der jinn- 
lihe Inftinet oder Trieb der Gejhöpfe, in leßtrer, ver 
Richtung auf Erlangung weiterer und höherer Zwecke, der 
höhere Wille verjelben. 


Man kann obige Analogie noch etwas weiter verfolgen; und 
obwohl fie überhaupt nur bis zu gemiffen Gränzen triftig fein 
und triftig führen kann, aud die fernere Fortführung zur Be: 
gründung des Folgenden nicht weſentlich ift, mögen doch noch 
einige Worte in Bezug darauf bier ftehen. 

Im Grunde ſchließt fi jedes Sinnesorgan durch feine nach den 
Gentralorganen verlaufenden Sinnes= und Bewegungsnerven zu einer 
Art Eirfel ab, indem dieſe Nerven im Gehirn oder Rüdenmarf 
in eine Berbindung der Art treten, dab Cmpfindungsreize, vie 
zunächſt nur auf das Drgan jelbft angewandt werden oder in dem— 
jelben fi entwideln, Bewegungen des Drgans (ſog. Reflerbewe- 
gungen) hervorrufen können, indem fie von den Empfindungs- 
nerven durch die centrale Berbindung auf die Bemwegungsnerven 
ſich reflectiren und jo einen Trieb zur Bewegung auslöfen, ohne 
daß ein vom Ganzen ausgehender Willenseinfluß ins Spiel zu 
fommen braudt, (mie wenn das Auge fi) unwillführlih in Folge 
eines Lihtreizes dreht, die Hand bei einem Navelftih unmwillführ- 
lich zudt u. j. mw.) und dieſer ganze Cirkel bildet eigentlich erft 
das vollftändige Drgan. Analog ſchließt fi & der Leib des ganzen 
Menihen oder die Gejammtheit feiner Empfindungs- und 
Bewegungsorgane durh vie gefammten Sinnes- und Bewe- 
aungsnerven und das ganze Gehirn und Rückenmark als cen= 
trale Berbindungstheile zu einem größern Cirkel ab, in welchem 
weitern Cirkel (namentlih dem Theile deſſelben, welchen das Ge- 
birn bildet), die Teiblihe Begründung ver höhern Intelligenz und 
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des Willens (ftatt im engeren bloßer finnlider Empfindung und 
empfundenen Triebes) eingefhloffen liegt. Der engere Girfel (des 
einzelnen Sinnesorgans) iſt aber in den weitern (des ganzen 
Menſchen) jo eingebaut, daß er nicht nur Einflüffe darauf äußern, 
jondern aud Davon empfangen Fann, die eine allgemeinere Bedeutung 
haben, als die fih im engern Eirfel für fi abidließen *. Da- 
ber 3. B. die an fih unmwillführliden (Refler)bewegungen des 
Auges, welche ein Lichtreiz, eine Stimmung des Auges veranlaßt 
oder veranlaſſen möchte, durch den Willen und den Gang unſers 
Denkens theils abgeändert, theils verhindert werden können, um— 
gekehrt durch die Sinne auf den Willen und die höhere Intelli— 
genz gewirkt werden kann, wie denn viele Motive unſers Willens 
und Beſtimmungsgründe unſers Denkens in ſinnlichen Anläſſen 
liegen. Eben ſo' iſt der Cirkel, welchen der Menſch bildet, in den 
noch weitern Cirkel eingebaut, den die geſammte Erde mit der 
Geſammtheit ihrer Geſchöpfe nach einem höhern Princip“ ab- 
ſchließt, und jeder einzelne Menſch erſtreckt darauf Einflüſſe durch 
ſein Handeln und empfängt von da Beſtimmungsgründe zum 
Handeln, die eine allgemeinere Bedeutung haben, als die ſich, 
direct blos auf ihn ſelbſt bezüglich, im beſondern Cirkel ſeines 
Empfindens und Bewegens abſchließen möchten. 


Trieb und Wille der Geſchöpfe verknüpfen ſich nun 
eben ſo in einem höhern darüber hinausgreifenden Willens— 


gebiete der Erde, als Empfindung und Wiſſen derſelben 
in einem höhern Wiſſensgebiete. Wie alles Empfinden 





*Man glaubt, daß Nervenwirkungen nit blos durch Continuität, ſon— 
dern auch durch Contiguität (Anlagerung) der Nervenfafern übergepflanzt 
werden können; ja dab dieß eins der wichtigften Mittel der Uebertragung von 
Nervenwirkungen im Körper ift. (Vgl. Volkmanns Artikel Nervenphy- 
fiologie ©.5238 in Wagners phyſiolog. Wörterb.). Hienach fann man fid) 
ſchematiſch vorftellen, daß ein Eleiner Girkel von einem größern umſchloſſen 
wird, und durch feine innere partielle Anlagerung an denfelben in Wir- 
fungsbeziehungen mit ihm tritt, muß aber freilich geftehen, daß über die in 
der Wirklichkeit in diefer Beziehung ftatt findenden Dispoſitionen noch viel 
Dunkel herrſcht. 
* Unftreitig fann man in der Art, wie fi der Menfdy in die Erde ein- 
baut, keine reine Wiederholung der Art fehen, mie ſich ein Sinnesorgan in 
den Menſchen einbaut. 
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und Wiſſen der Erde ſich legtlih in einem einigen Be— 
wußtjein der Erde zuſammen- und abichließt, jo aller Trieb 
und Wille. Es iſt aber beinesfalls daſſelbe Bewußtſein, was 
nur von einer Seite receptiy, von der andern activ tft, 
und e8 fann dieſer Abſchluß oder dieſe hödhite jelbitthätige 
Verknüpfung (nidt Summe) alles Triebes und Willens 
im oberſten Bewußtſeinsknoten der Erde, oder dieſer felbit nad 
jeiner in Handeln ausichlagenden Activität, als oberjter oder 
Hauptwille, Totalwille, oder Wille der Erde ſchlechthin 
gefaßt werden. Indem aber abgeſehen von der allge- 
meinten oberiten Bemußtjeins-Ginigung auch noch bejondere 
Bewußtſeinsbezüge darunter über das Menſchliche und be- 
fondere »Fractionen der Menſchheit hinweggreifen, wird 
dafjelbe auch eben je nad activer als receptiver Seite 
ſtatt finden. 

Sn ſo weit nun unfer Aller Wille auf Eins und 
daſſelbe Hinzielt, und in ver Hauptſache zielt ev überall 
dahin, Die Verhältniſſe jo zu geftalten, daß wir Alle zu- 
gleih dabei gewinnen, tritt er in den Willen des uns 
übergeordneten Geijtes hinein, in jo weit ev nidt auf 
daſſelbe Hinzielt, bedeutet ev abweichende oder ftreitende Be— 
jtimmungsgründe defjelben. Was fih in unfern Einzel- 
Willen deckt, deckt ih im ganzen Willen des Höhern 
Geiftes, was zwiſchen uns abweicht, weicht in feinem ganzen 
Willen als bejondrer Beitimmungsgrund defjelben ab. So 
it unfer niedrer Einzelwille jedenfalls blos als Moment fei- 
nes ganzen Willens zu faſſen; und es kann unſre Frei- 
beit, unfer Wille, obwohl mit Allem, was dadurch ge- 
ſchieht, in den höhern Geift fallend, ihm doch nicht als 
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feine Freiheit, ſein Wille im höhern Sinne erfcheinen und an- 
gerechnet werden, vielmehr nur als etwas, was feine hö— 
here Freiheit, jenen höhern Willen mitbejtinmt, wie unjre 
Sreiheit, unſer Wille durch einzelne, ihm unterge- 
ordnete, oft unter einander und mit unferm ganzen Willen 
jelbjt ftreitende, Beweggründe, Motive, mit beftimmt werden 
fann. Für den Willen des höhern jelbjtjtandigern Geiftes 
tritt nur eben auch etwas Selbititändigeres, Höheres, d. i. 
der Einzelmwille des Menſchen an die Stelle, die in Ver— 
hältniß zu unferm Willen blos ein unfelbftftandigeres, nie- 
drigeres Motiv einnimmt. Im Uebrigen fann die Analogie 
mit diefem DVerhaltnig uns gut zur Grläuterung dienen. 

Die viel auh Motive bei einem Willen ins Spiel 
fommen, doch ift der Wille mehr als die Summe der 
einzelnen Motive, Die ins Bewußtfein treten, ja oft thun 
wir etwas mit Willen, zwar nicht ohne Motive, aber doch 
ohne uns irgend ein bejonderes Motiv zum Bemwußtfein 
zu bringen. So wird e8 auch mit dem Willen des höhern 
Geiftes fein. Die Summe der einzelnen bewußten Men- 
ihenwillen fann eben jo wenig jeinen obern Willen ganz 
decken, als die Summe unfrer bewußten Ginzelmotive 
den menſchlichen Willen, zumal der höhere Geift viele 
Motive nad vielen Beziehungen haben Fann, die über das 
menſchliche Bedenken überhaupt hinausliegen, obwohl immer 
mit den, von uns bedenfbaren, in uns wirffamen, Mo— 
tiven in Beziehung ſtehen werden; wie umgefehrt das 
Vorbedenken und Wollen durch die einzelnen Menſchen nicht 
in Abjonderung, jondern nur im Zufammenhang des ganzen 
höhern Denf- und Willensgebietes ftatt finden fann. 
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Es kann alſo Vieles aus dem höhern Willen heraus 
geihehen, was nicht im Willen und Vorbedacht eines ein- 
‚zelnen Menſchen noh der Willensjumme aller einzelnen 
Menſchen lag ; ja alle großen Begebenheiten der Gefchichte 
ſind höchſtens ‚nad einzelnen Seiten von den Menſchen 
vorausbedaht und gewollt worden, aber nit im Ganzen. 
Umgefehrt aber liegen für den höhern Willen Beftimmungs- 
gründe in dem Willen der Menihen, die von den Gin- 
zelmen die Richtung auf das Ganze nehmen. 

Wie nun in ung ein Motiv des Willens nur nad 
Maßgabe Erfolg hat, als der ganze Wille, zu deſſen Be- 
ſtimmung es freilich jelbjt mitwirft, nicht überwiegend ent- 
gegen jteht, wird auch der Wille eines einzelnen Menſchen 
nur nah Maßgabe Erfolg haben Fünnen, als ev geeignet 
in den Totalwillen des Weſens über uns hineintritt. 
Wir ſuchen nun unfrerfeitS unſre Sandlungen immer jo 
einzurichten, daß allen Motiven des Willens, aus dem ſie 
hervorgehen, jo viel möglih im Zuſammenhange dadurch 
Genüge geleiftet wird, und jo it auch leicht einzufehen, 
daß das Gejhehen auf der Erde, in jo weit es unter 
dem Einflufje des allgemeinen Willens des höhern Geiftes 
fteht, eine folhe Geftalt annehmen wird, daß allen ver- 
ihiedenen ihn bejtimmenden Einzelwillen dadurch möglichit 
Genüge geſchieht; und jomit jehr erflärlih, dag troß des 
höhern Allgemeinwillens, ja vermöge defjelben, jeder Menſch 
feinen untergeoronten Willen bis zu gemwifjen Gränzen 
befriedigen Fann. Aber doch nur bis zu gewiſſen Gränzen, 
jo meit e8 der Conflict mit andern abweichenden Cinzel- 
willen und dem über alle hinausgreifenden allgemeinen 
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Willen, der ja duch die Summe aller nicht gedeckt wird, 
gejtattet ; wie auch bei unjerm Willen im Gonfliet der 
Motive unter einander und mit dem über fie hinausgrei- 
fenden allgemeinen Willen die Befriedigung der einzelnen 
ih Beihränfungen gefallen laſſen muß. Je fräftiger aber 
ein Motiv it, deſto mehr wird der Totalwille geneigt 
fein, feine Richtung einzufchlagen, oder deſto mehr wird 
die Rihtnng des Totalwillens mit der des Motivs über- 
einkommen; und eben jo, je Fräftiger der Wille eines 
Menſchen wirft, deſto mehr wird er beitragen, den Willen 
des höhern Geiftes zu bejtimmen. Des Menfhen Wille 
ift ein Gewicht auf der Wagſchale der höhern Freiheit, 
zwar Die Wage nicht jelbft, aber in Zujammenhang 
damit erwachſen. Wir prüden auf die Wage, wie mir 
wollen und fie wägt unfre Gewichte, wie jie will, indem 
jie jie immer neu umlegt, je nachdem jie da oder dort zu 
wenig over zu viel drüden. Sie wird jie aber fo lange 
umlegen, bis Alles gereht und gut ift. 

85 liegt aljo in der Erſcheinung der menſchlichen 
Einzelwillen und der Art, wie fie mit und gegen einander 
wirken und ihre Befriedigung theils erzielen, theils nicht 
erzielen, nidht3, was der Annahme eines höhern Allgemein- 
willens im Gebiete des Irdiſchen widerftrebte. Nur müflen 
wir Einzelne natürlich nicht fordern, das Bemußtfein Diejes 
Allgemeinwillens für uns zu haben; fondern jeder von 
uns kann ſich blos eines Beftimmungsmomentes des ganzen 
Willens bewußt werden, over was daſſelbe ift, in jedem 
von uns fann jih der höhere Geift blos eines Beſtim— 
mungsmomentes feines ganzen Willens bewußt werden, 
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d. i. unſres Einzelwillens. Indem ſich aber der höhere 
Geift aller Einzelwillen, die zu einer gegebenen Zeit jtatt 
finden, auf einmal im Zufammenhange, und zwar deſſen, 
was darin eine Richtung nimmt, auch in einer Rich— 
tung bewußt wird, ſucht er auch allen im Zujammen- 
hange möglichſt zu genügen, wobei er natürlid an vie 
vielfach beſchränkenden Bedingungen gebunden bleibt, welchen 
der Naturzufammenhang überhaupt und der Zufammen- 
bang der irdiihen Dinge insbeiondere unterworfen ift. 
Der Wille des höhern Geiftes it jo wenig allmädtig, 
als der unjre; aber er ijt weniger durch äußere Wil- 
lens einflüſſe beſchränkt al3 ver unire; feine Beſchrän— 
fungen jind mehr allgemeine Naturbeihränfungen und 
innere Selbftbeihränfungen durch den Gonfliet der eigenen 
Willensbeſtimmungen. 


Unſtreitig wird der Gang der großen Kreisläufe und die 
Geſtaltung der feſten Grundlagen des irdiſchen Lebens und Baues 
ſo gut dem Willen der Erde entzogen ſein, als der Hauptgang 
der Kreislaufsbewegungen in unſerm Körper und die Geſtaltung 
der Grundlagen ſeines Baues dem unſern. Unſre Gliedmaßen 
können wir wohl mit Willen anders legen, unſre Sinnesorgane 
anders richten, aber unſern Leib nicht von Grund aus anders bauen, 
noch unſer Blut andre Hauptwege führen, als ihm ohne unſern 
Willen gezogen ſind, obwohl untergeordnete Abänderungen durch 
unſern Willen darin hervorbringen; (wie denn jede willkührliche 
Thätigkeit mit ſolchen Abänderungen verbunden iſt, auch ohne da$ 
der Wille ſich bewußt darauf richtet). Und ſo kann die Erde auch 
uns, ihre Glieder, mittelſt ihres Willens, in den der unſre als 
Motiv eingeht, anders legen; aber ſich ſelbſt nicht mit Willen 
anders von Grund aus bauen, nod den Hauptgang der Zluthen 
und Winde ändern, obwohl untergeordnete Abänderungen darin 
durch Thätigkeiten, die der Willkühr anheim fallen, wobei wir 
ſelbſt betheiligt find, hervorbringen. Der Wille der Erde ſchwebt 
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wie unfrer fo zu fagen in einem höhern bewußten Gebiete, das 
uns felbft mit unferm Bewußtſein und Willen einjhlieft, über 
einer niedern Grundlage, die er rejpectiren muß, da er davon mit 
getragen wird, fo dab er fie zwar höher und feiner auszubauen, 
aber nicht neu von unten aufzubauen vermag; ſei es auch, daß der 
frühere Aufbau durch den frühern Willen eines höhern Weſens auf 
einem weitern und tiefern Grunde geihahe. 


Im Ganzen, können wir jagen, findet ein überein— 
jtimmendes Intereffe für die Menjchheit und für die Erde 
ftatt; ja, mit Rückſicht auf das Jenjeits der Menſchen, 
ſtimmt auch das wahre Interefje jedes Einzelnen mit dem 
der ganzen Menjchheit und Erde überein; und es kommt 
nun darauf an, daß der Menſch die Regeln, wie er dieß 
gemeinjchaftlihhe höhere Interefje, und hiemit fein eigenes 
für die Gmigfeit, wahren fann, immer befjer erfennen und 
feinen Willen jtetiger auf Befolgung derfelben richten lerne ; 
daß er aber dieß immer befjer lerne und daß die ganze 
Menſchheit in dieſer Hinſicht immer fortichreite, gehört 
jelbft mweientlih zur höhern Fortentwickelung der Erde. 
Könnte es unter den Menſchen je zu einer völlig einftimmi- 
gen willigen Befolgung der Regeln fommen, wodurch ihre 
Beziehungen zu Gott und zu einander beftmöglichit geord— 
net werden, jo würde hiemit aud) zugleich eine allgemeine 
Einſtimmung des menjhlihen Willens und Ihuns mit 
dem Willen des höhern Geiftes und eine Ginftimmung 
des Willens und Ihuns des höhern Geiftes in ſich nad) 
allen menjhlihen und in das Menſchliche eingehenden hö— 
bern Beziehungen gejegt jein, und jie könnte ſchwerlich 
in Bezug auf alles Menjhlihe in ihm gejegt fein, 
ohne überhaupt in ihm gejegt zu fein. Dieſes Ziel ift 
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nicht erreicht ; aber das Streben es zu erreichen, iſt darin 
ſichtbar, daß Wille und Handeln der Menſchen dur reli- 
giöfe, rechtliche, jtaatliche, internationale Ideen, Sagungen, 
Inftitute, Verträge, jelbjt die Sitte, nad immer allge- 
meinern Beziehungen im Sinne des Intereſſes der Ge- 
jammtheit gerichtet, geregelt und gebunden werden. Ueber 
Alles ift es Die wachſende Verbreitung des Chriftenthums, 
was hiebei in Anſchlag fommt, wie noch deutlicher er- 
helfen wird, wenn wir in einem ſpätern Abichnitt die 
Grundidee des Ehriftenthums jelbit ins Auge faſſen werden. 
Der nächſte Abjchnitt aber zeigt, wie jung die Erde 
im Allgemeinen nody in diefen Beziehungen zu adıten. 
Die vorigen Betrachtungen jind mit Fleiß in folder 
Allgemeinheit gehalten, daß ſie ſich mit jeder Anjiht von 
Freiheit und Willen vertragen dürften; und jollten jie ji 
auch aus gewiſſen Geſichtspuncten noch anders jtellen laſſen, 
würde dieß doch nur dahin führen, die Verträglichkeit 
des menjhlihen und eines höhern Willens mit andern 
Ausdrücken darzuftellen. Alle Streitfragen, deren Erör— 
terung und Entjheidung unjern Gegenftand nicht fürdert, 
bleiben hier billig außer Spiel. Uebrigens iſt zuzu- 
geftehen, daß von dem Willen und Denken über uns nad 
Analogie mit dem unjern ſprechen zu wollen, jtets ein 
Wagniß ift, das nur einen halben Erfolg haben kann. 
Jedenfalls jtellt jih nah Vorigem das Verhältnif des 
Geifte8 der Erde zu den untergeordneten Geiftern der 
Geihöpfe aus einem weſentlich andern, zugleich lebendigern, 
erhebendern, troftvollern Gefihtspunfte dar, als nad) ge- 
mwöhnliher Faſſungsweiſe das des Geiftes der Menſchheit 
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zu den Geiftern der Menſchen. Werfen wir noch einen 
legten vergleichenden Rückblick hierauf, der zugleich in andrer 
Hinſicht ein Vorblick jein wird. 

Welche reihe Möglichkeit von Bewußtſeinsbezügen nad 
Dben und Unten im Wiſſen und Wollen eröffnet ſich für 
ven Geift der Erde nad unſrer Faſſung. Diefe Mög— 
lichfeit mag zunächſt noch allgemein und unbejtimmt er- 
ſcheinen; fie wird jich aber künftig näher beftimmen und 
ausbauen, und zwar durch etwas, was der Menſch ohne— 
hin überall fordert, wofür er überall den Platz ſucht und 
doch bisher meiſt nur im Leeren oder Unmöglichen zu 
finden weiß. Und Alles bleibt geeinigt durch ein oberftes 
ganzes Bewußtſein. Dagegen im Geift der Menſchheit 
nadı gewöhnlicher Faſſung mit dem oben Schluß des Be— 
wußtieins auch die Möglichkeit dadurch gehaltener höherer 
Bewußtieinsbezüge hinwegfällt, melde über das einzelne 
Menichlihe Dingreifend, e8 zu bejondern Sphären unter 
ver höchſten gliedern und binden, vielmehr blos ein zer- 
jtreutes Hin und Wieder von Wiſſen und Wollen in der 
Menſchheit Platz greift, geeinigt durch Nichts als ein aber- 
mals zeritreutes, halbes, außerlihes Bewußtſein, das Jeder 
in Bezug zum Andern, und nur etwa der Bhilofoph vom 
Ganzen hat, und das im Grunde die Zerftreuung nur 
auf höherer Stufe wiederholt und hiemit vermehrt, ftatt 
fie aufzubeben. Nad uns bilden die Geifter der Gejhöpfe 
jo zu Tagen das Untere, nad der gewöhnlichen Faſſung 
aber das Obere, ja Oberjte im allgemeinen Geifte. Troſt— 
loſe Ausficht, wenn es nichts mehr giebt, nad) dem wir 
über ung blicken fünnen, und wir bedürfen deſſen doch fo 
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ſehr! Wir unſrerſeits können doch theils eine höhere be- 
wußte Führung bienieden anerkennen, theils ein Auffteigen 
in das höher und voller bewußte Leben des Geiftes über 
uns im Tode in Ausiicht ftellen, und dadurch jelbit An- 
jagpunete für den Ausbau des unbejtinmten weiten Raums 
zwiſchen Oben und Unten gewinnen, der uns näher zu beitim- 
men übrig bleibt ; dahingegen im Geift dev Menſchheit nad) 
der gewöhnlichen Faſſung eine blinde Idee über oder unter 
der Menjchheit waltet; nicht die Menjchheit, ver Einzel: 
menſch der allein Sehende, Wiffende ift, ein Bemuptjeins- 
gipfel, der jih aus der Nacht des Unbewußtſeins zeit 
weis emporhebt, und mit dem Tode darein zurückſinkt. 
Die Betrachtungen diejes ganzen Abichnittes werden 
ich übrigens theils aus einem höhern Gefihtspunete wie— 
derholen, theils erweitern, wenn wir (im elften Abichnitt) 
zur Betrachtung des göttlihen Weſens und weiterhin (in 
der zweiten Sauptabtheilung diefer Schrift) des Jenſeits 
übergehen werden ; ja können ſelbſt als eine Vorbereitung 
und Einleitung dazu dienen, zum Theil aud dienen, Be— 
trachtungen künftig zu eriparen, Die nichts als eine Wie- 
derholung der hier angeftellten fein würden. Was nament- 
ih som höhern Weſen über uns in Bezug zu uns gilt, 
das gilt in nur noch unbejhränfterm Maße von Gott 
in Bezug zu den höhern Wefen, obwohl das Veberfteigen 
aller Schranken der Endlichfeit auch wieder bei Gott Ge- 
ſichtspuncte jest, Die feine Analogie mit etwas noch ſo 
Hohen, was doch noch in der Endlichfeit beichloifen bleibt, 
geftatten, vielmehr direct ins Auge gefaßt jein mollen. 
Mancherlei Betrachtungen über das Sinnesgebiet der Erde 


910 


welhe der Hypotheſe weiten Spielraum geben, find in 
einen Anhang veriwiejen. 


Zur ſpätern Anfnüpfung der Betrahtungen, welde uns in 
der Lehre vom Jenſeits bejchäftigen werden, nod folgende Be— 
merfung: Gin Hauptumftand, worin die Analogie unjrer Selbft mit 
Sinnesorganen der Erde fehl ſchlägt, liegt darin, daß unfere 
eignen Sinnesorgane die Dauer unſres ganzen Leibes theilen, 
indeß die Erde ihre Sinnesorgane, jo weit man folde in ihren 
lebendigen Geſchöpfen ſieht, beftändig erneuert. In diefer Bezie— 
bung find die Leiber mit den Seelen der Geihöpfe vielmehr den 
vergängliden, immerhin aud leiblihen, Bildern mit daran ge= 
fnüpfter Gmpfindung, wie wir fie durd unfre Augen jchöpfen, 
als unfern ganzen bleibenden Augen felbft oder überhaupt blei- 
benden Sinnesorganen zu vergleidhen, oder es fällt hier, wie fo 
oft, im höhern Gebiete Zweies in Eins, was fih im niedern 
Iheidet. Bei uns bildet das Auge fo zu jagen nod eine bejon- 
dere Kapfel oder Schale um das in ihm erzeugte Bild, welde 
rückbleibt, wenn das Bild mit der daran gefnüpften Empfindung 
vergeht, und überall bleibt nah Vergehen der materiellen Aen— 
derung, welde eine Sinnesempfindung begründete, das Sinnes- 
organ, in dem fie ftatt fand, übrig 5 dagegen unfer, freilid viel 
_ maffiveres, und eben dadurch zugleid einem ganzen Sinnesorgan 
der Erve vergleichbares, Leibesbild nit nochmals eine ſolche beſon— 
dere Kapfel um fih hat, die es im Vergehen rüdläßt ”, fo daß 
e5 die Aunctionen des mafliven Sinnesorgans und vergängliden 
Bildes verbindet. Aber es thut nit noth, auf diefe, immer nur 
fünftlihe, vereinigende Borftellung einzugehen, wenn man nur 
überhaupt nicht darauf ausgeht, die Analogie zwiſchen uns und 
der Erde durd alle Einzelnheiten durdtreiben zu wollen, was 
nad) unſern Principien gar nit ftatthaft, und jener vereinigenden 
Borftellung jelbit von andrer Seite widerftreben würde, vielmehr die 
Analogie jedesmal nur von der Seite faßt, nad welder fie wirklich 
befteht, und e$ zur Erläuterung dient. Und fo wird ſich in der Lehre 


* Wenn man nämlid nicht die ganze Erde felbft dafür nehmen will, in- 
dem man ſie als Sinnesorgan eines noch höhern Ganzen betradtet. 
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von den jenjeitigen Dingen, wo wir ftatt der vom jegigen Be— 
ftande unſers Leibes abhängigen Zeiftungen deffelben für das Dies- 
feits, die von der Bergänglichfeit deffelben abhängigen Folgen für 
das Senfeits ins Auge zu faffen haben werden, das Bedürfniß 
heraus ftellen, vielmehr die Analogie deffelben mit dem vergäng- 
lihen (doch auch leiblichen) Bilde in unferm Auge, als mit unferm 
bleibenden Auge ſelbſt in Betraht zu nehmen, ohne daß man 
darin einen jählihen Widerſpruch mit ven vorftehenden Betrad- 
tungen finden darf. Die Erde ift nun einmal nit eine einfache 
Wiederholung des Menſchen, ſondern fpiegelt nur ihre Verhält— 
niffe allfeitig, bald von diefer, bald von jener Seite in ihm ab. 
Sp ift denn der Menſch zeitweis beftehendes Sinnesorgen für Be- 
trachtungen, vie fih auf fein Iestleben beziehen; vergängliches 
Bild für Betrahtungen, die ſich zu feinem Jenſeits wenden. 





IX. Bom Zuftande, Gange und Ziele 
der Entwidelung der Erde, 


Der abjolute Vorzug son Höhe und Fülle der Ent- 
wiefelung, welhen die Erde vor dem ihr unter= umd 
eingeordneten Menſchen hat, ijt nicht zu verwechſeln mit 
einem relativen, wofür eher ein umgefehrtes Verhältniß 
jtatt findet”). ben vermöge der größeren Niedrigfeit und 
Ginfeitigfeit des Standpunfts, den der Menſch zu erreichen 
und zu erfüllen hat, erreicht und erfüllt er zeitiger und 
leichter den Gipfel und Kreis deſſen, was er überhaupt 
erreihen und erfüllen kann und foll. Gin furzes Leben 
reicht hin, das aus ihm zu machen, was überhaupt hie- 
nieden aus ihm werden kann; Kind, Mann, reis, wie 
nahe liegt das Alles beifammen; bald lernt und wirft er 
aus hienieden nah dem Maße feiner Fähigkeiten und 


) Wir haben bier überall nur den Menſchen des Dieffeits 
im Auge. Denn wejentlid anders als oben würden fih die Be— 
trachtungen ftellen in Bezug auf den Menfhen des Senfeits und 
feine Beftimmung für die Ewigkeit, in die wefentlid mit ein— 
geht, daß er fort und fort an der bewußten Fortentwidelung des 
höhern Geiftes arbeiten helfe und daran felbit Antheil gewinne, 
wie in der Lehre vom Ienfeits zu erörtern. 
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Kräfte und hat jeinen Kebensfreis erfüllt. Aber mir der 
Erde ift e8 ein Anderes, ein höherer Zweck ift ihr ge- 
ftellt; jie hat einen größern Kreis zu erfüllen. Und in fo 
fern kann man jagen, fteht die Erde in der Epoche ihrer eig- 
nen Entwickelung noch jehr gegen den vollgebildeten Men- 
ihen zurück. Die Möglichkeit deſſen, was auf dem all 
gemeinen Standpunft de3 Irdiſchen geftalter, individuali— 
jirt, durchlebt werden kann in elementaren, pflanzlichen, 
thierifchen und menſchlichen Eriftenzen und Entwidelungen, 
it jo unfäglih groß, daß Jahrtaufende für die Erſchöp— 
fung und Vollendung son alle dieſem wie ein Tag find. 
Jedes Menſchen Diefjeitiges Cinzelleben tritt da nur mit 
einer furzen Spanne Zeit als fleines einjeitiges Ent— 
wicelungsmoment hinein; vom fünftigen fünftig. Und 
jo meit wir es zurücdverfolgen können, ſehen wir aud 
den Fortichritt der Entwickelung der Erde, erſt in ver 
Geftaltung, Scheidung und Ordnung des Glementaren, 
was doch den Keim aller organiſchen Geftaltung jhon in 
fihtragen mußte; dann in verfchiedenen aufeinanderfolgen- 
den Schöpfungen vrganifher Welten, und nachdem e3 
bis zum Menjchen und zur Menjchheit gekommen, in ver 
fortdauernden Ausbildung der Menihheit und deren Rück— 
wirfungen auf die Grove Vorblickend aber ſehen wir 
fein Ende. 

Daß in der That die Erde noch weit vom Ziele ihrer 
Entwickelung, lehrt uns jeder etwas tiefer eingehende ver- 
gleihende Blick. 

Der Menih als Kind hört und fieht vieles Ginzelne, 
ohne es noch in Bezug zu einander zu jegen, ohne weder 
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die Einftimmung noch den Widerftreit davon zu gewahren 
und zu bedenken, und wenn das Kind ihn zu bevenfen 
anfängt, jo weiß e8 ihn nicht gleich zu heben; vieler Stoff 
liegt anfangs durd nichts als durch Die allgemeinfte Ein- 
heit jeines Bemwußtjeins gebunden, im Uebrigen unver- 
fettet, vob aus einander, und im Verſuche, Alles ver- 
traglih zu verfetten, erwahen Streit und Widerſprüche. 
Und wie im Wiffen iſt's im Wollen, Handeln; da ift 
fein feftes, fichres, einheitliches Ziel; das Handeln hier 
und heute widerfpricht dem Handeln da und morgen; 
das Kind weiß noch nicht, was e8 will; ja, fann man 
fagen, daß es ſchon wirflih will? es folgt- dem Zug des 
Augenblides, den Reiz der Gegenwart. Aber je mehr 
das Kind erwächſt, jo mehr arbeitet ſich Alles zufammen 
und in einander, jo mehr Beziehungen entwideln fich, jo 
mehr Brücken ſchlagen jih, jo mehr Widerſprüche heben 
ih; und immer neu auftauchende Widerſprüche führen zu 
immer höhern Verfühhungen. Im ideal entwickelten 
Menſchen liegt fein geiftiger Stoff mehr unbezogen auf 
den übrigen, Fein Ginzeltrieb wiverftreitet mehr dem eini- 
gen Willen; ift Alles verarbeitet, verknüpft zu höheren 
Ideen, gerichtet auf legte, fefte, Ziele; widerſpricht ſich 
niht mehr das Glauben, Wifjen, Wollen, und wider— 
ſpricht fi) nichts mehr im Glauben, Willen, Wollen. 
Und bringt e8 ein Menſch nicht zu diefer idealen Ent- 
wieelung, ſo ftumpfen jid) dennoch Streit und Wider- 
ſprüche in ihm mit der Zeit ab, er läßt bei Seite, was 
er nicht mit dem einigen fann, das ihm das Wichtigſte 
und Wertheſte. 
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Betrachten wir nun hiegegen die Erde, jo ift fie noch 
weit von dieſem Ziele der vollendeten Sneinanderarbei- 
tung, des einigen Abſchluſſes, des innern Friedens aller ihrer 
geijtigen Momente; ift vielmehr noch in der vollen innern 
Arbeit und im innern Streit. Da liegen ganze Völker 
mit ihren Beftrebungen und Ideen noch fait abgejondert 
von dem Hauptgange der Entwickelung der Menſchheit, 
nur durch Die allgemeine Einheit des höhern Bewußtſeins 
mit dem Mebrigen getftig verbunden; da ftreiten noch 
Chriſtenthum, Islam, Heidenthum; da will es noch zu 
feiner Einigung über die höchſten Gegenftande des Wiſ— 
jens und des Trachtens fommen; da mwüthet noch Krieg 
um Herrſchaft und materielle VBortheile zwijchen den Völ— 
fern. Aber fort und fort arbeitet der Erdgeiſt in ji 
und das am meiften abjeits liegende Volk wird doch all- 
mälig ın die Verfettung des allgemeinen Bildungsganges 
mit hineingezogen oder. geht unter, wenn e8 fih dem nicht 
fügen will, die herbſten und weiteftgreifenden Widerſprüche 
im Wiffen und Glauben und Handeln ftreben immer 
neuer, immer höherer und umfafjenderer Einigung zu. 
Und die anfangs größere Unvollendung ift doch der Keim, 
ja die Bedingung größerer Bollendung. 

Auch folgende Betrachtung mag uns bedeutend dünken: 

Das Kind erinnert ſich kaum mehr des vergangenen 
Tages, es jorgt eben jo wenig für den folgenden Tag; 
jeder neue Tag nimmt es neu in Anſpruch; der Mann 
weiß nichts mehr von dem, was er als Säugling ge- 
fühlt, gedacht, gelitten und gethban. Das Gedächtniß ent- 
wickelt ſich erſt allmälig mit dem Denken, die Vorſicht 
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mit der Erfahrung; und immer heller wird allmälig der 
Rückblick und der Vorblick. Dod jind es gerade mandıe 
älteſte Mährchen und mande frühe einfache Ereigniſſe, 
die das Bewußtſein zuerft aus dem Schlummer weckten, 
welche durch alles Vergeſſen des Uebrigen hindurch ji 
am feſteſten erhalten im Gedächtniß und richtunggebend 
wirken für den Geiſt. 

Nicht anders ſehen wir in der Menſchheit das An— 
denken der früheſten Zuſtände erloſchen, das frühſte Alter 
der Menſchheit ſelbſt nur mit der Sorge um die Gegen— 
wart beſchäftigt. Die geſchichtliche Erinnerung vergan- 
gener Zeiten, die Sorge für künftige Zeiten in dauernden 
Einrichtungen und Anſtalten ſind erſt die Sache der er— 
wachſenden Menſchheit. Doch ſind manche alte Mythen 
und manche einfache Ereigniſſe, welche die Menſchheit zuerſt 
aus ihrem geiſtigen Schlummer weckten, das, was durch 
alles Vergeſſen des Uebrigen hindurch ſich am feſteſten 
erhalten im Gedächtniß der Menſchheit und richtunggebend 
gewirkt hat für ihren Geiſt. 

Wie viel Völker auf der Erde ſind aber noch heute 
ohne Geſchichte; wie viele leben noch von Tag zu Tag! 

Möglicherweiſe iſt der Menſch, als ſpätes Erzeugniß der 
Erde nach vielen ſchon vorausgegangenen Schöpfungen, nicht das 
letzte, womit ſie ihre Entwickelung abſchließen wird. Einige Er— 
örterungen über dieſe Möglichkeit finden ſich im Anhange zum 
fünften Abſchnitte. Sollten aber auch dem Menſchen wirklich 
noch ſpätere organiſche Schöpfungen folgen, ſo würde doch die 
Entwickelung, die mit ihm und durch ihn für die Erde erreicht 
wurde, ſicherlich mit vorbereitend und vorbedingend für den ſpä— 


tern Entwickelungszuſtand derſelben ſein, daher ſein früheres Da— 
ſein auch für ihre Zukunft nicht als verloren gelten dürfen; ja mit 
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Rückſicht auf das Jenſeits würde auch der Menſch ſelbſt nit 
für das irdiſche Sein und Wirken verloren, vielmehr ſein Geiſt 
unſtreitig bei der höhern Fortentwickelung der irdiſchen Sphäre 
fortgehends mit betheiligt ſein, wenn anders unſre künftigen Be— 
trachtungen über das Jenſeits triftig find. So wenig die Erde 
einen Rückſchritt thut, troß dem, das ein Menſch nad dem 
andern, der zu ihrer Zortentwidelung beigetragen, ftirbtz alles 
Gewonnene bleibt vielmehr in ihr aufgehoben, fo wenig wird die 
Erve einen Rükfgritt tun, wenn die ganze Menſchheit auf 
einmal untergeht; es wird vielmehr ein Fortihritt in ähnlichem 
Sinne (wenn auch nur in untergeordnete Sphärer) fein, als 
ihn der Menſch jelbft macht, wenn er auf einmal ftirbt, ftatt im 
Zeben blos feine Theile zu wechſeln, d. i. partiell zu fterben. 
Man kann dann meiter fragen, ob die Erde beftimmt ift, ſolche 
Entmwikelungscpoden blos in dem ihr untergeordneten geſchöpf— 
lichen Gebiete, jei es nad ven einzelnen Gefhöpfen, ſei es nad 
ganzen Schöpfungen zu erfahren, over analog dem ganzen Men- 
ihen aud) einmal ganz der Zeritörung ihres körperlichen Beitandes 
anheimzufallen, die unftreitig nur durch einen endligen Rückgang 
in die Sonne erfolgen könnte, wie der Menſch durch Heimkehr 
zur Erde ftirbt, von der er genommen worden; und es ift ſchon 
S. 177 erinnert worden, daß das wenigſtens nichts ſchlechthin 
Unmögliches iſt. Unſtreitig aber thut man beſſer, ſolche Fragen, 
die unſer nahes Intereſſe nicht berühren, und nur durch Hypo— 
theſen über Hypotheſen beantwortet werden können, ſtatt aus— 
zutiefen, des Näheren dahinzuitellen. 


Kann wohl ein Menſch durch ſich ſelbſt erzogen wer— 
den? Er bedarf des Vaters und der Welt dazu. Kann 
wohl die Erde durch ſich ſelbſt erzogen werden? Auch ſie 
bedarf des Vaters und der Welt dazu. Der einzelne 
Menſch bedarf des irdiſchen Vaters und der irdiſchen Au— 
ßenwelt; die Erde des himmliſchen Vaters und der himm— 
liſchen Außenwelt. Gäbe es keine Welt über die Erde 
hinaus, ſo entbehrte die Erde nicht nur der äußern, ſon— 
dern auch der innern Führung durch die himmliſche Ord— 


918 


nung der Sterne (vgl. ©. 259); gäbe e8 feinen Gott über die 
Erde hinaus, jo könnte fih auc) der Gedanke an einen Gott 
nicht in ihr entwickeln, ex entwickelt fidy aber ſelbſt durch all- 
gemeinere, aus dem Ganzen kommende, göttlihe Vermitte— 
lungen in ihr, und diefer Gedanke ift es, in dem ſich durd) 
alle Berdunfelungen und Zwiefpältigfeiten dur, worin er 
anfangs auftrat, das Bewußtſein der Erde zum Gipfel 
jteigert, der das höchſte und legte Ziel in ihr fest, das 
allgemeinjte bindendfte Band in ihr bildet (Bol. XT.). 
Aber dieſen Gedanken an den Unendlihen und Emwigen in 
jeiner Fülle zu erichöpfen, feiner Höhe zu ergreifen, feinen 
Folgerungen durchzubilden, bedarf es jelbit einer Unendlichkeit 
und Gwigfeit. So ift der Erde wie allen Wefen zulegt 
ein in jeiner Höhe unerreihbares Ziel geſetzt; aber das 
beitandige Fortfchreiten in der Richtung des Zieles ift 
jelbjt als eine fortgehende Erfüllung des Zieles zu be- 
trachten. Diejes Fortfchreiten ift nicht ein Fließen, es ift 
eben ein Schreiten; alſo daß ſich Eleinere Schritte in größere 
einbauen. Und ein Schritt war für die Menjchheit und 
menschliche Betrachtung der wichtigſte von allen, der, der 
zuerft mit menſchlichem Bewußtſein die feite Richtung auf 
das höchſte Ziel einſchlug. Welches war er? 


x. Vom Stufenbau der Relt. 


Man ſieht nah Allem, daß, wenn wir die Grove als 
ein Höheres über Menſchen, Ihiere und Pflanzen ftellen, 
dies nicht jo zu faflen, als ſei Die Erde nur eine höhere 
Stufe vderjelben Treppe. Sondern der Menſch it wirk— 
lich die höchſte Stufe der irdiſchen Treppe, da geht nichts 
darüber. Nur das Haus, worin die ganze Treppe ein— 
gebaut iſt, iſt noch etwas, ſelbſt der höchſten Stufe Ueber— 
geordnetes. Dies Haus iſt die Erde. Die höchſte, auf 
das freie Dach führende Stufe, d. i. die menſchliche, mag 
immer der Gipfel und unter allen Sonderſtandpunkten 
dieſes Hauſes der geeignetſte ſein, das ganze Haus und 
darüber hinaus den weiten Himmel zu überſehen; aber 
das Haus, was dieſen Gipfel trägt, will doch mehr und 
Höheres bedeuten, als der Gipfel ſelbſt, der ohne das 
Haus in Nichts zuſammenſtürzte, indeß das Haus ohne 
dieſe, ins Freie führende, höchſte Stufe nur ſeine höchſte 
Ausſicht mißte. Und nur dies wäre der Fall, wenn der 
Menſch und die Menſchheit der Erde fehlte. 

Nun aber bietet ſich uns in der Erhebung der Erde über 
den Menſchen und weiter der Welt über die Erde noch eine 
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zweite Stufenleiter (möglicherweiſe mit nod mehr Zwi— 
fchenfiufen dar), wo die Stufen nicht einander äußerlich 
neben=, jondern in einander eingebaut find. Da jind 
Menih, Thier, Pflanze in gewiſſer Weife Nachbarn der— 
felben Stufe; die Erde ift Die obere Stufe, in welder 
fie als untere Stufen mit einander eingebaut find, Die 
Welt ift das Oberfte über allen Stufen, worin wieder Die 
Erde mit den andern Weltkörpern eingebaut ift. Dieſe 
zweite Stufenleiter fteht nicht neben der erften, ſondern 
ſchließt fie in ſich ein; alſo daß jedes Weſen auf 
einer Stufe der zweiten Xeiter einen ganzen Stufenbau 
von Wefen im Sinne der erjten in jid trägt, wovon Die 
höchite die ift, welche die Beziehungen des übergeordneten 
Weſens am yollftändigjten in ſich verfnüpft. Beide Arten 
der Abftufung aber gelten für das Geiftige uud Leibliche 
in Gins. 

Es wäre vielleiht nit unzwedmäßig, wenn man das Ber- 
hältniß, was der Menſch zu den Thieren und Pflanzen ald nic- 
dern doch nachbarlichen Wefen im Sinne der erfien Stufenreihe 
hat, von dem Verhältniß, mas die Erde zu den Menſchen, Thie— 
ven und Pflanzen als ihre unter> und eingeordneten Weſen im 
Sinne der zweiten hat, dadurch unterjhiede, daB man den Menſchen 
ein höheres Wefen als Thiere und Pflanzen, die Erde ein 
oberes Wefen über Menſchen, Thieren und Pflanzen nennte. _ 
Jedoch liegt es nicht gerade im Spradbgebraude. dieſe Unterſchei— 
dung zu madenz und der letzte Ausprud fließt auch oft nit 
gut, daher in ver Kegel der Ausdruck Höheres unterfhiedslos von 
uns für beide, doch jehr verfhiedene, Verhältniffe gebraudt und dem 
Zufammenbange überlaffen wird, zwifhen den Bedeutungen zu 
entfcheiden. Wo es indeß um befondere Hervorhebung des zwei— 
ten Verhältniſſes dem eriten gegenüber zu thun ift, unterjdeide 
ih immer Dberes und Höheres im angegebenen Sinne, und 
halte überhaupt Die angegebene Bedeutung des Obern ftets 
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feft, jo daß aljo nur der Ausdrud Höheres (nad Umftänden) 
eine doppelte Auslegung zuläßt. 

Auf der Stufenleiter im erften Sinne fünnen die Geſchöpfe 
immer nur in ungefährer Weife geordnet werden, weil das 
Princip derſelben feine fefte Beftimmtheit zuläft. Niemand wird 
Anftand nehmen, den Menjhen das höchſte irdiſche Wefen zu 
nennen, unter den Thieren die Säugethiere höher als die File, 
dieſe höher als Würmer, vie Thiere überhaupt höher als Pflan- 
zen zu ftellen, aber eine genaue Rangordnung findet nicht ftatt. 
Manches Geſchöpf fteht höher nah einem Gompler gewiffer, ein 
andres nad) einem Compler andrer Beziehungen, und es ift nit wohl 
möglih, den Werth diefer Gomplere felbt nah einem fidern 
Maßſtabe zu meffen oder zu mwägen. 

„ In Betreff des geiftigen Stufenbaues im zweiten Sinne kann 
man daran denfen, das Verhaltnis der obern Weſen zu den untern 
mit dem Berhältnig übergeorvneter Begriffe zu den unter ihnen 
enthaltenen zu vergleihen. Diejer Vergleich trifft ganz von 
einer Seite, aber gar nicht von der andern. Er trifft ganz in 
fofern, als man im übergeordneten Begriffe, wie dem des Vogels, 
alle untergeordneten Begriffe, wie von Huhn und Sperling, im— 
plicite enthalten denfen kann; aber doch nur implicite, nit 
erplicite, und hierin liegt der Unterfhied. Die obern Begriffe 
werden im Grunde nah Maßgabe, als fie aufwärts fteigen, an 
wirflihen Beftimmungen leerer oder werden unbeftimmter, nur der 
Umfang möglicher Bejtimmungen wächſt bei ihnen; aber bei den 
obern Geiftern der Umfang wirklicher Beitimmungen. Die 
obern Begriffe find geiftige Abftracta aus einem größern Umfange 
des Wirklichen; die obern Geifter befaffen einen größern Umfang 
des geiftig Wirklichen jelbit. 


Giebt es nicht, läßt fich fragen, zwijchen dem Geift 
des Menihen und dem Geift der Erde noch Zwiſchen— 
ftufen? In der That ſpricht man noch von Geiftern, die 
über dem des einzelnen Menjhen, und umter dem ver 
ganzen Erde. Im jeder Familie, jeder Corporation, jeder 
Affociation, jeder Gemeinde, jedem Volk waltet, wir 


man ſich ausprüdt, ein befonderer Geift, und über allen 
Fechner, Zenv-Avefta, I. 21 
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der Geift der Menſchheit; nur daß feinem dieſer Geifter 
eine gleiche individuelle Selbſtſtändigkeit oder Perſönlichkeit 
zuzufchreiben fein wird, als dem Geifte des einzelnen 
Menſchen auf unterer und dem Geifte der Erde auf oberer 
Stufe. Werder das Wiffen noch Wollen einer Familie, 
eines Volkes u. ſ. mw. ſchließt ſich in einem einheitlichen 
Bemwußtfein für ſich ab, noch hat eine ſolche Gemeinſchaft 
einen zufammenhängenden Leib für jih. Vielmehr fommt 
das einheitliche Bewußtfein wie der einheitliche Leib einer- 
jeit8 nur den einzelnen Menſchen zu, die ſich der Gemein- 
ihaft unterordnen, andrerjeit3 der ganzen Erde, der id) 
alle irdiſchen Gemeinfchaften jelbft unterordnen, und nur 
hierin finden fie nad) der Geſammtheit deſſen, was in und 
an ihnen, ihr Band jo unter ſich, als jede in jih. Aber 
jofern der obere Geift doch jede Gemeinſchaft, die er ein- 
fchließt, aus einem bejondern emheitlihen Gefihtspunfte 
zufammenhält, beftimmt und dadurch rückbeſtimmt wird, 
fann man diejes befondere Walten deffelben darin unei- 
gentlich wohl aud als einen befondern Geift fafjen. 

Es wird ſich aber Fünftig zeigen, wie das jenfeitige 
Daſein des Menfchen über fein jegiges in folder Weiſe 
aufiteigt, daß man darin allerdings eine höhere indivi— 
duelle Stufe al3 die jegige menſchliche erblicken fann; ja 
wie Geifter des Jenjeits auch die Verknüpfung von Ge- 
meinjchaften des DiefjeitS vermitteln können; wovon Ehriftus 
das größte Beifpiel giebt. Aber dieſe Verknüpfung ift 
nicht als eine joldye anzujehen, daß ſich ein Geift des 
Jenſeits aus Geiftern einer diefjeitigen Gemeinfhaft zu- 
fammenfegen, oder fie ganz in jih aufnehmen, noch auch 
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ſelbſt ganz in ſie eingehen, noch mit ihrer Individualität 
verſchmelzen könnte, ſondern er kann ſie blos durch ſeine 
lebendige Fortbethätigung aus einem gewiſſen Ge— 
jihtspunfte, der noch fein ſelbſtſtändiger Geiſt, ver— 
knüpfen, indeß ſie aus andern Geſichtspunkten über ſeine 
Wirkungsſphäre hinaustreten, wie andrerſeits dieſe in 
keinen Geiſtern des Dieſſeits beſchloſſen bleibt, ſondern 
ihrerſeits darüber hinausgreift. Wonach die ins Jenſeits 
übergegangenen und noch daraus ins Dieſſeits rückwir— 
kenden Geiſter zwar als Helfer für den obern Geiſt auftreten, 
das Dieſſeitige zu binden; aber den totalen einſchließen— 
den Abſchluß aller irdiſchen Gemeinſchaften dem obern 
Geiſte überlaſſen müſſen. Die nähere Erörterung dieſer 
Verhältniſſe gehört aber in die Lehre vom Jenſeits. 
Noch weniger, als menſchliche Gemeinſchaften, werden 
wir natürlich Luft, Meer, die unterirdiſchen Mächte, als 
beſondere Weſen perſonificiren dürfen, wie die Heiden 
thaten; da jene Theile der Erde nur im Zuſammenhange 
den Geiſt der Erde tragen helfen; wie wir ja auch un— 
ſern Athem, unſer Blut, die Tiefe unſeres Leibes nicht 
für ſich als individuelle geiſttragende Weſen halten, ſon— 
dern nur beitragend halten, ein geiſttragendes Weſen zu 
bilden. Immerhin liegt bei dieſer Perſonification beſon— 
derer irdiſcher Gebiete der richtige, und in Perſonification 
der Geſtirne auch richtig geltend gemachte, Geſichtspunkt 
unter, daß größere Naturſphären überhaupt eine Perſo— 
nification zulaſſen; nur trat bei den Heiden in der Reli— 
gion ein, was bei uns in der Wiſſenſchaft, die Größe 
und ſchwierige Uebeſchaubarkeit des wirklich einheitlichen 
HD 
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Ganzen der Erde und aufdringliche Anfchaulichkeit ihrer 
bejondern Theile verführte, eine Sammlung von Stücken 
des Ganzen für eine Sammlung von eben jo viel bejon- 
dern Ganzen felbft zu halten, während ſie eigentlih nur 
bejondere Angriffspunfte deſſelben einheitlihen Ganzen 
bilden jollten. Das Bewußtſein des einheitlichen Zuſam— 
menfchluffes ging verloren, oder das Ganze ward felber 
als etwas Bejonderes noch neben den Theilen gefaßt und 
perjonifieirt (Gaa). Die Folge wird auf Diefen Gegen- 
Unftreitig, wenn ein Sturm rauſcht, die Erde bebt, 
eine Fluth brauft, der Frühling die Säfte aus dem Bo- 
den aufwärts pumpt, ift das Alles für das Fühlen der 
Erde nit gleichgültig. Sie wird nicht nur das davon 
jpüren, was die Menſchen und Thiere davon im Beſon— 
dern ſpüren, jondern wie die Veränderungen in unferm Blut: 
lauf, der Gang unfers Athems, die Erwärmuug und Ab- 
fühlung unſers Körpers außer dem, was ſich davon in 
befondere Sinne refleetirt, unfer Gemeingefühl um fo 
mehr betheiligen, je jtärfer und umfangsreicher dieſe Ver— 
anderungen find, wird es mit dem Naturleben der Erde 
jein. Doch all das wird eben nur als Gefühl der Erde 
nicht aber bejonderer Wefen in ihr zu betrachten fein. 
Weiter entjteht die Frage, ob nicht, nachdem die Erde 
als individuelle Zwiſchenſtufe zwiſchen Menſch und Welt 
auftritt, e8 auch noch übergeordnete individuelle Zwi— 
ihenftufen zwifhen Erde und Welt, und hiemit Geift der 
Erde und Geift der Welt giebt. Wielleiht ift e8 am 
beiten, ſich in dieſe Frage nicht weit zu vertiefen, wenn 


925 


nicht ſie ganz dahinzuftellen. Denn je weiter wir nad 
Dben blicken, jo mehr jhwindelt den Blif, und nur im 
Aufbli zum ganzen Gott kehrt Ruhe und Sicherheit wie— 
der; auch wird die der Totalität des Menſchlichen nächſt 
übergeordnete Stufe und die Totalität der Stufen jelbft 
und immer am wichtigften vom ganzen Ueberbau über 
uns bleiben. Inzwiſchen fann man Schwierigfeiten aus 
Möglichkeiten erheben, und jo kann es doch nützlich fein, 
diefen wieder durch andere Möglichkeiten zu begegnen. 
Dem Zweck, der Vorftellung wenigſtens einen Anhalt in 
Betreff jolher zu geben, werden die Grörterungen in 
einem Anhange zu dieſem Abſchnitte entjprechen. 

„Ich ſeh' auf diefer Stuf’, auf der ich bin geftellt, 
Kits, wenn mein Blick fih hebt, viel, wenn er abwärts fällt. 
Tief ſeh ih unter mir, und tiefer ftets hinunter, 
Ein reges Lebensheer, ein Wimmeln ewig munter; 
Doch wenn id blick' empor, fo fch’ ih nichts als Licht; 
Reicht, die herunter reiht, die Leiter aufwärts nicht? 
Wohl reiht fie auch hinauf, wohl werden zwiſchen mir 
Biel höhre Weſen ftehn und, höchſtes, zwiſchen Dir. 
Allein ich jeh’ fie nit, von Deinem Licht geblendet, 


Das feine Kraft mir nur zum Nieverbliden ſendet.“ 
(NRüdert, Zehrged. II. 23). 


XI. Bon Gott und Belt. 


‚Un es jind mandjerlei Kräfte, aber es ift Ein Gott, 
der da wirfet Alles in Allen *.“ 

Sp jagt Paulus, und dies wird das Hauptthema 
unfrer folgenden Betrachtungen fein. 

Mir jagen zwar nit blos, der da wirfet Alles in 
Allen, jondern der da iſt Alles in Allen ; aber Beides 
ift dafjelbe. Denn wie Eönnte fein, was nicht wirft, und 
wirken, was nicht ift; und was Alles wirken will, das 
ift, muß jelber Alles fein, das wirkt. 

Doch Gott ift duch fein bloßes Begriffsipiel zu er- 
faſſen. Und läßt jih Gott nit auch noch anders faſſen, 
als in folder Weiſe, die zu ihm Alles rechnet, was ift? 
Hat ihn denn Paulus felber jo gefaßt? Ja in wie viel 
Weiſen läßt er ſich nicht fafjen ? 

„Summa, durch fein Wort befteht Alles.” 

‚denn wir glei viel jagen, jo können wir es doch 
nicht erreihen. Kurz Er ift e8 gar *.“ 





*1 ®or. 12, 6. 
” Sir. 43, 38. 29. 
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Sp werden wir auch legtlih mit Sirach ſprechen müffen. 
Doch ob wir es nicht erreichen können, jollten wir nicht 
darnach langen? Iſt doch Gott nit in jo fern für uns 
unerreihbar, daß wir nichts von ihm erreichen könnten, 
fondern daß fein Reihthum alles unjer Reichen über- 
reicht, daß wir als feine Geſchöpfe mit allem unfern Schöpfen 
ihn nicht erſchöpfen fünnen. Aber eben das jelbit können 
wir zugleich zum Gegenftande und zur obern Gränze 
unſrer Betrahtungen machen, daß er die obere Gränze 
des für alle Welt und in aller Welt Erreichhbaren und 
mit Betrachtungen Erfaßbaren ift. Im diefem Sinne gehen 
wir im Folgenden an jeine und feiner Welt Betrachtung, ung 
bald nad diejer, bald nad) jener Seite wendend. Denn 
ob wir von ihm jagten: er felber ift das All; iſt's 
doch blos eine Seite deſſen, was zu jagen, und blos eine 
Weiſe, wie's zu jagen. 


A. Begrifflihe Geſichtspunete. 


Wenn man son Gott jpriht, kann es in mehr als 
Einem Sinne geihehen. Man kann unter Gott blos das 
geiftige Princip verjtehen, was in oder über der Natur 
oder Welt als Inbegriff der Außerlich ericheinenden Dinge 
beherrichend maltet, und jo geſchieht es überall in 
engerm Sinne, ja unfre Religion erfennt feinen andern 
Sinn an. Und warum sollte fie, mo es fih blos um 
Beziehungen von Geift zu Geift handelt, nicht Gott blos 
als reinen Geift faſſen lafjen, ja zu faſſen gebieten. 

Inzwiſchen hindert das nit, und es kann nur bei- 
tragen, die innige Beziehung, die zwiſchen Gott als Geift 
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und feiner materiellen Erſcheinungswelt befteht, ſtärker 
hervorzuheben, wenn wir in weiterm Sinne dieſe mate— 
rielle Erſcheinungswelt, anſtatt Gott gegenüberzuſtellen, viel— 
mehr als die äußere Seite des göttlichen Daſeins ſelbſt 
betrachten, als etwas zu Gott mit Gehöriges rechnen, in 
derſelben Weiſe, wie wir den Leib, den wir in engerm 
Sinne dem eigentlichen innern, d. i. geiſtigen, Menſchen 
gegenüberſtellen, in weiterm Sinne als die äußere Seite 
des Menſchen ſelbſt betrachten, zum Menſchen ſelbſt mit 
rechnen, womit doch nicht geſagt iſt, daß die Natur mit 
dem göttlichen Geiſte, der Leib mit der Seele von gleicher 
Höhe und Würdigkeit ſei, noch nichts über die Art ihrer 
gegenſeitigen Beziehung überhaupt entſchieden iſt. Kann 
man doch auch ſogar das Piedeſtal mit der Statue darüber 
einmal zuſammen als ein Standbild betrachten, wie ſie 
denn in gewiſſer Beziehung wirklich ein Ganzes bilden, 
andermal das Höhere in dieſem Ganzen, die Statue, für 
ſich betrachten, auf die es zuletzt ankommt, die aber doch 
ohne das Piedeſtal kein volles Ganze wäre, nur daß man 
nicht das Piedeſtal mit der Statue verwechsle und für das 
Herrſchende halte. 

So brauchen nun auch wir in dieſer Schrift, in der 
es ja nicht blos darum zu thun, die Beziehung der end— 
lichen Geiſter zum göttlichen Geiſte und den Gegenſatz des 
göttlichen Geiſtes gegen die Natur, der von gewiſſer Seite 
immer ſtatt findet, ſondern auch die, von andrer Seite ſtatt 
findende, innige Beziehung des göttlichen Geiſtes zur Natur 
hervortreten zu laſſen, ja mehr hervortreten zu laſſen, 
als es ſonſt geſchieht, den Namen Gottes je nach Geſichts— 
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punct und Zwer bald in engerm, bald in meiterm Sinne, 
indem wir bald blos die Statue des göttlichen Geiſtes 
über dem Piedeſtal der materiellen Welt, bald das Ganze 
der Statue und des Piedeitals in Eins ins Auge faflen. 
Ein Vergleich, der freilih, wenn in gewiſſer Hinficht treffend 
und erläuternd, in andrer Sinficht jo untriftig als mög- 
lich iſt; denn Gotttes Geift fteht jo wenig als unjre Seele 
todt Außerlih über der leiblihen Welt, fondern äußert jich 
vielmehr in derſelben als ein ihr immanentes lebendiges 
Weſen, oder anders, (wir werden aber beide Wendungen 
erläutern) die Natur ſelbſt ift eine, Gott immanent bleibende, 
Aeußerung deſſelben. Doch durch Abftraction bleibt fie 
immer aus ihrer Durchdringung mit Gott oder ihrer Auf— 
hebung in Gott abſcheidbar und tritt dann ſtets mit dem 
Charakter des Niedern auf gegen ein Höheres, was in 
engerm Sinne als Gott zu faſſen. Es iſt aber natürlich, 
dap ji) das Bedürfniß, an ihrem Drte aud) die weitere 
Faſſung des Begriffes Gott eintreten zu laſſen, wo ſolche 
Scheidung durch Abftraction nicht Platz greift, bei ung mehr 
geltend macht, als anderwärts, weil anderwärts die Schei— 
dung von Gott und Natur mehr oder weniger für eine 
wirkliche gehalten wird. 

Nachdem man die Natur von Gott abgezogen, und 
demjelben als geiftigem Weſen gegenübergeftellt hat, fann 
man, mit der Abjtraction noch tiefer gehend, in das 
geiftige Weſen felbft damit einſchneiden, wodurch noch engere 
Saffungen des Gotteshegriffes entftehen. 

So läßt jih Gott als einheitlich ganzer Geift, als 
abjoluter Geift, Allgeift, den unter ihm begriffenen 
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individuellen Geijtern der Geſchöpfe als feinen geiftigen 
Theilweſen über- und gegenüberftellen, ähnlich wie der Men- 
ſchengeiſt als einheitlid ganzer den unter ihm begriffenen 
befonders faßbaren und unterfheidbaren Vorftellungen als 
feinen geiftigen Theilwefen über- und gegenübergeftellt wer- 
den kann. Nur würde e3 eben jo irrig fein, Die von Gott 
geihöpften individuellen Geifter außer ihm, als Die von 
unjerm Geift geihöpften VBorftellungen außer demjelben zu 
denfen. Es iſt eine rein innerliche oder abftracte Gegen- 
überftellung, um was es jich hiebei handelt, Die des ein- 
heitlihen Ganzen und feiner Theilmefen, das gerade Wider— 
jpiel einer realen oder Außern. Obwohl das indivinuelle 
Theilmejen immer geneigt bleibt, Beides zu verwechſeln, 
denn indem ed vom Ganzen Alles, womit e8 nicht jelbjt 
zuſammenfällt, außer fi oder gar nicht fieht, meint es, 
daran überhaupt ein Außerlihes Gegenüber zu haben, 
während es doc ein weſentliches Beſtandſtück davon bildet. 
Nur feine Ergänzung zum Ganzen darf es ſich gegenüber- 
geftellt halten, aber dieſe Ergänzung ift eben nicht das 
Ganze, zu dejfen Erfüllung es jelbft mit beitragen muß. 
Wie viel Ganze gäbe es, wenn jeder Theil feine Ergän— 
zung für das Ganze halten dürfte, denn jede Ergänzung 
ift eine andre, und alle dieſe Ganze wären jo zu jagen 
durchlöchert, jedes nur an einer andern Stelle. Vielmehr 
Ein Ganzes ift es, was alle Theilmefen in Eins begreift, 
daran feine Fülle hat, ftatt feine Lücken. 

Wie der göttlihe Allgeift als einheitlid ganzer unfern indivi— 
duellen Ginzelgeiftern, läßt fih aud die Natur oder der göttliche 


Leib als einheitlid ganzer unfren individuellen Einzelleibern, unfer 
Leib als einheitlich ganzer feinen einzelnen Drganen zwar über- 
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und gegenüberftellen, doch nur eben jo, daß die Natur unjre Zeiber, 
unfer Leib feine Drgane theilhaft inbegreif. Auch bier aber 
findet jehr häufig vie Verwechſelung der abjtracten innern Ge— 
genüberftellung mit einer wirflihen außern ftatt. Der Menſch ift 
immer geneigt, feinen Zeib nicht mit zur Natur zu reinen, ſondern 
beide fi ſchlechthin real, Außerlih gegenübergeftellt zu halten, un— 
geachtet es im Grunde aud nur die Ergänzung feines Leibes zur 
ganzen Natur ift, der er gegenübergeftellt ift. 

Noch in einer andern und noch tiefergehenden Weife 
aber last ſich eine Abitraction und hiemit Ueber- und 
Gegenüberftellung im Gebiete des Geiftes bewirken, melde, 
zur vorigen zwar bezugsreih, doch nicht mit ihr zufam- 
menfallt, indem man Gott (im engiten Sinne) als all- 
gemeinen Geijt nah allen im Ganzen begründeten, 
dur) das Einzelne hindurchgreifenden, e8 verfnüpfenden, Be— 
zügen und Gefihtspuneten aus dem Gebiet des Einzelnen, 
Gonereten, jelbit abftrahirt und demjelben über- und gegen- 
überftellt, ungeachtet in Wirklichkeit das Allgemeine nicht 
ohne das Einzelne beiteht, in das es eingeht, daS es ver- 
knüpft. So gilt das Höchſte, Beßte, Allgemeinfte in uns 
und allen Geiftern, worin wir alle ein Band finden, als 
Gottes Wehen und Wohnen in uns und über ung hinaus, 
indeß wir nad unfrer concreten Ginzelheit, al3 in welcher 
an fich fein Band läge, Gott als dem verfmüpfenden all- 
gemeinen Weſen unter- und gegenübergeftellt gedacht werden. 
Eben wie auch unſer Geift als Geift in engerm Sinne 
nad allen allgemeinen Beziehungen und Gefihtspuncten, 
(als da find Höhere Bewußtſeinsbezüge, Urtheile, Schlüffe, 
die Gefihtspuncte des Guten, Wahren, Schönen), durch 
die er das Goncrete, Einzelne feines Vorftellungsgebietes 
(Anſchauungen, Erinnerungen, Phantaſiegebilde, concrete 
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Begriffe und Ideen) verfnüpft, dem Gebiete der jo ver- 
fnüpften Cinzelheiten abftractionsweife über- und gegen- 
übergejtellt werden kann, ungeachtet er doch in Wirklichkeit 
in dieſen DBejonderheiten lebt und webt. Auch auf dieſe 
Weiſe fällt Gott und das Gebiet der geſchöpflichen Geifter 
nicht wirklich aus einander. 


Während die vorhergehende Gegenüberftellung darin lag, daß 
man das geiftige Gebiet einmal als ein einheitlihes Ganze, 
dann nad feinen individuellen Theilweſen betradtet, und was 
bei beiden Betrachtungsweiſen erſcheint, fid) gegenüberftellt, als 
wäre es ein Doppeltes, liegt vie jegige darin, daß man das 
geiftige Gebiet auf doppelte Weife in der Betrachtung analy- 
lirt und nad) der doppelten Möglichkeit oder Ausführung diefer Ana= 
Infe ein Doppeltes fieht. Man erläutert fi dies gut durch die ana— 
loge doppelte Betrahtungsweife, welche unfer Körper zuläßt. Ein- 
mal fann man ihn zerlegen nad) fogenannten Syitemen, die durch 
das Ganze theils durchgehen, theils es umfdließen, in alle Or— 
gane theils eingehen, theil$ um fie herumgehen, ja in einander 
ſelbſt mwechjelfeitig eingehen, und hierdurd alle Drgane und fid 
jelbft einerfeits verknüpfen, anderfeits bilden helfen, als Nerven- 
ſyſtem, Gefäßſyſtem, Syſtem der Häute, und dann wieder in vie 
Drgane, weldye jo gebildet und verfnüpft werden, als Gehirn, Augen, 
Zunge, Lunge, Herz, Magen, Leber, Milz u. f. w., findet aber 
freilich bei näherer Betrahtung, daß eine ſcharfe und vollftän- 
dige Analyſe auf Feine beider Weifen möglid ift, alfo aud Feine 
iharfe Gegenüberftellung beider Betrachtungsweiſen; und das 
ihre Durhführung ins Befondere großer Unſicherheit unterliegt, wo- 
von das Analoge aud im geiftigen Gebiete gilt. Namentlich zeigt 
fih, daß Gehirn, Herz, die Alles umſchließende Haut zugleich als 
Drgane, worein alle Hauptfnfteme eingehen, und als Haupttheile, 
Gentra von bejondern Hauptſyſtemen auftreten, wie aud in uns 
vie höchſten Ideen zugleich als geiftige Befonverheiten oder Knoten 
alles Allgemeinen im Geifte und als Hauptcentra des Allgemeinen 
nad befondern Beziehungen betrachtet werden können. 


Auch auf die ganze Natur ließe ſich die doppelte Betrach— 
tungsweife ausdehnen, obmohl eine ſcharfe Durdführung ins Ein: 
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zelne gleiher Schwierigkeit oder Unmöglichkeit als bei unjerm 
Leibe unterliegt. Als das Allgemeinfte, was dur‘ Alles durchgeht 
oder es inbegreift, ließe fih Raum, Zeit, und Materie betradten, 
welde in Bewegung, Form u. |. w. ſchon ſelbſt in einander ein- 
gehen, als das unfern Drganen vergleihbare Einzelne die Welt: 
körper oder höher hinauf Weltſyſteme. Unſer Leib, wie die Syſteme 
und Drgane unfres Leibes ftehen jelbit nur im Verhältniß ver 
Eomplication und Unterordnung zu jenen großen Allgemeinheiten 
und Beſonderheiten. 

Später wird ſich zeigen, wie aud) der Grundgegenjag von Seele 
und Leib, Gott und Natur nur auf einer doppelten Betrachtung 
eines und vefjelben Grundmwejens beruht, einer fubjectiven und 
objectiven, jo daß daſſelbe Grundweien fid einmal im Ganzen 
als geiftig jelbft eriheint, andremale durch Theile die Erſcheinung 
von dem, was diefen Theilen im Ganzen gegenüber, als leibliche 
oder Natur-Erjheinung gewinnt. 

Die Folge wird Anlaß genug geben, dieſe Gegenſätze 
noch ferner zu erläutern, welche eben jo viel weitere oder 
engere Bedeutungen von Gott begründen, wovon die wei- 
tefte immer die bleibt, welde zu Gott ohne Abzug Alles 
rechnen laßt, was überhaupt eriftirt. 

Der Begriff Welt theilt die Mehrdeutigfeit des Be— 
griffes Gottes, indem er den Wendungen defjelben folgt. 
Wo, im meiteften Sinn, Das ganze Gebiet der geiftigen 
und materiellen Exiſtenz, ohne trennende Abitraction, zu Gott 
gerechnet wird, fallt der Weltbegriff mit dem Gottesbe— 
griff zufanımen, und wir erhalten die pantheiftiihe Welt- 
anfiht im vollſten Wortjinne. Unſere Anſicht ift eine 
jolde, indem jie die weiteſte Faſſung des Gotteshegriffes 
für eine ſächlich begründete hält, und die andere Faſſung 
eben nur als für die Abjtraction beftehend ; obwohl fie 
ſolche allerdings geftattet, ja für Entwidelung der innern 
Berhältnifie des Gebietes der Exiſtenz nützlich Halt, jofern 
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fie jih nur nicht in ſächlichem Widerſpruch gegen die mei- 
tefte Fafjung geltend macht; wonach die andern Weltan- 
jichten der unfern weniger widerfprechen, als ſich ihr unter- 
oder einordnen. Vom gewöhnlihen (Hegelſchen) Bantheis- 
mus aber, den man jest meift Ichlechthin unter Pantheismus 
verfteht, unterjcheidet ſich der unjere weſentlichſt dadurch, 
daß unfrer alles Bewußtſein und hiemit das Bewußtſein 
des AUS in ein einiges höchſtes bewußtes Weſen aufhebt, 
indeß im gewöhnlichen alles Bewußtſein in das einer DViel- 
beit son Einzelgeſchöpfen (nad) ftreng Hegelſcher Faſſung 
fogar blos irdiſcher Gefhöpfe) aufgehoben mird. 

Bei den engern Faſſungen des Gotteshegriffes tritt 
die Welt Gott gegenüber, anftatt damit zufammenzufallen; 
indem man das Welt nennt, was nad) Abjtraction Gottes 
aus dem ganzen Gebiete der Exiſtenz als Gegenfag und 
Reſt bleibt. So füllt die Welt entweder blos mit der 
Natur, als Inbegriff der äußern Erſcheinungswelt zuſam— 
men, oder befaßt ſelbſt noch geiftige Weſen und Ver— 
hältniffe, aber nur fofern ſie als Einzelweſen und in 
Einzelbezügen auftreten. 

Daß der Begriff Gottes und der Welt ſich immer im 
Zufammenhange wenden, bringt den Vortheil mit, daß 
jih nun beide auch wechfelfeitig erläutern. Hierauf und 
auf dem Zufammenhange überhaupt fußen wir, wenn wir 
die Begriffe Gott und Welt fünftig bald in weiterm, bald 
in engerm Sinne, bald in diefer, bald in jener Wendung 
brauchen, ohne uns über die Bedeutung, in der es ge- 
ſchieht, jedesmal befonders zu erklären ; e8 wären gar zu 
viel Worte nöthig, es immer mit ausdrücklichen Worten 
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zu thun. Nun fünnen unjre Ausjagen von Gott ji 
nah dem Wortlaute mitunter zu widerfprechen feinen, 
wenn man jie aus verjchiedenen Zufammenhängen zuſam— 
menbringt; aber man betrachte erſt jede im ihrem be= 
jondern Zufammenhange und dann den Zufammenhang 
dDiefer Zufammenhänge, der ja auch erläutert ift, jo wird 
ſich Alles einigen. 


Man mäfle endlid) nicht am Gebraude des Wortes 
Gott und jeinen vieljeitigen Wendungen, man jehe 
nah der Sache. „Denn das Reich Gottes fteht nicht in 
Worten, jondern in Kraft” *. Sagte doch ſelbſt Luther: 
Das Wort Gott hat viele Bedeutungen, nur daß er blos 
die für die richtige anerfannte, die er dem Frommen am 
meiften frommend hielt. Aber nur welche ſächliche Ver— 
wendung des Wortes dem Frommen am meiften frommt, 
darauf kann e8 anfommen ; und das wird die fein, welche 
die fachlichen VBerhältniffe Gottes, Darunter die des Frommen 
und der Frömmigkeit jelbft inbegriffen, der Wahrheit am 

gemäßejten ins Auge faßt. Nur die volle Wahrheit iſt es, 
die voll frommen kann, jei eg, daß es ſich um die Aus- 
legung von Gottes Wort oder des Mortes Gott handelt, 
und Beides hängt zufammen. Gottes Wort kann ſelbſt 
nur dasjenige jein, was das Wort Gott der Wahrheit 
am gemäßeiten auslegt. Dieje Wahrheit kann aber be- 
ſtehen mit verjchiedenen Wendungen des Wortgebraudes. 

Es mag zwar jcheinen, daß die engfte Faſſung, nad) 
melder man Gott als Allgemeingeift den Welteinzelheiten 
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gegenüberftellt, unſerm praftifchen Interefje am meiften ent- 
gegenfommt, welches fodert, in Gott einerfeits ein allgegen- 
wärtiges, allwaltendes, allwiffendes, andrerſeits von der Bes 
ſchränktheit, Mangelhaftigfeit, Sundhaftigfeit, dem Uebel im 
Gebiete der Einzelweſen nicht mit betheiligtes Wefen zu fehen. 
Und wir widerfprechen ihr ja nicht ; nur daß fie uns nicht ver— 
führe, wie faft zu leicht der Fall, die Wahrheit der Beziehun- 
gen zu überjehen oder zu läugnen, die in der weiteſten Faſ— 
jung unmittelbar inbegriffen liegen; dann kann der ſcheinbare 
Bortheil nicht halten. Mag fie auch dem praftifchen In— 
tereſſe am unmmittelbarften entgegenfommen; aber in fäd)- 
lichem Widerſpruch mit der meiteften Faſſung feitgehalten, 
fann fie e8 am wenigſten vollftändig befriedigen; viel- 
mehr verſpricht die weiteſte Yafjung, welche von Gott 
nichts abzieht, auch die meifte Befriedigung ohne allen 
Abzug, nah der an jih ſachgemäßen Betrachtung, daß 
der Gejihtspunft, Mapftab, Grund, Schluß der Vollfom- 
menbeit, Güte, Weisheit, überall nicht im Einzelnen, Befon- 
dern, jondern im Ganzen, was das Einzelne umfaßt, be- 
faßt, aber nicht außer und ohne daffelbe bejtehen kann, liegt, 
daher durch das, was am Ginzelnen hängt, an ſich feinen 
Brud erfahren fann; dahingegen das Schlimme des Ein- 
zelnen jelbft um jo ficherer der Hebung, Seilung und 
Verſöhnung entgegen fieht, wenn es der Herrſchaft des 
guten Ganzen nicht Außerlic gegenüberfteht, jondern ge- 
radezu eingethan iſt. Aber dieſe Betrachtung kann fi 
erſt künftig nach ihrem vollen Gewicht entwickeln. 
Jedenfalls wird uns Gott in allen Wendungen, in 
denen wir ſeinen Begriff faſſen mögen, ein einiges, allmäch— 
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tiges, allwifjendes Weſen von höchſter Gute bleiben, mit 
Allen, was mit diefen Eigenſchaften weſentlich zuſam— 
mengehört. 

Nun aber kann man noch viel fragen und ſtreiten, 
welch Verhältniß doch eigentlich Gott als Geiſt zur Na— 
tur oder materiellen Welt, Gott zu uns hat, und ob auch 
wirklich das Verhältniß von Gott und Natur, Gott zu 
uns, mit dem Verhältniß unſerer Seele zu unſerm 
Leibe, unſers Geiſtes zu ſeinen Einzelnheiten, bei aller 
Aufforderung zum Vergleich, als ganz gleich zu achten; 
zuletzt oder vor Allem ſogar, ob es auch einen Geiſt in 
oder Uber der Welt überhaupt gebe, und dann wieder, 
welches jeine Gigenihaften. Das jind ſchwere Fra— 
gen, und wollen ſchwer erwogen fein. Ich will aber 
bier nur einige Gedanken an thatjählihe Verhältniſſe 
fnupfen, wie mich's dünkt, daß ſich's am beiten ftellen 
möchte. Und will dabei nicht immer Eins über das An— 
dere bauen, jondern von verichiedenen Seiten neu anfan- 
gen, damit man jehe, wie verſchiedene Wege zu demjelben 
Ziele führen oder ſich in Erreichung dejjelben ergänzen. 


B. Oberſtes Weltgefeg und Beziehungen deſſel— 
ben zur Sreiheit. Gründe für das Dafein 
Gottes *. 

Wohl Mande jind, die jih, befangen von der An- 
ihauung des mannichfaltigen Neben- und Nacheinander, 





” Die bier folgenden Betradytungen find aus mehrern Ge— 
fihtspuncten in einem Anhange wieder aufgenommen und meiter 


entwidelt. 
Fechner, Zend-Aveſta. 1. 22 
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der allwärts fichtbaren Zerfplitterung in Natur und 
Geiſterwelt, ſchwer vorftellen fünnen, daß ein allgegenwär- 
tig und ewig identifhes Weſen das Ganze in Eins 
heherriche und Binde. Denn was jehen jie in dieſer Welt? 
Materie allenthalben zerjtreut und geballt in taujend- 
fahe Formen; das Feftefte durch geſchärften Blick und 
Schluß noch zerihließbar in Theile, Theilchen, endlich gar 
Atome; Wirkungen gehen äußerlich herüber und hin— 
über von Körper zu Körper, von Theilchen zu Theilchen; 
Bewegungen durchkreuzen fih in mannichfahen Bahnen; 
Gentra giebt’S genug, doch wo ein allgemeines Centrum? 
Geſetze giebt's genug, doch lauten jie anders fir jedes 
anderslautende Gebiet. Und wie im Bereich der Körper, 
ift’s in dem der Geifter. Jeder Geift fteht dem andern 
äußerlich gegenüber ; feiner weiß recht, wie es in dem 
andern zugeht ; feiner recht, woher er felber fommt, wohin 
er gebt; fie jammeln ſich, zerftreuen ſich, drängen ſich, 
treiben ſich; Principe giebt’3 genug, doch mehr noch Streit 
um die Principe; Zwecke giebt's genug, wo einen Zweck 
ver Zwecke? Keine Stunde, fein Tag, fein Ort ift des 
andern jicher. Neues gebiert immer Iteues. Am Anderswo 
hängt auch ein Anderswie. Das Ganze jeheint jih immer 
nur aus dem Gingelnen zu machen, nicht das Einzelne 
aus etwas Ganzen zu fommen. 

Doch nur die Oberflachlichfeit unfres Blickes, nicht Die 
Tiefe der Dinge haben wir anzuflagen, wenn uns nichts 
recht Eins und einig in der Welt erjcheinen will. Ver— 
tiefen wir nur etwas den Blick, jo werden wir zunachit 
im Bereiche des Körperlihen doch anerkennen, daß zwei 
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Meltkörper, ob bier, ob in Billionen Meilen von hier, 
ob heute, vor oder nad) Billionen Jahren, kurz überall und 
immer, gleich auf einander wirken, und fi immer gleich 
gegen einander benehmen werden, wenn fie ſich nur unter 
gleichen Umftänden, d. i. mit gleichen Mafjen, in gleichem 
Abjtand, mit gleicher Anfangs-Geſchwindigkeit und Richtung 
wieder begegnen ; auch der Verfolg ihrer Bewegung bleibt 
fh dann überall und immer gleih. Hier haben wir min- 
deftens einen Fall, wo etwas iventijch gleich bleibt zwi- 
ihen fernften Räumen und Zeiten ; dafjelbe Geſetz alter 
hier und allmege, heute und immer, und verfnüpft eben 
damit die fernjten Räume und Zeiten, zwar nur in Be: 

treff materiellen Geſchehens, doch wie mit geiftiger Gewalt. 
Und eben jo gewiß tft, daß, wenn und wo zwei Welt- 
körper jich unter verfchiedenen Bedingungen ihrer Maſſe, 
Entfernung, Geihmwindigfeit und Richtung begegnen, fie 
nirgends und niemals in derſelben Weiſe auf einander 
wirken und ſich gegen einander benehmen werden ; fte hüten 
ih Davor, als gält's ein göttlihes Verbot. Ließe ſich 
denn nicht auch denken, daß es zwei Weltkörpern einfiele, 
ſich unter denfelben Umftänden heute jo und morgen fo, hier 
jo, an einer andern Stelle des Raums jo zu Benehmen ? und 
dann wieder unter verfchtedenen Umftänden gleich zu be- 
nehmen, jo daB das, was in einer Zeit, an einem Ort 
geihieht, Die andere Zeit, den andern Ort nichts anginge, 
das himmliſche Geihehen in Raum und Zeit bezugslos 
aus einander läge. Aber es iſt nicht jo. Jeder Raum 
und jede Zeit ift vielmehr in Betreff deifen, was die Welt: 
förper darin beginnen, gebunden durch etwas, was den ganzen 
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Kaum, die ganze Zeit in derſelben Weiſe bindet, nie und 
nirgends abreißt. Dafjelbe Gejeg, was fih zwiſchen den 
Meltförpern erſtreckt, erſtreckt ſich auch in ſie hinein, 
ja reicht durch ſie bis in ihre tiefſte Tiefe, bis in 
ihr Centrum, giebt ihnen ſogar erſt das Centrum, um 
das ſich Alles, was ſie in und an ſich haben, zuſammen— 
und in dem ſich Alles abſchließt, als wären die Welt— 
förper nur feſteſte Knoten des alle Simmel umſchlingen— 
den und durchſchlingenden Bandes. Nach ſelbigem Geſetze, 
sach dem die Sonne die Erde zieht, und die Erde den Mond 
zieht, zieht auch Die Erde den Stein, jtreben alle Theile 
der Erde jelbit gegen einander und jegenfich eben dadurch erit 
ihr Centrum, und dazu noch jedem irdischen Körper 
fein beionderes Centrum. Nach) jelbigent Gejege, nadı wel- 
hen die Bahn der Erde ſich zum Kreife geſchloſſen, hat ſich 
die Erde jelber zur Kugel geballt, kreiſt die Meeresfluth 
um dieſe Kugel und ftürzen jich Die Flüſſe in dieſe Fluth. 
Geht es aber troß dem, daß es ein Geſetz ift, was alle 
diefe Wirkungen beherrfcht, an jedem andern Orte, zu jeder 
andern Zeit anders her im Himmel und auf Erden, ver- 
möge der Schwere jelber anders ber, der alle dieſe Wir- 
fungen zugehören, iſt's doch nicht wider das Geſetz, iſt's 
vielmehr nur darum, weil es mit den verjchiedenften Um— 
ſtänden aud die verjchtedenjten Erfolge beherridht. Denn 
die Körper vergeffen nicht des Verbots, ſich unter ver- 
ſchiedenen Umftänden, unter denen fie zufammentreffen, je- 
mals gleich zu benehmen. Wie aber irgendwo und irgend: 
wann die Umftände wieder gleich werden, wird aud der 
Erfolg mieder glei, feis im Simmel oder auf Erden, 
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oder zwiſchen beiden, es macht feinen Unterschied. Und 
der Kundige, der weis, wie es bier und heute nah dem 
Gejeße hergeht, weiß auch, mie es überall und immer 
danach hergeht. Alſo geht des Geſetzes Einſtimmung 
mit ſich ſelbſt nicht unter in der Vielheit und Mannich— 
faltigkeit der Umſtände und Erfolge, die es beherrſcht. 
Es zerſpaltet und zerſplittert nicht, indeß es in den bun— 
teſten Reichthum von Beſonderheiten ausblüht; ſo wenig 
eine Pflanze zerſplittert, zerſpaltet, indem ſie eine Mannich— 
faltigkeit von Blüten und Blättern entfaltet. Immer bleibt 
daſſelbe Princip doch waltend in allem Reichthum der 
Beſonderheiten. 

Diele, indem fie aus dem Geſichtspunete, daß die Welt 
ein organifches Ganze jet, dem Grundzufammenhange dieſes 
Ganzen nahipürten, haben vorzugsweiſes Gewicht auf Die 
Thatſache des allgemeinen Zuges gelegt, der alle Körper zu 
einander treibt, darauf, daß die ferniten Weltkörper ſich 
nad einander noch hinzubewegen jtreben, ſich einander juchen, 
als jpürten fie ihr Dajein aus der Ferne. Und es liegt 
hierin gewiß ein Gewicht. Aber Doc fein jo großes, als 
daß dafjelbe Geſetz des Zuges, den Zug ſelbſt beherrichend, 
zwifchen hier und heute und fernjten Räumen und Zeiten 
beiteht. Hierin erſt bleibt jich etwas wahrhaft identiſch 
gleich ; denn jene Anziehung ſchwächt ſich mit der Entfer- 
nung, ja wird für große Entfernungen gar unmerflic, 
und hiemit jheint das Band der Welten jih zu ſchwächen 
und zu ſchwinden; aber die Gültigkeit des Gefeges ſchwächt 
ih, Ihmwindet nie und nirgends und jene Schwächung und 
endlihe Erihöpfung der Kraftgröße mit der Entfernung 
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jelbjt liegt in der allgegenwärtig identiſchen Gültigkeit, ſo 
zu fagen Ddiamantnen Haltbarkeit des Gejeges begründet. 
Dieje allgegenwärtige Gültigkeit, unverbrüchliche Haltbarkeit 
des Geſetzes ift ein viel tiefer greifendes, innigeres, fefteres 
Band des Alls, als jener Zug, der dem Gejege nur ge= 
horcht, und mit der Fliehfraft fimpfend das Ziel der Eini- 
gung nicht ſowohl erreichen als die Körper ſich um daſſelbe 
drehen läßt, indeß gegen das Geſetz des Zuges fein Drehen 
und fein Wenden befteht. 

Sp haben wir im Gravitationsgeſetz mit feiner Kraft 
gleihjan einen unfichtbaren König der Welt, einen Herrſcher 
über alle Simmel, alle Zeiten; der Sonnen und Erden 
ihre Bahnen und jedem Stäubchen feine Stelle auf einer 
Sonne oder Erde anweiſt, dem Dienfte gefhehen in allerlei 
Formen und Gebrauden, der yon Anfang war und fein 
wird in Ewigkeit. Können wir uns dann jo gar jehr 
wundern, wenn ein franzöfifher Mathematiker jagte: Die 
Gravitation ift Gott. Sein Irrthum ift aber in der That 
fein anderer, als Daß er auf einfeitigem materialiftiihen 
Standpunet der Betrachtung das blos in den Erſchei— 
nungen und Wirkungen des Schweren und der Schwere 
abe und auf Gott vielmehr dem Namen als der Sadıe 
nach deutete, was überall und nach jever Beziehung zu 
jehen, und nur nad) feiner ganzen Umfafjung, Höhe und 
Tiefe auf Gott wahrhaft zu deuten ift, obwohl immer erft 
zu Deuten ; denn noch iſt's nicht Er ſelbſt. Denn wie es 
mit den Weltförpern und den Schwerewirfungen ift, ift es 
ja näher befehen mit allen Dingen, allem Geſchehen und 
Wirken in der Welt überhaupt, dem £örperlichen und gei- 
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ftigen. Verfolgen wir es im Reihe des Mechaniſchen, 
Phyſiſchen, Chemischen, Organifhen, in Waffer, Feuer, Luft, 
Erde, unter der Erde, auf Sonne, Mond, fernten Fir- 
fternen, in oder außer Menfchen, Thieren, Pflanzen, Steinen, 
im Bewußten oder im Unbemußten, in was aud für Rich— 
tung und Beziehung, e8 wird überall und immer Gleiches 
erfolgen unter gleichen und Verſchiedenes unter verichiedenen 
Umftänden, und wie die Umftände ſich ändern oder ähn— 
li werden, jo audy die Erfolge. Die Ferne des Naumes 
und der Zeit macht feinen Unterſchied. ES gilt überhaupt ganz 
allgemein, jo allgemein al3 e8 nur eine Allgemeinheit geben 
kann, über allen allgemeinen Gefegen des Geſchehens als 
allerallgemeinites: | 


Wenn und wo aud diefelben Umſtände wie- 
derfehren, und weldes auch dieſe Umſtände fein 
mögen, jo fehren auch dieſelben Erfolge wieder, 
unter andern. Umftänden aber andere Erfolge ". 

Nicht blos nad einer, nad aller Beziehung tt jeder 
Raum, jede Zeit gebunden an das, was in jeder andern 





* Berfteht fih, daß man zu den Umftänden nidt blos die 
äußern, jondern aud die innern Umftände der Dinge, jedwede an— 
gebbare Beftimmung der Eriftenz überhaupt, rechne. Der abjolute 
Drt im Raume und Zeitpunct in der Zeit aber kann nicht zu 
den Umftänden gerechnet werden, melde auf das Geſchehen Ein- 
fluß haben, da fie erit ihre Beftimmtheit durd das darin Seiende 
und Gefhehende erhalten. Im Körperlien find die weſentlichſt 
in Betradht Fommenden Beitimmungen Maffe, Diitanz, Anordnung, 
chemiſche Qualität, Geſchwindigkeit, Beihleunigungszuftand und 
Richtung; im Geiftigen jedwede Bewußtfeinsbeftimmung und was 
unbewußt in folde eingeht. Vgl. übrigens noch ven Anhang. 
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geſchieht, und was in Millionen oder Billionen Meilen 
oder Jahren Zwiſchenraum und Zwiſchenzeit geſchieht, 
nach aller Hinſicht ſo verknüpft, als wäre es Eins aus 
Einem Grunde. Ein einiges Weſen greift hinweg über 
alle Orte und Zeiten, durch allen Leib und Geiſt. 

Jenes Geſetz, Das wir ausgeſprochen, iſt ein wahres 
oberſtes Weltgeſetz, einfach in ſeinem Ausdruck, daß es ein 
Kind verſteht, ärmlich von Anzug, daß man vorbeigeht, 
ohne es anzuſehen, dürftig von Inhalt, daß niemand glaubt, 
es ſei etwas daraus zu nehmen, ſelbſtverſtändlich, daß nicht 
der Mühe werth ſcheint, erſt davon zu reden; doch gewal— 
tig und vielgeſtaltig in ſeinen Folgerungen, daß die größten 
Weiſen ſie nicht erſchöpfen und ergründen können; oft ver— 
kannt und mißverſtanden und verläugnet; und niemals 
ganz nach feinem Werth erfannt und nad) feiner Bedeutung 
ganz verftanden, und nad feinen Folgen gang entwickelt. 

Was geichieht, und wie etwas gejchieht, und mo etwas 
geichieht, und wenn etwas geichieht, geichieht es nur ge- 
mäß dieſem Geſetze. Alle befondern Geſetze des Geſche— 
hens ſind nur Fälle dieſes einen oberſten; denn Geſetz 
heißt nur, was beſtimmt, daß es hier und heute in etwelcher 
Beziehung, unter etwelchen Umſtänden hergeht, wie anders— 
wo und anderwärts. Unſer Geſetz beſtimmt aber das— 
ſelbe in aller Beziehung, für alle Umſtände auf einmal. 
Es macht erſt die Geſetze zu Geſetzen, indem ſie ſich ihm 
unterordnen. Alle beſondern Urſachen, Kräfte ſind nur 
Fälle der einen Urſache, Kraft, die im Sinne dieſes Ge— 
ſetzes wirkt und ſchafft; und ſo begründet es mit dem 
Begriffe des Geſetzes auch den Begriff der Geſetzeskraft, 
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denn es heißt etwas nur Urjach eines Andern, jofern ſich 
zeigt, daß, was bier und heute daraus folgt, unter den- 
jelben Umſtänden allwarts und immer daraus folgt, jonft 
wäre nur zufällige Nacheinander da. Man ſieht nur da 
das Wirken einer Kraft, wo der Erfolg son der Natur 
der wirkenden Umftande geſetzlich abhängt. Das oberite 
Gejeg aber beitimmt, daß alle Erfolge allezeit und über- 
all von der Natur der Umftände gejeglih abhängen. Schon 
ohne Gejeß bildet die Gontinuität der Zeit und des Raums 
ein Band, das fih überall und immer forterſtreckt, aber 
nicht nur, daß es blos das Nächſte ans Nächſte knüpft, 
indeß das Weltgeſetz alle Fernen auf einmal übergreift, 
ift e8 auch ein dem Begriffe nach träges, mwirfungslofes, 
indeß unfer Gejeg den Begriff des Wirfens ſelbſt erft 
begründet. Denn es wirft nur, was Urjach einer Folge 
ift, und es ift nur Urſach einer Folge, was es, unter 
denjelben Umſtänden wiederfehrend, überall uud immer zu 
fein vermag. Mit dem Begriff des Wirfens hängt aber 
der Begriff der Wirklichkeit daran; denn es kann nur 
wirfen, was wirflih, und ift nur wirflih, was wirfen 
kann. Nur folgt das Dafein der Wirklichkeit nicht aus 
diejem Geſetze, da vielmehr eins mit dem andern unmittel- 
bar gegeben ift. Niemand kann beweilen, daß es gelten 
müffe, jo wenig jemand beweifen fann, daß es eine Wirf- 
lichfeit, ein Wirken geben müſſe; aber es gilt, es bethä— 
tigt fih und beweiſt fih durch die That; nur daher kann 
man's haben; aljo, daß es nicht blos ein müßiges Ge- 
danfending, jondern Beweis und Charakter eines durch die 
ganze Wirflichfeit wirfenden, den Begriff der Wirklichkeit 
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jelbft begründenden, Weſens ift; wie es aber den Begriff 
aller Wirklichkeit begründet, begründet es auch, jelbft un- 
beweisbar, allen Beweis der Wirklichkeit. Denn alle Ana— 
(ogieen, alle Inductionen, jeder Schluß überhaupt über 
das, was in Mirflichfeit iſt, geweſen ift und fein wird, 
gefchieht nur im Sinne dieſes Geſetzes; und wenn der 
Schluß oft genug fehl ſchlägt, it es nicht das Geſetz, was 
fehl ichlägt, nicht Das wirkende Weſen, was ſich wider- 
fpricht, fondern nur wir find es, vie in unſern Anwen— 
dungen dem Geſetze widerſprechen. 

Indeß unfer Geje das allerallgemeinfte, was denkbar, 
trägt e8 aber zugleich das Prineip feiner Befonderung bis ins 
Einzelnſte in fih. Denn jede andere Zufammenjtellung der 
Dinge, und wäre fie noch jo befonders, führt darnach auch ihr 
beionderes Gejeg mit fih, Das fi immer aufs Neue be- 
jtätigt, wenn und wo auch diefelbe Zufammenftellung wie- 
derfehrt, und nur eben für dieſe einzige Art Zufammen- 
jtellung jich betätigt. Nimm 2 Mafjen von 2 Pfund in 
2 Fuß Abjtand, nimm 2 Mafjfen von 5 Pfund in 5 Fuß 
Abſtand, fie ziehen ſich beidesfalls im Leeren an nad) einer 
bejondern, nur eben für. dieſe befondere Art der Zufam- 
menftellung gültigen, Regel; aber dieſe Regel bleibt wie— 
derfehrend gültig für alle Raume und alle Zeiten, und fo 
bleibt e3 immer eine Negel. Weil aber nichts in Der 
Welt jo bejonders ift, Daß es ſich nicht von Diefer oder 
jener Seite einer Allgemeinheit untergrönete, ordnen fich 
auch alle befondern Zufammenftellungen son Umſtänden und 
hiemit die für fie geltenden Gefeße des Gefchehens, Wirkens 
allgemeinern und endli dem allgemeinften ein und unter, 
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das durch feine bejondere Beitimmung mehrgebunden tft, aber 
alle bindet. So treten alle phyſikaliſchen Gefege für einen be- 
fondern Kreis von Umftänden unter allgemeinere phyſika— 
liſche Gejege, welche einen allgemeinern Kreis von Umſtänden 
beberrichen ; alle Gejege des Geiſtes nicht minder unter 
allgemeinere geiftige. 


Sp giebt e8 alſo weit uber die Gravitation hinaus 
etwas, was die Eigenfhaften, Die wir an jener bewun— 
derten, trägt, und nun erft in vollem unbejhränften Maße 
trägt, etwas durch Das ganze Gebiet der Exiſtenz wahrhaft 
identiſch Durchgreifendes, Ciniges, Ewiges, Allgegenwär— 
tiges, Allwaltendes, Herrſchendes, alles Wirken, alles Ge— 
ſchehen in Zeit und Raum, Natur und Geiſterwelt in Eins 
Bindendes, und doch nicht ſklaviſch Bindendes; denn nur jo 
weit ehren nad dem Gejege überall und zu allen Zeiten 
diefelben Erfolge wieder, als diefelben Umſtände wieder— 
£ehren ; aber jie Eehren nie und nirgends vollſtändig wieder, 
und das Gefeß verlangt es nicht. Die Welt entwickelt 
ich fortgehends zu etwas Neuem, und ift überall anders; 
das Alte, das Hieſige kann nie ganz maßgebend fein für 
das Neue, das Ferne, weil das Geſetz blos die Wieder- 
bolung derſelben Erfolge für Diefelben Umftände fordert ; 
die Doch ſtets blos von gewiſſer Seite diejelben bleiben, 
und in jofern die Forterhaltung des Alten im Neuen 
mitführen, das Alte mit dem Neuen, das Hieſige mit dem 
Dafigen verfpinnen, aber das Neue, das Andre, jo weit 
es neu und anders ift, nicht begründen können. Denkt 
man fih Die Welt noch ganz neu, fo blieb nad dem Ge— 
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jege noch Alles ringsum frei. Es beitimmt weder, welches 
die erften Umſtände, noch welches vie erften Erfolge jein 
mußten es bejtimmt nicht einmal, daß es zuerft jelbit jein 
mußte. Und dächten wir uns ein höchſtes Weſen, die 
Welt nad unjerm Geſetz von vorn an ſchaffend und ord- 
nend, jo konnte e8 danach Alles ſchaffen und oronen, mie 
es wollte, ohne durch etwas gebunden zu fein, ja es fand 
in dem Geſetze anfangs gar feinen Anhalt, wonach es 
ih richten Eonnte ; es blieb rein an jeine freie unvor— 
beſtimmte Selbjtbeftinnmung damit gewiefen. Nur was es 
einmal gejegt, mußte bindend fein für alle Folge. So 
fonnte es die Geſetze aller Dinge ſelbſt mit Freiheit ſchaffen; 
ja das oberſte Gefeg ſelbſt fünnte man ſich mit Freiheit 
geihaffen denken, da in feinem Begriffe eben nichts liegt, 
was uns auch jeine Realität verbürgt, indeß es uns jelbit 
alle Realität verbürgt. Alles Erfte in der Welt, Alles, 
was ſich nicht von Umständen, die auch fonft und ander- 
wärts vorkommen, abhängig machen laßt, ſei's im uns 
Bewußten oder Unbewußten, iſt ſolchergeſtalt als ein frei 
Entſtandnes anzufehen *; und fofern die Welt im Ganzen 
wie in indivinuellen Gebieten fort und fort Neues, von 
gewiſſer Seite mit allem Frühern Unvergleihbares ent- 
wickelt, geht auch ein Princip freien Schaltens durch die Welt 
im Ganzen, wie in uns ſelbſt und unfer Bemußtfein 











” &5 hindert zwar nichts, Freiheit blos mit Bewußtem in 
Beziehung zu denfen, unter Zuziehung der Betrachtung, daß alles 
uns Unbewußte doch in ein höheres Bewußtſein eingeht oder 
verin aufgeht; doch hat uns vieler Gefihtspunct zunächſt nicht 
zu befchäftigen. 
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und Handeln hinein; wir jelbjt jind Helfer an des Ganzen 
freiem Schalten. Unſere Freiheit ift in der oberiten Freiheit 
jelbit inbegriffen, alio daß fie feine Regel, Vorbeftimmung 
davon empfängt und ihr feine Regel, Borbeftimmung geben 
fann, aber als Mitbeftimmung in te eingehend ihr hilft 
Regeln, Borbejtimmungen für das Künftige, das Andere 
geben. Sie jest eben jo neue Umſtände, als fie jelbit 
zugleich mit neuen Umftänden gejegt it, da Neues immer 
Neues zeugt, von nun an und in Ewigkeit; doch jedes 
Neue ift nur einmal neu; und nichts iſt jo neu, daß nicht 
ein Theil darin dem Alten und dem Andern gliche. 

So bleibt troß dem, daß das oberjte Geſetz allmarıs, 
ewig und unverbrüchlih bindet, doch einer oberjten wie 
unfrer eignen Freiheit voller Spielraum. Gejeg und Frei- 
heit ftören ih nicht, wie man jo oft meint, jondern Dem 
oberjten Geſetz ift zugleich ein oberjtes Princip der Freiheit 
immanent. Umgekehrt tritt Die Freiheit jelbit als ver 
oberfte Gejeggeber auf. Was nichts vor oder um ji 
bat, dem es gleih wäre, muß fi nad dieſem Gejege 
frei und neu aus ſich entwiceln, woher nahme es feine 
Beitimmtheit, und jeder Menſch thut es ja auch nur nad 
der Seite, die in ihm neu ift, und trägt dadurd eine 
neue Beitimmung zur Welt bei, die nun maßgebend wird für 
alle Folge; im Uebrigen thut er, wie die vor ihm ge- 
tban und die um ihn thun. Er determinirt ſich ſelbſt 
immer mehr durch fein früheres Wollen und Thun; denn 
jedes frühere Wollen und Thun in ihm wirkt vegelgebend 
für jpäteres Gefchehen und Thun, jofern die Umſtände des 
frühern Wollens und Thuns in gewifjer Beziehung immer 
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wiederfehren ; aber im gewilfer Beziehung gehen fie auch 
immer über das Alte hinaus, die alten Verhältniffe wie— 
derholen ſich nie vollftäindig, und jo hört die Freiheit, ſich 
fo oder fo zu Determiniren, nie völlig auf, und beginnt 
ficher in einem neuen Leben mit erneuter Frifche. 

Auch des Naturforfchers Gefege binden nur in fo weit 
Neues, als im Neuen Altes wiederfehrt, er hat fie ja 
nur aus Betrachtung des ſchon Dageweſenen und verlangt 
nicht mehr, als daß, was einmal war, immer wiederkehre 
unter denfelben Umſtänden; dies verbürgt ihm unfer Gefeß. 
Für neue, auf die früheren nicht zurückführbare, Umſtände 
will e8 neue Gefege, nur daß fie immer unter das oberite 
treten, wodurch fie erſt Gejeße werden ; vom Erſten, was 
da war, kann und will er nichts erklären. Die Freiheit 
unſres Geſetzes thut ihm alſo keinen Eintrag. 

Unſer oberſtes Geſetz hat ſo ſeine Seite der Gebun— 
denheit oder Nothwendigkeit und ſeine Seite der Freiheit 
oder es hebt ſich Nothwendigkeit und Freiheit in ihm 
zu einer Einheit in höchſter Stufe auf.; alſo, daß es 
feine höhere Nothwendigkeit und feine höhere Freiheit geben 
kann, als die in feinem Begriffe ins Eins liegt. Daffelbe 
abſolute Muß ift es, nach den dieſelben Umſtände überall 
und immer dieſelben, verfchiedene Umjtande überall und 
immer verſchiedene Erfolge zeugen, nichts tritt aus dieſem 
Muß heraus ; aber dieß Muß felbit ift als Fein urſprüng— 
(ich nothwendiges abzuleiten und läßt noch unendliche Freiheit 
der Umftande wie der Erfolge. Und überall, wo wir in 
der Welt, die unter dem Gefege fteht, etwas rein Noth- 
wendiges zu fehen meinen, ift es theils ein Erfolg der 
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Freiheit, theils eine Grundlage der Freiheit, theils in 
weſentlichem Zuſammenhange mit Freiheit. Wir können 
Geſetze reiner Nothwendigkeit aus der Welt abſtrahiren, 
aber ſie beftehen und mwirfen nicht jo rein und abitract 
in der Welt, wie umgekehrt die Freiheit nicht jo abitract 
ihr Spiel in der Welt treibt, als wir fie wohl faffen mögen. 

Wie alles Gefeges Begriff im oberften Geſetz begründet 
liegt, ift auch dafjelbe Maß und Mufter der menſchlichen 
Gejege ; alſo dag menichliche Gejeglichfeit nur nad Maß— 
gabe diefen Namen verdient, als ſie Die oberfte und allge- 
meinfte Gejeglichfeit im Menſchlichen, Bewußten wiederſpiegelt. 

Was aber verlangen wir von Gefeglichfeit im menſch— 
lihen Gebiete ? 

Day die Gejege aus der Natur der Menſchen und 
Dinge hervorgehen, mit Freiheit nad) Seiten deſſen, mas 
fie frei laßt, mit Nothwendigfeit nad Seiten deſſen, wo— 
zu jie nötbigt ; daß jie, einmal feftgeftellt, auch feſt und. 
unverbrüchlich gehandhabt und gehalten werden, indem fie 
aus einer derartigen Ordnung einerjeitS erwachſen, ander- 
jeits ſolche ſelbſt begründen, die ihren Bruch verhütet ; 
daß fie bei aller Feftigfeit, ja zu deren Gunften, denn 
jonft würde fie niemand halten fünnen und mögen, auch 
der Freiheit Spielraum laſſen, ja Diefen Spielraum ſelber 
wahren, und noch eine Fortentwickelung der Verhältniſſe 
im Ganzen wie Einzelnen geſtatten, ja die Grundlage 
ſelber dazu bieten. Ihre Feſtigkeit ſoll nur die feſte Unter— 
[age freier Bewegung, ihre Starrheit nur der Kern leben— 
diger Fortentwickelung jein, die Freiheit anderfeits foll nur 
Macht haben, im Sinne und nah Maßgabe ver Gefege, 
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nicht gegen Die Gefege und zum Umfturz der Gejege ſich 
zu regen, die Entwidelung nur als Yortbau, nicht als 
Zerftörung des früher Entwidelten und Begründeten auf- 
treten fünnen. Die ganze Geleggebung joll jich felbit noch 
fortbeftimmen- fünnen, wie ji der Kreis der Umſtände 
fortbeitimmt, für den fie gilt. Immer follen vie Ge- 
jege mit Rückſicht auf alle Umftande, die in Betracht kom— 
men, geftellt werden ;- für gleiche Umftände foll überall 
das Gleiche, Für ungleihe das Ungleiche gelten; jeder ſoll 
durch fie gebunden fein wie der Andre nad dem, was er 
gemein bat mit dem Andern und frei nad dem, was ihm 
eigenthümlich. Jeder joll vor ihnen gleich fein, jo wie er 
unter gleichen Umftänden vor fie tritt. Allgemeine Gejege 
jollen jich befondern unterordnen und alle ſich mit einander 
vertragen. | 

Die menſchliche Gefeglichfeit entſpricht nun nicht voll- 
fommen diefem Ideal, aber die oberjte entipricht ihm voll— 
fommen, und daß Die menjchliche nach menichliher Be— 
trachtung ihm nicht vollfommen entjpricht, ijt ſelbſt nicht 
wider das oberite Gefeg, ift fein Abbruch feiner Gültigkeit, 
jondern blos ein Aufgehen in jeiner höhern allgemeinern 
Gültigkeit. Bricht ein Menſch ein menfchliches Geſetz, fo 
bricht ev darum noch nicht das oberſte Geſetz, das kann 
er niemals brechen mit aller jeiner Freiheit, feiner Sünde; 
ev handelt anders, als ein Andrer, weil er ein Andrer 
ift, oder weils um ihn anders ift, wenn auch Die Um— 
jtände, in jo weit als das menſchliche Geſetz fie vorge— 
teben, bei beiden gleich find. Das menſchliche Geſetz kann 
eben nicht jo alle innern, Außern Umſtände vorfehen, wie 
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das oberſte. Alles Geben und Befolgen unſrer menſch— 
lichen Gejege iſt ſelbſt nur ein Erfolg des oberften Ge- 
jeges, feines Waltens im Gebiet bewußten Lebens, 
Thuns, und aller Bruch) verfelben ift’3 nicht minder. 

Die Regeln aller Kunft, die Regeln alles Handwerks, 
die Regeln aller Sprache, ein jeglicher Vertrag, Eurz Alles, 
wodurd die Menſchen ſich mwechieljeitig binden, mit aller 
Sreiheit, aus denen dies Alles ift gefloffen, und die dabei 
gelafien, hat eben jo jein Princip im oberften Geſetz; 
bat zwar Ausnahmen tauſendfach, doc die, bis zum Grund 
verfolgt, nur zur Beltätigung der höchſten Negel dienen. 

Zym Bande und zur Freiheit in der ganzen Welt 
verbürgt das höchſte Geſetz ung ven eigenen individuellen 
Fortbeitand, oder hilft uns ſolchen doch verbürgen. 
Denn weil nad) dem Geſetze die Wirkungen ſich fortgehends 
nady den Urſachen richten, aus Verſchiedenem ftets 
DVerjchiedenes folgt, und nichts Wirklihes ohne Wirkung, 
Folge ift, jest ih auch die Individualität des Menichen, 
die ihn von andern unterjcheidet, durch den Kreis der Mir- 
fungen, der Folgen, die aus feinem Dafein hier hervorgehen, 
ewig fort, und jelbit, wenn der Menſch hienieden zu zer- 
fallen jcheint, wird der Kreis der Wirkungen, ver Folgen, 
die von jeinem Daſein hienieden hinterblieben, nod fein 
individuelles Weſen in dem größern Kreife, in dem e3 für 
unfern Blick hienieven aufgegangen, ja zergangen fcheint, 
forterhalten, verborgen zwar für ung die Hinterbliebenen, 
doch hell, d. h. bewußt, für fih, als Folge von für jid 
bewußten Dafein. Der Tod wird ſelbſt dazu da fein, 


ein dieſſeits Unbewußtes zum jenfeit3 Bewußten zu erheben, 
Fechner, Zend-Aveſta. I, 23 
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inden er das dieſſeits Bewußte dafür Preis giebt, das 
Enge für das Weite, das Irdiſche für das Himmliſche; 
denn der jebige Menſch ift der Erde, die Erde, darin er 
fünftig ftatt feines engen Leibes wohnt, theilhaftig werdend 
ihrer höhern Engelsnatur, des Himmels. Das ift ein Eurzer 
Borblic in die Folge. Im Uebrigen wie mit dem Men— 
ichen ift’3 mit jedem Dinge, nur duß, was fein Bemußt- 
jein oder feine Bemwußtfeinseinheit für fih hat, auch Feine 
jolhe als Folge nachlaſſen, oder im Nachlaſſe der Fol— 
gen neu entzunden fann. 

Nun aber endlich auch das Dafein Gottes, jeine Wirf- 
lichkeit und Wahrheit nad allen Eigenſchaften, die mir 
son ihm fordern, wird ung durch die Wirklichkeit, das 
Walten des höchſten Geſetzes in jo weit verbürgt, daß nur 
noch fehlt, Gott ſelbſt zu ſein, und ſein Bewußtſein von 
ſich ſelbſt zu haben, um mit dem höchſten Geſetze Alles 
zum Beweiſe für ſein Daſein als bewußtes Weſen zu 
haben, wie nur noch fehlt, im Jenſeits ſchon zu ſein, und 
unſer jenſeitiges Bewußtſein ſchon zu haben, um mit dem 
Geſetze das Weſentlichſte zum Beweiſe für unſer jenſeitig 
bewußtes Daſein zu haben. 

Denn erkannten wir nicht im Walten des oberſten 
Geſetzes ein in ſich einiges, ewiges, allgegenwärtiges, all— 
waltendes, allmächtiges, alle Wirklichkeit nicht nur durch— 
wirkendes, ſondern ſelber erſt wirkendes, allen Fluß von 
Grund zu Folge urbedingendes, Zeit und Raum, Natur 
und Geiſt in Eins umſpannendes und bindendes, und dabei 
doch freies und der individuellen Freiheit Spielraum laſ— 
jendes, ja uns unfer Jenfeits jelbjt verbürgendes Wefen. Und 
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jind das nicht Alles dieſelben Dinge, die wir yon Gott wollen, 
ja wodurd wir ihn vor allen andern Weſen charakteriſiren? 
Was fehlt uns aljo noch zu Gott? Nur eben jein Be- 
wußtſein und was erjt Durch Bewußtjein voll wird. Das 
freilich können wir im Walten des Gefeges über uns 
hinaus nicht unmittelbar und voll erfennen ; dieß Unmög- 
liche müfjen wir aber auch nicht fordern; wir würden Gott 
fonft nie und nirgends und nad) feinem Schluffe über uns 
hinaus finden, jo wenig als das Bemwußtfein irgend eines 
unfrer Nebenmenjhen, weil wir den Beweis in einem 
Miderfprude in adjecto juchten, da Niemand über ſich 
hinaus unmittelbar Bewußtjein erfennen kann; denn dazu 
müßte er ſelber erjt über fih hinaus fein. Genug aber, 
wenn wir in dem Walten jenes Gefeßes doch jo viel von 
den Eigenſchaften Gottes erfennen, daß nur eben das fehlt, 
was der Natur der Sache nicht Durch uns, jondern nur 
dur ſich erkennbar iſt. So iſt es aber. 

Und zwar zeigt das oberſte Geſetz uns nicht ſowohl 
alle Eigenſchaften Gottes außer denen, die ihm als be— 
wußtem Weſen zukommen ſollen, als vielmehr alle weſent— 
lichen Eigenſchaften des Bewußtſeins ſelbſt auf höchſter 
Stufe, ſo weit ſie ſich erkennen laſſen, ohne das Bewußtſein 
höchſter Stufe ſelbſt zu haben. 

Denn richten wir unſern Blick auf unſer eigenes Be— 
wußtſein, an dem wir allein ermeſſen können, was Be— 
wußtſein iſt, iſt nicht daſſelbe ſeinem Weſen nach ein thä— 
tiger Fortbezug vom Geweſenen zum Jetzigen und Fol— 
genden, bindet es nicht Fernes und Nahes, Vergangenes 


und Künftiges in Eins, befaßt es nicht tauſend Mannich— 
— 
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faltigfeiten unter ſich im ungerjplitterter Einheit; bat es 
nicht feine Seite der freien Fortentwickelung und des Ge— 
bundenfeing an Früheres und Andres, beherrſcht es nicht 
in Eins Seele und Leib, ja enthalt es nicht alle dieſe 
verfnüpfenden Gigenfchaften ſelbſt zur Einheit verfnüpft ? 
Das Weltgefeß aber ift eine Einheit ganz derjelben Eigen: 
ichaften, nur daß fie ihm in unbefhränftem Maße, indep 
unſerm Bemwußtfein blos in beſchränktem, zufommen. Iſt 
aber vdiefe Einheit von Eigenfhaften für und doch noch 
nicht das volle Bewußtfein jelbft, vielmehr nur ein Ab- 
gezogenes daraus, erfcheint e8 gleihjam nur als das trodene 
formgebende Gerüſt im lebendigen Fleiſch des Bewußtſeins, 
ſo wird dieſelbe Einheit von Eigenſchaften, als Weltgeſetz 
von uns in Allem, was in der Welt, erkannt, auch nur 
ein Abgezogenes aus einem Weltbewußtſein ſein, das wir 
als ſolches nur nicht ganz ſelber anzuziehen vermögen. Ja 
wir werden ſicher ſchließen können, daß auch in der Welt 
zum trockenen Gerüſte des Bewußtſeins ſein lebendiges 
Fleiſch nicht fehle. Unſer Bewußtſein ſelbſt mit jener Ein— 
heit von Eigenſchaften wird als Fleiſch von dieſem Fleiſche 
mit Bein von dieſem Bein anzuſehen ſein. Es hat ja 
jene Einheit von Eigenſchaften eben nur in ſo fern, als 
das Weltgeſetz mit ſeinem Weſen darein eingeht, und 
unſers Denkens, Wollens, Fühlens, Handelns nach Seiten 
der Freiheit und Nothwendigkeit waltet. Kein Wunder 
aber, daß dies Geſetz, obwohl zum Weſen unſers Be— 
wußtſeins ſelbſt gehörend, doch ohne beſondere Reflexion 
demſelben nicht erſcheint, weil es eben eingehend in das 
Bewußtſein daſſelbe ſelbſt erſt bilden hilft. Unbewußt 
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geht es darin auf, wie Unbewußtes überhaupt im Bemußt- 
fein aufgeht, bis beſondere Reflerion es zum Vorſchein 
bringt (vgl. S. 260). Und jo wird es auch mit dem Welt- 
gefege im Weltbewußtfein fein. Es wird mwirfen in Kraft 
und That, doch nicht beionders im Weltbemußtfein er- 
fcheinen ; bis beſondere Reflexion auf fein Wirfen es 
als abgezogenen Begriff zum Vorſchein bringt. 


Zulest Fönnen wir Alles nur durch unfer Bemußtjein er- 
fennen; nun aber finden wir, um nod einmal furz mit etwas 
andern Worten vdaffelbe als. vorhin zu jagen, daB aud der ganze 
Zuſammenhang, die ganze Zolge deffen, was unſerm Bewußtfein 
als von Außen gewonnene Beftimmung erfgeint, und uns Die 
Außenwelt felbft vertritt, demfelben Gefese folgt, als der Zu: 
ſammenhang und die Folge unferer eigenen innern Selbſtbeſtim— 
mungen; daher wir aud in dem Zufammenhange und der Folge 
des uns von Außen Beftimmenden daffelbe Grundweſen als in uns 
anzunehmen haben werden. 

Manche ftellen es fo, als ob die ganze Naturgejeglidkeit nur 
aus unſerm Geifte in die Natur von uns übertragen ſeiz wir 
hätten daran nur die Form unfres Geiftes ſelbſt, die wir uns in 
der Natur objectiviren, indem wir fie in der Form unires Geiftes 
aufzufaffen genöthigt find, ohne daß der Natur an fih und ab- 
gejchen von unfrer Auffaſſung Gefeslidfeit zuzuſchreiben fei. 
Allein das Zurüdgeben auf das von uns erfannte Wejen der 
Geſetzlichkeit läßt am ficherften die Untriftigfeit diefer Anfiht er— 
Eennen. Das im Gompler der Beftimmungen, die uns als Außer: 
lihe betreffen, Gleiches immer Gleihem, Ungleidhes immer Un- 
gleihem folgt, ift etwas, mas unmöglid aus unlerm Geifte in 
diefen Complex kommen kann, ohne daß er auch die ganzen gleiden 
und ungleihen Beſtimmungen diejes Gompleres aus fidy jelbit 
jeste. Lesteres zu glauben, könnte aber nur Sache eines extre— 
men jubjectiven Idealismus fein, und ſelbſt diefer läßt fib auf 
Grund unfres Gefeses abweiſen. Doch fol uns das jest nicht 
beidhäftigen. 


Nicht zwar, daß wir das Dafein Gottes, als höchſt— 
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bewußten Weſens über uns, allein aus dem Walten des 
Weltgeſetzes erkannt haben wollten doch iſt's ein Zeichen 
über alle, und von Allem, was auf, Gott fonft im Be— 
fondern weifen mag, der Grund und Kern. Was aber 
wieje nicht auf ihn, verfolgt man nur die Richtung und 
gar, vereinigt man die Richtungen. Alles, was ung diente, 
einen Geift im Irdiſchen zu beweifen, kann nun noch hinzu— 
treten, den Beweis in höherm Sinne für einen Gott 
in der gefammten Welt zu führen. Die Gefihtöpuncte 
ver Analogie mit uns, des Zufammenhanges mit uns, 
unſres Erwachſenſeins aus ihr, ihrer Steigerung über ung, 
unſres Zufammenbanges in ihr, fehren alle nur in folder 
Abanderung und Steigerung wieder, daß nicht mehr das 
Dafein eines Weſens über und, das andern noch gegen- 
über, jondern eines Weſens uber allen, das aller Abſchluß, 
Einſchluß, Gipfel in bewußter Einheit ift, dadurch bewieſen 
wird. Doch wir ſind müde und zagen, den hohen 
weiten Gang noch einmal zu gehen, ja bis zum Höchſten 
und Letzten fortzuführen. Vermöchten wir es denn? Sieht 
doch ein Jeder nun die Richtung und das Ziel. 

Und nicht, daß wir meinten, Gott ſei überhaupt blos 
mit Gründen zu ſuchen, daß er ſei; nein, daß wir ihn 
juchen, ſuchen müſſen, ift felbft der ſtärkſte Beweis, daß 
er jei, und dag wir ihn allenthalben und von Anbeginn 
gefuht haben, ver ftarffte, daß wir ihn fuchen müfjen. 
Doch wie weit müßten wir wieder zurück, und wie meit 
wieder vorwärts gehen, aud davon triftig und gemäß zu 
reden. Das bleibe einer andern Zeit und einer andern 
Gelegenheit vorbehalten, tft fie anders ung felbft noch vor- 
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behalten. Nicht von Gott zu reden, fondern von Weſen 
unter Gott und über uns und von unjerm Leben hinter 
diefem, ift ja, was wir und eigentlih hier vorgeſetzt, ob- 
wohl ohne von Gott zu reden, blieb Alles nur ein todter 
Rumpf. 

Sp fragen wir num fünftig nicht mehr: iſt ein Gott? 
Mir fragen nur Hinfort, wie ift doh Gott? Wir müſſen 
wohl jo fragen. Denn daran, mie Gott ift, hängt das 
höchſte und letzte Wie aller Weſen unter Gott und 
unfrer eigenen Zufunft; und die rechte Erfenntniß jenes Wie 
iſt ſelbſt davon zugleich der Schluß und Schlüſſel. Und 
fänden wir Gott nicht jo, wie wir ihn brauchen, all’ unſre 
Schlüſſe würden nichts serfangen ; denn nur eben, wie 
wir Gott haben müffen, zwingt uns, ihn zu ſuchen und 
zulegt zu glauben, daß wir ihn haben. Nun aber freut 
ver Glaube ſich, kommt ihm der Schluß entgegen, Det 
Schluß fommt erft zum Schluß, veiht ihm die Hand der 
Glaube. 


Die obigen Betrahtungen über bas Weltgejes berühren fi 
theilweis mit denen, welche Derfted neuerdings in zwei Schriften 
(„Geiſt der Natur’’ und „pie Katurwiffenihaft und Geiftesbil- 
dung *’") entwidelt hat. Im Kurzen kommen diejelben auf Fol⸗ 
gendes hinaus: 

Sn der Natur zeigt fih eine unerſchöpfliche Mannichfaltigkeit 
und ein ewiger Wechſel von Formen und Bewegungen, darin aber 
doch zugleihd eine bemwundernswürdige Einheit, ein allenthalben 
gemeinfhaftlihes Weſen, beftehend in der durdgreifend walten- 
den, überall mit ſich übereinftimmenten Geſetlichkeit derjelben. 


* Lestre Schrift enthält die Anſicht Derfteds conciſer dargeftelt, ale 
erftre, und das Folgende ift ein Auszug daraus. 
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„Mit NRedt Fann das, was das unveränderlide und zugleid) das 
unterfheidende Merkmal in den Dingen ausmadt, ihr Wefen, und 
der Theil davon, den fie mit andern nicht gemeinfchaftlid haben, 
ihr eigenthümlihes Wefen genannt werden. Wir dürfen aljo 
feftfesen, daß die Naturgefege, wonach ein Ding hervorgebracht 
wird, insgefammt ihre Eigenthümlidhfeit ausmachen.” Alle Natur: 
gefege zufammen bilden aber (durd Bereinigung der befondern 
unter allgemeinere und endlid ein allgemeinftes, höchſtes) „eine 
Einheit, die in ihrer Wirffamfeit gedadht, das Weſen der ganzen 
Welt ausmacht.“ Das höchſte Geſetz überfteigt „das, was durd) 
Worte vollkommen ausgedrückt werden kann.“ (Wenn ich nicht 
irre, iſt doch oben der Ausdruck gefunden). „Unterſuchen wir nun 
näher dieſe Geſetze, ſo finden wir, daß ſie eine ſo vollkommene 
Uebereinſtimmung mit der Vernunft haben, daß wir mit Wahr— 
heit ſagen können, die Geſetzübereinſtimmung der Natur beſtehe 
darin, daß ſie ſich nach den Vorſchriften der Vernunft richtet, 
oder vielmehr, daß die Naturgeſetze und die Vernunftgeſetze eins 
ſind. Die Kette von Naturgeſetzen, die in ihrer Wirkſamkeit das 
Weſen jedes Dinges ausmachen, kann alſo wie ein Naturge- 
danke, oder richtiger, wie eine Raturidee betrachtet werden. 
Und da alle Naturgeſetze zuſammen eine Einheit ausmachen, ſo 
iſt die ganze Welt der Ausdruck einer unendlich all— 
umfaſſenden Idee, die mit einer unendlich in Allem 
lebenden und wirkenden Vernunft ſelbſt eins if. 
Mit andern Worten: die Welt ift nur die Dffenbarung 
von der vereinigten Schöpfungsfraft und Vernunft der 
Gottheit* — Nun begreifen wir erft recht, wie wir mit der 
Bernunft die Natur erfennen können, denn dies beftcht in nichts 
Anderm, als daß die Vernunft fi felbit in den Dingen 
wiedererfennt. Aber wir begreifen au auf der andern Seite, 
warum unfer Kennen nur ein ſchwaches Abbild des großen Gan— 
zen wird ; denn unfre Vernunft, obgleih in ihrem Urfprung mit 
der unendlichen verwandt, ift im Endlihen befangen, und vermag 
nur auf eine bedingte Weife ſich davon loszureißen.“ 


* Hiezu aus Geift der Natur ©. 61. „Das Körperliche und das Geiftige 
find im lebendigen Gedanken der Gottheit, deren Werk alle Dinge find, un— 
zertrennlich vereinigt.‘ 
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Ungeachtet der Grundübereinjtimmung von Derfteds Anficht 
über die Naturgefeglihfeit mit der unfern ſcheint mir doch Eini- 
ges gegen feine Darftellung einzuwenden. Ih möchte nicht wie 
er die Naturgejege, in Betracht ihrer Webereinftimmung mit 
Bernunftgefegen, Naturgedanfen oder Naturideen nennen, 
da Gedanfen oder Ideen immer Feine Geſetze find und umgekehrt. 
Denn Gejese können wohl und müffen wohl gedacht werden, um 
uns zum Bewußtiein zu Fommen ; wie zulegt alles in der Welt, 
und Gedanfen werden von Gefegen beherriht, wie zulest auch 
Ale: in der Welt; aber es ſcheint mir eine Begriffs- over 
Sprachverwechſelung, deshalb die Gefese als ſolche mit Gedanken 
als jolden zu identificirven. Stimmen die Naturgejege wirklich 
mit den Bernunftgefegen überein, jo Fann dies wohl ein Grund 
fein, zu glauben, daß aud Bernunft in der Natur walte, und io 
meint es Derſted; nur die Eeſetze felbit find nicht Gedanken zu 
nennen. Dieß führt die Vorftellung irre und giebt leicht zu Er- 
jhleihungen Anla$. 

Sn der That hat die Ipventificirung der Naturgejege mit 
Naturgedanfen die Folge, dab man nun durch viele Gejege leicht 
die wirklichen Gedanken erjegt zu halten veranlaßt ift und nad 
Bewußtſein nicht mehr in ver Welt ſucht, ungeachtet ein Gedanke 
es nur durch Bewußtſein ift. Die menihlihe Vernunft äußert 
fi in Gedanken, jeder weiß unmittelbar durd fein Bemwußtfein, 
was das iſt, aber die Vernunft ver Natur foll fih in etwas 
äußern, was zwar aud Gedanfe genannt wird, aber es gar nicht 
in dem Sinne ift, als unjere Gedanfen, denn das find Natur- 
gejege nun einmal nit. Daher kommt aud ein bewußter Geift 
der Natur in Derfteds Darftellung nit zum eigentlihen Durch— 
brud, außer im Namen Gottes. 


Auch dagegen möchte ich mic erflären, daß die Naturgejese 
mit den Bernunftgefegen identiſch oder eins find, wie ſich Der- 
ſted ausdrüdt. Unfer oberftes Geſetz ift freilidy der Natur und dem 
Geifte gemein, weil es als oberftes überhaupt aller Exiſtenz gemein 
ift, aber jofern fi die Gejege nah den Gebieten fpecialifiren, in 
denen fie walten, jpecialifiren fie ſich auch nah der Verſchiedenheit 
der Natur und des Geiftes. Wie der Geiſt ſich jelbit erſcheint, 
und wie der Ausdrud des Geiftes in der Natur erfheint, hat 
zwar real genau zulammenhängende, aber bearifflih keineswegs 
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rein auf einander reducirbare Geſetze; und es ift nöthig, fi des 
Geſichtspunktes der Verſchiedenheit eben fo wohl bewußt zu wer- 
den, als des Gefihtspunctes der Uebereinftimmung. Ih Fann 
weder das Grapitationsgefes im Geifte, noch die Gefege des Schluſſes 
und der geiftigen Affociation in der Natur wiederfinden, höchſtens 
einige Analogien damit. 

Meines Erachtens läßt fi) aber unfer oberftes Geſetz, eben 
weil es der Natur und dem Geifte gemein ift, als ver Knoten 
beider betrachten, von wo fie divergiren. 

Inzwifchen ftimmt Derfted jedenfall darin mit uns überein, 
daß er den Gefihtspunct jener allgemeinen Uebereinftimmung der 
Gefege in Natur und Geift hervorhebt, wenn aud nicht näher 
bezeihpnet, und einen Beweis für das Dafein und Walten eines 
allgemeinen geiftigen Weſens, Gottes, in der Natur hierin ſucht. 
Die Beziehungen des Gejeges zur Freiheit hat Derited nit näher 
betradtet. 

Dunfel findet fi die Grundidee, die unjre eigenen Betrad- 
tungen gelenft hat, fhon in den Anfängen der Philofophie aus- 
gefproden. Ih theile in diefer Hinſicht folgende Stelle aus 
Ritters Geſchichte der Philofophie (I. 219) mit: 

‚Diogenes der Apolloniat ſuchte zuerft zu zeigen, daß alle 
Dinge nur aus Einem Urweſen ftammen könnten, um dadurch, 
wie er fi ausdrückt, feiner Lehre einen unzweifelhaften Grund 
zu geben. Das, worauf er fih zum Beweiſe berief, ift die Noth— 
wendigfeit, ein allgemeines Zufammenthun und Zuſammenleiden 
unter den Dingen anzuerkennen, weldes nit fein Fönnte, wenn 
nit Alles aus Einem fei. „Mir aber ſcheint“, jagt er, „über— 
haupt Alles, was ift, aus einem und demfelben fi zu verändern 
und daffelbe zu fein. Und diefes ift offenbar, denn wenn das, 
was in diefer Welt ift, Erde und Waffer, und das Uebrige, was 
in diefer Welt erihheint, wenn von diefem etwas irgendwie anders 
wäre, als das andre, anders feiend durch eigenthümlide Natur, 
und nit daſſelbe feiend, auf vielfältige Weife umfhlüge und 
fi) verwandelte, jo könnte es auf Feine Weife fih unter einander 
mifhen, noch würde Nugen oder Schaden dem andern entftehen; 
auch könnte eine Pflanze nit aus der Erde wachſen, nod ein 
Thier, noch etiwas Anderes jemals werden, wenn es nit jo beftellt 
wäre, daB es daffelbe.” Da es nun aber nit fo ift, „ſo 


965 


wird alles viejes aus demſelben verändert zu andern Zeiten ein 
Andres, und kehrt wieder in daffelbe zurück.“ — So diente dem 
Diogenes das allgemeine Zufammenmwirfen der Dinge zum Beweiſe, 
daß die Welt ein Wefen fei, weldes einen gemeinſchaftlichen Ur- 
iprung und eine gemeinjhaftlide Entwidelung hätte.’ 

Wie leiht zu eradten, hat fih in unſern Betrachtungen der 
Gefihtspunct, nad welchem ‚‚Alles, was ift, aus einem und dem 
jelbigen fi verändert und daſſelbe ift’’, und auf welchem das 
Zuſammenthun und Zufammenleiden der Dinge beruht, nur jhärfer 
und Flarer herausgejtellt. 


C. Gott als oberjtes Wefen in Verhältniß zu 
den MWelteinzelnheiten. 


Sn jenem Stufenbau, den wir (unter X.) betrachtet 
haben, wo untere Stufen eingejchlojien werden von den 
obern, fteigt Gott, im meiteften Sinne als aller Erijtenz 
Grund und Fülle und Vollendung aufgefaßt, über Alles 
empor und ift, weil Alles nur Stufe zu ihm, 
er aber jelbit zu nichts Oberem führt, auch ſelbſt nicht 
ferner als Stufe zu betrachten. Vielmehr als etwas über 
allen Stufen, ift er ein Weſen einzig in jeiner Art, in 
gewiſſer Hinſicht ganz verjchieden von allen Stufen unter 
ihm, in gewilfer Hinſicht ihnen allen gleichend, Water, . 
Schöpfer, Urbild, Map und Mefjer ihrer aller, nach) Geiftes- 
wie nach Xeibesjeite ; ein überzeitliches, überräumliches, ja 
überwirkliches Weſen, nicht aljo aber, daß Zeit, dag Raum, 
daß Wirklichkeit tief ab unter ihm lägen, nein, daß aller 
Raum und alle Zeit, und alle Wirklichkeit in ihm be- 
geiffen find, Grund, Wahrheit, Weſen in ihm finden. 
Unendlichkeit und Einheit, das find vie beiden Zahlen, 
damit zählt man Gott. 
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Gott ift das Eins und Al, die Eins zu allen Brü- 
chen, Doch ſelber unzerbrocheu, das All von allen Einern, 
mo jede Eins it Taufend, iſt Anfang, Mittel, Ende, in 
einen Kreis verfchlungen, das Gentrum aller Kreife, der 
Kreis zu allen Gentris, ift aller Widerſprüche Auflöjung, 
legte8 Band. Doch wer Gott jelbit auflöfen will, fieht 
nichts als Widerſprüche, wer treten will aus feinem Bande, 
gerath in Widerfpruh mit jih, in Widerſpruch mit An- 
dern, in Widerſpruch mit Allen. 

Gin jegliher Menfh, der geboren wird, hat einen 
einzigen Vater, doch wächſt des Urſprungs Vielheit, mie 
man aufwärts gebt; denn zwei find ihm der Großväter, 
und drüber vier und drüber acht der Ahnen; und werden 
immer mehr, je höher man hinaufiteigt. Wie viel meint 
du nun wohl, daß du der Ahnen battejt im eriten Anfang? 
Etwa unendlich viel? Nicht mehr als Einen Menſchen. 
Und die Frau, mit der er alle andern zeugte, war jelber 
nur gemacht aus feiner Rippe. 

Sp ſcheint e8, wächſt der Weſen oder Welten Zahl 
mit jeder Stufe, um die du über dich hinaufiteigit. Die 
nächte Stufe über Div das iſt die Eine Erde, die Stufe 
drüber die Sonne mit den wenigen Planeten, die Stufe 
drüber ein ganzes Milchſtraßenheer von Sonnen, geeinigt 
zum Syſtem, die Stufe drüber wird ein Syſtem von 
iolhen Heeren fein, das fiher mehr der Heere, ald jedes 
Heer der Sonnen zählt. Wie viel der Weltiyfteme mird’s 
nun endlid geben im oberiten Gebiet? Auch nur ein aller- 
einziges, das eine göttliche; die ganze Welt ift doch nur 
ine, und alle Spfteme, Heere, Sonnen, Erden, Monde, 
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ind aus der Einen nur gekommen, und in der Einen 
nob in ins verbunden. 

Die Welt der Körper alle ift gebunden zum Einen 
Körper Gottes duch Ein Gefegesband, die Welt der Geifter 
alle zu Einen Geifte Gottes durch Gin Gejegesband ; 
und Gottes ganzer Körper und Gottes ganzer Geift zu 
Einem Weſen, Gott, durch Ein Gefegesband. Und dieſes 
Eine Band ift überall daſſelbe. 

Und alle Freiheit aller Welt bricht nur in immer 
friihen Zweigen, Blüten hervor aus diefem Stamm des 
göttlichen Gejeges und bleibt doch noch des Stammes. 

Es mißt der Menih den Raum nah Linien, Zollen, 
Fußen, Ellen, Meilen, die Zeit nad) Secunden, Minuten, 
Stunden, Tagen, Wochen, Monden ; das Grundmaß aber 
son alle dem iſt nicht das Kleine, fondern iſt das Große ; 
wie groß die Erde und wie lang die Zeit, im der fie eine 
Drehung um sich jelbjt vollbringt, das ift das Grund— 
maß, das einzige auf Erden für den Menjchen feite, und 
alles kleinre Maß it davon nur ein Bruch, joll’3 anders 
fejt beſtehen. So ift nun das legte Grundmaß aller Wirk- 
lichkeit und Wefenheit dev Welt au nicht das Kleine, fon- 
dern Das Große, ja das Allergrößte, Gott jelber oder 
Gottes eigenes Map. Fragſt du: wer kann Das Grund- 
maß brauchen, das Alles überragt, wer finden den Brud- 
theil des Unendlihen, der anzulegen an das Endliche? 
Aber hHinausgehend über Alles geht es auch bin über 
Alles, legt jihb an Alles an von jelber, und mißt von 
ſelber Alles in Verhältniß zu Einem nicht allein, viel 
mehr zu jedem Andern; ein Jeder braucht's in jedem 
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Augenblif; und denkt nur nicht daran; und fünnte ohne 
das doch nicht Das Map des eigenen Schreitens, ſei's 
mit dem Fuß, ſei's dem Gevanfen finden; und hiemit 
jelbjt den Schritt nicht finden, und hiemit ihn nicht Fhun. 
Das Band ift auch das Map. Es ift daffelbige Gejes, 
das geht durch Gottes ganzes Weſen, nad dem ein Jedes, 
wenn und wo's geichteht, maßgebend tft für jedes Andre, 
wenn, wo es ſonſt gefchehe, in dem, was gleich 
und ungleich zwijchen beiden, das aber, indem es Alles 
meſſen läßt am Andern, vie eigene Freiheit Gottes nicht 
ermeſſen fann. 

as irgendiwie die Weſen unterfcheidet, Die auf ver- 
jchiedener Stufe zu einander jtehen, Das jchlägt im Ueber— 
gang zu Gott, dem Ab- und Einfluß aller Stufen, ins 
Abjolute um ; was ihnen ift gemein, das ift in Gott allein 
ganz, rein und voll begründet. 

Wie hoch ein Wefen ftehe, es hat nod) jeine Außenwelt 
noch andre Weſen, ihm ähnlich, gegenüber; nur wie es 
höher aufſteigt, hat es mehr in ſich, kreiſt es reiner in 
ſich, beſtimmt ſich mehr durch ſich, indem es von den Be— 
ſtimmungsgründen der Exiſtenz mehr einſchließt. 

Gott aber, als Totalität des Seins und Wirkens, hat 
keine Außenwelt mehr außer ſich, kein Weſen ſich äußer— 
lich mehr gegenüber; er iſt der Einige und Alleinige; alle 
Geiſter regen ſich in der Innenwelt ſeines Geiſtes, alle 
Körper in der Innenwelt ſeines Leibes; rein kreiſt er in 
ſich ſelber, wird durch nichts von Außen mehr beſtimmt, 
beſtimmt ſich rein aus ſich in ſich, indem er aller Exiſtenz 
Beſtimmungsgründe einſchließt. 
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Kein Geihöpf in der Welt ift ganz jein eigen Ge— 
ihöpf, jedes hervorgegangen aus einer obern Stufe, Die 
jich bejondert hat; der Menſch mit Ihieren, Pflanzen Fam 
aus der Muttererde, die Erde mit ihren Gefhmiltern aus 
oberer himmliſcher Sphäre. Jedes konnte nur entftehen, 
jedes kann nur fortbeitehen in Ergänzung mit dem An- 
dern, was auf jelbiger Stufe entiprang, ja nad) dem legten 
Grunde nur aus dem vollen Ganzen. Doc jedes, je 
weiter es oben fteht, ſchließt mehr der Schöpferfräfte in 
ſich, läßt mehr aus ſich entipringen, und hält mehr in 
fich, unter jih, was jih mit Anderm zu ihm ergänzt, hat 
weniger außer, über jih, womit, wozu es ſich ergänzt. 

Aber Gott und nur eben Gott, ift als Schöpfer und 
Geſchöpf ſich jelbit gleich ; ganz fein eigener Schöpfer, ganz 
jein eigen Geſchöpf, aus nichts erwachſen, denn aus ji 
jelber, ergänzt jih mit nichts Anderm, ift jelbit ganz ; 
doch alles iſt aus ihm erwachlen, ergänzt ſich in ihn, zu ihm. 

Wie hoch aber Gott auch ftehe über feinen Geſchöpfen, 
bat er jie doch zu Spiegeln feiner Höhe und Herrlichkeit. 
Kein Geſchöpf ift jo niedrig und jo flein, Daß es nidt 
einen Gott bedeutete für einen Wirfungsfreis, der unter 
jich noch Tieferes begreift ; fein Geſchöpf jo hoch und groß, 
daß nicht ein Höheres und Größeres und doch noch 
Endliches ihm Gott abipiegelte in einem höhern und grö— 
Bern Wirfungsfreife, Der wieder feinen unter fich begreift. 
Der Menſch nennt jelber jih ein Abbild Gottes, doch 
drüber iſt's Die Erde, und drüber iſt's die Sonne mit 
Ihrer Schaar Planeten. Das ift ein größeres, volleres, 
leuchtenderes Abbild Gnttes als Menih noch und als Erde, 
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mit einem größern Wirkungskreife, der felbft die Erde 
mit allen Menfchen unter fich begreift. Wie oft hat ſchon 
der Menſch die irdifhen Mächte Götter, wie oft Die Sonne 
Gott genannt! Doch ift jie wirflih Gott? Sie ift der 
nächſte Spiegel nur, in dem Gott von Oben der Erde 
und alfem Irdiſchen erfcheint, der nächte, nicht der größte, 
legte. | Erhebt der Menſch den Blick noch drüber, jo fieht 
er, fie ift nichts, fein Blick ift jelber nichts. Der ganze 
Himmel mit allen feinen Sternen, Engeln thut ſich auf, 
ven fann er nicht umfpannen, den Fann er nicht ermeſſen, 
ven kann er nicht ergründen ; je tiefer er hineindringt, jo 
tiefer wird er nur. Ueber allen Blie hinaus fliegt end- 
li) der Gedanke, kann doch fein Ende finden, ſteht endlich 
müde ftill. Und jo wird der Gang jelber mit Blick und mit 
Gedanfen vom Höhern zum nody Drüber, vom Weitern zum 
Unendlichen, ein Spiegel und ein Theil des Ganges zugleich, 
den Gott durd feine eigene Höhe und Unendlichkeit geht. 

In gewiffer Hinſicht it der ganze Gott für uns das 
fernite, weil das oberſte Weſen. In jo fern tft er es, 
als es uns fern liegt und ſchwer fallt, ja unmöglich, den 
ganzen Kreis dev obern und untern, höhern und niedern 
Befonderheiten, den er umfaßt, erfennend zu erſchöpfen, 
und uns in bejondere Wirfungsbezuge dazu zu fegen. Im 
fo fern ftehen wir der Erde vielnäher. Wir find zwar ganz 
in ihm wie in ihr; wie viel weiter aber ragt Gott über ung 
hinaus als die Erde, in der uns Alles nachbarlid, ja jo 
nachbarlich, daß man fie oft in viele Bilder Gottes ge- 
fpalten bat; fie war zu nah und jchien Darum zu groß, 
fte gang in Eins zu faſſen. 
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Von der andern Seite aber jteht und der ganze Gott 
auch wieder näher, als irgend ein Sonderweien, fünnen 
wir nur in ihm, dem Ganzen, unmittelbaren Halt juchen 
und Halt finden, und gerade das Nöthigjte, Höchſte und 
Wichtigſte, was alle Gefchöpfe brauchen, it es, was ſie 
nur unmittelbar vom ganzen Gotte haben Eönnen, was 
in feiner der untern Stufen, und in feiner bejondern Zu— 
jammenordnung der untern Stufen für fih begründet umd 
enthalten und beichlofien liegt, meil es ih überhaupt nicht 
in Brüche theilen, jondern nur jedem Bruche ganz mit- 
theilen laßt, daher auch für die untern Stufen feiner be- 
jondern DVermittelung duch die obern Stufen zu Gott 
bedarf, ja feiner befondern Vermittelung durd ſie fähig 
ift, vielmehr den oberften und unterften Gejhöpfen gleich 
unmittelbar und unvermittelt friih aus dem ganzen Gotte 
fommt. Die allgemeinjte Kraft des Lebens mie die all- 
gemeinfte oberſte Gejeglichkeit und Zweckmäßigkeit im na- 
türlichen Geſchehen, die einfahe Thatſache des geiftigen 
Bewußtſeins und die oberften Geſichtspuncte des Guten, 
Kehren, Wahren, Schönen, darunter jeder bewußt oder 
unbewußt inbegriffen it, ob er fie auch jelber nicht be- 
greift, gehören zu dem, was eben nur im Dajein des 
ganzen Gottes begründet liegt, und welcher Einzelne etwas 
davon in feiner Vorftellung oder in jeinem Gemüthe ſpie— 
gelm und von dieſer Spiegelung die rechte Frucht haben 
will, muß dabei den ganzen Gott vor Augen und im 
Herzen haben, um e3 recht zu ſpiegeln; fonft iſt's ein 
Halbes, Lückenhaftes, Unwahres, was er fpiegelt, und trägt 
au in ihm demgemäße Früchte. Wozu es der VBermitte- 

Fechner, Zend-Avefta. I. 24 
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lung duch die obern Geſchöpfe für Die untern zum oberften 
Weſen bedarf, find nur Bejonderheiten, die noch jelbit 
etwas Unteres, Unganzes. Gott allein ift Gott. 

Wie ift es doch mit der Spannung einer Saite. 
Jedes Theilchen der Saite liegt an einer andern Stelle ; 
aber e8 hat die Kraft, die e8 ſpannt, nicht son der be- 
fondern Stelle, in der es liegt; es hat fie von der ganzen 
Saite und fann jie daher allein haben. Die Spannung 
der ganzen Saite wirft unmittelbar und gleicherweiſe in 
jedem Theile der Saite. Nun mag jedes Theilden in 
verschiedenen Bogen jhmwingen, je nachdem e8 mehr der 
Mitte oder dem Ende oder einem Knotenpunecte nahe liegt; 
aber daß es überhaupt fchwingen kann, und daß alle 
Schwingungen fih zu einem Grundtone einigen, das liegt 
nur in der über alle einzelnen Theilchen übergreifenden 
Spannung der ganzen Saite. 

Nicht anders mit der göttlichen Spannung, die durch das 
Ganze der Welt und den ganzen Stufenbau der Welt greift, 
alles beſondere Bewegen und Fühlen und Denfen darin 
in allgemeinfter Weife bedingt und verfnüpft. 

Aber niht nur die allgemeinfte Bafis des Xebens, 
Fühlens, Denfens ift allein mit dem ganzen Gott gegeben, 
auch die höchſte Spitze, der oberſte Zuſammenſchluß, der 
Wölbung Halt. Eben ſo wenig ald die Spannung einer 
Saite in einem einzelnen Theilchen der Saite oder irgend 
melcher bejondern Verbindung ihrer Theilchen, liegen die 
oberften melodiſchen und harmoniſchen Bezüge einer Mufif 
in einem einzelnen Tone oder einer einzelnen Gombination 
son Tönen ; ſie liegen eben nur im sollen Ganzen voll 
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begründet. Nimm irgendwo etwas heraus, das Ganze 
ſpürt's, und jedes Ginzelne paßt weniger zum Ganzen, 
das feins mehr ift. Und eben jo tft es mit den oberften 
Bezügen der Welt, der leiblichen und geiftigen. 


„Sn einer Stelle des Beda’s5 * wird von einer Berfammlung 
von Weifen erzählt, welche über die Frage in Verlegenheit find, 
was unjre Seele und was Brahm fei, indem vorausgefest wird, 
daB Brahm oder der Grund aller Dinge die allgemeine Seele jei. 
Die Weifen erhalten Unterriht darüber von einem Könige, welder 
fie den einen nad dem andern fragt, was er als die allgemeine 
Seele verehre. Die Antworten, welhe cr erhält, bezeihnen irgend 
einen Theil der Natur; der eine nennt den Himmel, der andre 
die Sonne, ein dritter vie Luft, ein vierter und fünfter das Waifer 
und die Erde. Aber alle dieſe Antworten genügen dem Könige 
nit, indem der Himmel nur das Haupt, die Sonne das Auge, 
die Luft der Athem, der Aether der Rumpf, das Waſſer der Un— 
terleib und die Erde die Züße der Seele freien. Gr belchrt fie 
jodann, daß fie alle nur einzelne Weſen verehrten, und daher 
auch nur einzelner Luft theilhaftig werden könnten; zu verehren 
fei aber allein das, was in allen Theilen der Welt ſich offenbare, 
und wer es verehre, der werde allgemeiner Luſt und Nahrung theil- 
baftig werden in allen Welten, in allen Wefen und in allen 
Seelen.,, (Ritters Geſch. der Philoſ. I. 128). 


D. Allgemeine Bewußtjeinsverfnupfung in Gott. 


In Gottes Bewußtfein verknüpft ſich zulegt Alles und 
fließt in eine Einheit zufammen, was in jener Welt von 
niedern und von höhern Weſen Identiſches gejehen, ge- 
fühlt, gedacht, gewollt, empfunden wird, und wären die 
Weſen auch Billionen Meilen yon einander ; die räumliche 
Entfernung ift ganz gleihgültig, und auch die zeitliche in 


” Asiat. res. VII. 463. 
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jofern, als Gott noch nah unendlid vielen Jahren das 
als venfelben Gegenftand der Anſchauung, vdenjelben Be- 
griff, dieſelbe Idee in ſich forterhalten, fühlen und er- 
fennen wird, was nur nad) Raum und Zeit ein Andres 
geworden. 

Nicht jo aber hat man ſich's zu denken, als ob das, 
was wir, die untern Weſen, anjchauen, venfen, fühlen, 
son einem obern, wie dem Geift der Erde, noch einmal 
und dann von Gott aud noch einmal geſchaut, gedacht, 
gefühlt würde. Sondern, indem wir einen Gedanfen denken, 
denkt ihm der obere Geift durch uns, in uns und Gott 
im obern Geifte und durch den obern Geiſt. Es ift ein ein- 
maliger Gedanke. Wie wenn Kreife in einander, der größte 
Kreis um alle die Eleinern nicht noch einmal abgejehen von 
den innern, fondern eben in den innern jelber hat. 

Sp viel alſo auch Weſen, niedere und höhere, ſich in 
einem gleichen Gedanken oder Gefühle der Verehrung, An— 
dacht, Liebe gegen Gott felbit, der über allen, einigen, das, 
worin fie wirklich einig find, wird auch in einem Gedanfen, 
Gefühle son Gott erfaßt, hat in ihm einen Brennpunct, 
nicht aber jo, Daß er der Sonderbeziehungen zu feinen 
Einzelwefen dadurch verluftig ginge, er fühlt vielmehr 
au, wie jeder yon andrer Seite, andrer Richtung her 
jenen Gedanken an ihn hat, jenes Gefühl zu ihm trägt, 
und an deſſen Entftehung ſich betheiligt. Das Einige Aller 
fäuft in ihm auch in das Verſchiedene Aller aus; und 
io ftralt er aus der Einheit des Gedanfens oder Gefühls, 
das ihm von verjhiedenen Seiten zum Bemußtfein ge- 
fommen tft, auch wieder Strafen mac verſchiedenen Rich— 
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tungen aus. Der Gedanke oder das Gefühl, das in ihm 
angeregt wird und aus dem er die Anregungen erwie— 
dert, ift ſelbſt nur Eines. 

Das Allgemeinfte, was alle Weſen identiſch in ſich 
tragen, und was daher auch nur als Eins in Gott er- 
ſcheint, indeß ein jedes Weſen meint, es babe daran ein 
Befonderes, ift das Grundgefühl der Einheit des Be— 
wußtſeins ſelbſt. Als Eins in Vielem ſich zu fühlen, das 
haben wir alle son Gott in Gott; er hat's wie wir, 
wir haben’3 wie er; doch mie die Einheit des Bewußt— 
ſeins ſich in jedem von uns befondert, das fühlt er auch 
mit jedem in jedem von uns beionders. 


E. Höchſte Bezüge der Einzelwefen zu Gott. 


Indeß Gott als Oberſter Alles in ſich erfüllt und ab- 
jhließt, gewinnt jein Geſchöpf die Erfüllung und den Ab- 
ihluß feiner Exiſtenz durch die bemußtejte Spiegelung des 
göttlichen Weſens in dieſer Eigenſchaft, wodurch zugleich 
Gottes Bewußtſein vom Standpunct des Geſchöpfes her 
die höchſte Beſtimmung gewinnt, die ihm von dieſem 
Standpunct werden kann. 

Bon Gott wiſſen als dem, deſſen Wiſſen Alles 
begreift, was gewußt wird und gewußt werden 
kann, darüber geht kein Wiſſen. 

Sollte einer Alles wiſſen, was überhaupt in der 
Welt wißbar, ſo brauchte er nur das zu wiſſen, was der 
Eine weiß, der über der Welt; und wüßt' er alles Andre, 
und wüßte nicht das Eine, daß Einer Alles weiß, wär' 
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all ſein Wiſſen Stückwerk. Oft ſcheint in Widerſpruch zu 
ſein, was wir von da und dort erfahren. Wir wiſſens 
nicht wie Gott, der auch alles das mit erfährt, was zwi— 
ſchen Beidem liegt, was hinter Beidem liegt, was rings 
um Beides liegt, und hiemit, was über Beidem liegt. 
Da liegt zugleich des Widerſpruches Band und Löſung. 
Und alle Widerſprüche, ſo viel es ihrer giebt, ſind doch 
zuletzt geeinigt und aufgehoben in Gottes höchſter Wiſſens— 
einheit. Wer nun dieſelben Mittelglieder, die Gott ganz 
vollſtändig in ſich trägt, aus Gottes Ganzen durch höhere 
Vermittelung in ſich dem Einzelnen wiederſpiegelt, der wird 
hiemit ein Spiegel der Wahrheit und der Klarheit Gottes 
ſelber, und ein Werkzeug, die Wahrheit und die Klarheit 
ing Gingelne auch ferner durchzubilden; wie fie aber wächſt 
in allem Einzelnen, jteigt je höher auf in Gott dem 
Ganzen. 

Und wenn Gott Alles weiß, jo weiß er auch unfere 
Gedanken, jo weiß er auch unfer Wollen, jo weiß er aud) 
unjer Xeiden, jo weiß er auch unfre Luft; weiß - drum 
als um die feinen; jo bat er aud alle Weisheit, jo hat 
er auch alles Wollen, jo bat er auch fein Gefallen, zu 
wenden das Leiden in Luft; das aber von Gott zu wiffen, 
iſt jelber Die größte Meisheit; macht alle andre zu 
Schanden, und hält zulegt noch Stich. 


„Denn die Weisheit ift das Hauchen der göttlihen Kraft, 
und ein Stral der Herrlichkeit des Allmädtigen. 

Denn fie ift ein Glanz des ewigen Lichtes, und ein unbe— 
fleckter Spiegel der göttlihen Kraft, und ein Bild feiner Gütig— 
keit.’ (MWeish. T, 23. 26.). 

‚Denn feine Weisheit iſt vor allen Dingen. 
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Das Wort Gottes, des Allerhöchſten, ift der Brunnen der 
Weisheit, und das ewige Gebot ift ihre Quelle. 

Wer Fönnte fonft wiffen, wie man die Weisheit und Klug: 
heit erlangen ſollte.“ (Sir. 1, A—6.). 

„Sprich nicht: der Herr fichet nah mir nit, wer fragt im 
Himmel nad mir? 

Unter jo großem Haufen denft er an mid nicht; was bin 
ih gegen jo große Welt ? 

Denn fiehe, der ganze Himmel allenthalben, das Meer und 
die Erde beben. 


Berg und Thal zittern, wenn er heimſucht; follte er denn 
in dein Herz nicht ſehen.“ (Sir. 16, 15. ff.). 


In Gottes Sinne das Wollen rihten, als 
dejjen, dejjen Wollen mit unferm eigenen Wol- 
len das Wollen aller Wejen in fid einigt, da- 
rüber geht fein Wollen. 

Wer in jolhem Sinne will, für deffen Wollen wird 
alles andre Wollen, um das er weiß, als Mitbejtimmung 
zählen ; denn alſo zählts für Gott, doch keins allein für 
ih, und alles Wollens Summe ift noch die Summa von 
Gottes Wollen nicht. Sein Wille ift ftets Einer, und 
wenn wir Viele da= und dorthin auseinander ftreben, halt 
er uns noch zujammen. Die Ordnung alles Menſchen— 
willen hängt an dem einigen Willen Gottes. Gäb's 
feinen Gott, jo gab’ es auch nicht Sittlichfeit noch Sitte, 
nicht Regiment, noch Recht. Ein Jeder hat von Gott 
den Willen, doch weil ihn jeder wie der andre, nicht blos 
von Gott, fondern auch in Gott hat, der Ein Wollen 
über allen bat, jo fünnen wir nicht wahrhaft aus einan- 
der und aus der höchſten Ordnung fallen, Die unter dieſem 
Einen Willen fteht. Und wer der Ordnung widerſtrebt, 
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den wird jie noch ergreifen, und wer jie umzuſtürzen meint, 
wird jürgen unter ihren Fuß und jie wird höher fteigen. 
Doch werfie willig anerfennt, den nimmt fie mit ſich aufwärts, 
und wer ihr jelber fteigen hilft, wird einft hoch oben ftehen. 


„Die Eriftenz des Rechts, welches die menſchlichen Verhält— 
niffe beftimmt und ordnet, beruht auf dem Bemußtiein des Men- 
jhen von der redtlihen Freiheit. Dieſes Bewußtſein bat der 
Menſch von Gott, das Recht ift eine göttlihe Ordnung, die dem 
Menſchen gegeben, die von jeinem Bemwußtfein aufgenommen wor— 
den ift.‘’ 


„In dem Bewußtfein des Menfhen kommen die Redtsjäge 
zum Dafein. Auf weldem Wege aber gelangen fie in das menſch— 
lihe Bewußtſein? Cs läßt fidy derfelbe Unterfhied machen, mie 
für die Religion, — und das Recht jelbft ift für die Menſchen, 
welde der Erfenntniß feines Urfprunas noch nicht entfremdet find, 
ein Theil ver Religion. Das Recht gelangt in das menſchliche 
Bewußtfein theil$ auf dem übernatürliden Wege der Dffendarung, 
— unjre heiligen Bücher ſchreiben den erſten Rechtsausſpruch 
Gott zu, — theils auf dem natürlichen Wege eines dem menſch— 
lihen Geifte eingebornen Sinnes und Triebes, wo der eigentlie 
Schöpfer fih verbirgt, und das Recht als eine Schöpfung des 
menſchlichen Geiftes erjheint, ja in feiner weitern Entwidelung 
und Ausbildung eine menſchliche Hervorbringung nit blos jeint, 
jondern wird.” (Puchta, Curſus der Inftitutionen. 1. S. 23). 


Wir gehn von Gott getrieben wie eine Herde auf 
breiter langer Bahn. Gin jeder in der Herde hat Frei- 
heit bis zu gewiſſen Gränzen, zu gehen, wie er will. 
Und jo wimmelt Alles durch einander, eins mendet ſich 
nad) rechts, ein anderes nad) links, eins geht fort in der 
Richtung, ein anderes dawider, hier fpringt eins Freuz 
und quer, dort jchleiht ein andres langſam, eins ift den 
andern weit voran, ein andres weit dahinten. Und dennoch 
pleibt’S im Ganzen immer eine Herde, und halt im Gan- 
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zen immer genau die Richtung ein, nad der Gott eben 
treibt. Und feiner fann und darf mit aller feiner Frei- 
heit jo weit vom Wege weichen oder rückwärts gehen oder 
jo lange dahinten ftehen bleiben, daß er abhanden fame; Gott 
holt ihn ſicher wieder ein und treibt ihn wieder vorwärts ; 
feinem ift die Macht gegeben, durch jein Seren innerhalb 
der Herde oder um die Herde den Weg der Herde jelbit 
zu irren, vielmehr der Gang der ganzen Herde bleibt 
nod) zulegt dem Irrenden der Wegesweijer zu feinem 
eigenen Ziel; denn feiner hat's für jih, und wie viele 
ih auch ftrauben, bäumen, fie müſſen endlih son hartem 
Schlag getrieben auf Gottes Straße fort, wo auch die 
andern gehen. Es kommt ein Sturm, die ganze Herde 
ihauert, jte fliehen alle aus einander; jo wie der Sturm 
vorbei, jind alle wieder da. Im Sturme jelber war doch 
der Hirt noch da; ja der Hirte war's wohl felber, ver 
ihn erregt durch ftärfern Schwung der Geißel, die Trägen 
aufzufheuden ; nun gehn ſie deſto raſcher. Ihr ſeht den 
Hirten nicht, ihr jeht ihn nicht voran, nicht hinten, wie 
einen irdiſchen Hirten vor oder nah den Schafen, gehen. 
Sit er denn eine Fabel? Ihr jeht ihn nicht von Außen, 
weil ihr ihn in euch habt, nicht zwar ihr Einzelnen für 
euch, vielmehr die ganze Herde, nicht blos der Menſchen 
Herde, des Himmels ganze Herde, die Herde nicht allein, 
der Weg auch, ven jie gebt. Das macht's allein dem 
Hirten möglih, auf jo weiter Bahn fein Ginziges von 
der ganzen Herde zu verlieren ; er fann ja feins verlieren, 
er müßte von ſich ſelbſt ein Stück verlieren. Das ift der 
Unterſchied des göttlihen vor allen irdiſchen Hirten ; die 
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geben außen her, und jind e8 darum nur, weil Gott jie 
jelbjt voran vor allen andern ftellt, die rechten aber aud) 
voran vor andern treibt. Wer nun im Zug fromm mit- 
geht, wenn Gott fein Vorwärts fpridt, ob's ihm auch 
jauer wird, und wer das Kraut verfhmäaht, das abjeits 
Ioft vom Wege, der fünftigen Weide denfend, die allen 
ift verheigen, dem wird es ficher frommen; wer aber, Gottes 
jtärfern Antrieb fühlend, voran im Zuge geht, der wird 
auch Freudigkeit und Stärke ſtärker fpüren, denn er hat 
Gott vor Andern, und wird voran einft fein, wenn’s 
endlich) wieder gilt, der Raft zu pflegen und der Weide. 


Denn was ift die Richtung und die Abjiht, in ver 
Gott feine Herde treibt? Immer nur auf dürrer Straße, 
auf dürrer Trift zu gehen? Nicht darauf zu gehen, ſon— 
dern darüber hinaus zu gehen ; von dürrgewordener Weide 
zu fhönrer grüner Weide; jo ziemt's dem guten Hirten. 
Und weil der Hirt nicht außer feiner Herde geht, vielmehr 
darinnen, der Herde Gang fein eigner Gang, fo fühlt er 
auch den Durft, den Hunger des Einzelnften darin; und 
wird und muß ihn jtillen zu jeiner Zeit, ihn im ſich ſelbſt 
zu ſtillen. 


Nun ſcheltet nicht den Hirten, daß er die Einzelnen 
der Herde nicht führt feſt an der Schnur; daß in dem Spiel 
der Glieder mit dem Wirken auch ein Gegenwirken Platz 
hat; wenn nur die ganze Herde mit allen Einzelnen zu— 
letzt gelangt, wohin Gott will; nur Gott mit allem Stre— 
ben und Widerſtreben des Einzelnen erreicht, was er im 
Ganzen will. 
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Seine Befriedigung darin finden, Gott zu 
befriedigen als den, der in der möglidften Be- 
friedigung Aller feine größte Befriedigung fin- 
det, darüber geht fein Gefühl der Befriedigung. 

Das ift der Gewiſſensfriede und die Gewifjensfreude, 
das ift die höchſte Luft, das höchſte innere Gut, die 
wahre Seligfeit. Die höchſte Luft für uns ift die mur 
an der Luft des Höchſten, die er durch uns geminnt. 
Die Luft des Höchſten it das Möglichſte der Luft, 
das größte ganze Gut. Drin ift begriffen alles Seil, 
drin ift begriffen alle Luft, die nicht ein Duell von grö- 
Berm Leid, drin ift begriffen alles Neid, was Duell son 
gröprer Freude; drin Streit um das, was befier ift, 
und Friede, wenn es ift gewiß; drin aller Krankheit 
Heilung ; drin aller Sünde Beſſerung, und nad der 
Strafe Sühne. Wer alfo will erwerben das höchſte innere 
Gut, der mehre nach Möglichkeit das größte ganze Gut. 
Nun gilt e8 wenig zu achten ver Fleinen eignen Luft; 
nein das, was frommt ins Ganze, danadı gilt es zu tradı- 
ten; doch findet auch die Eleinfte noch ihre Eleine Stelle 
im großen Seilsgebiete, verdirbt fie Feine größere. Zu 
mehren das größte ganze Gut, gilt's Schmerzen zu tragen 
und Leiden und taufend Opfer zu bringen; zu Gunften 
des endlichen Friedens zu kämpfen und zu ftreiten, nicht 
um des Leidens willen, nicht um des Streitens willen, 
nein, um der Freude willen und um des Friedens willen. 
Kein Opfer kann Gott gefallen, das ein wahres Opfer 
it; er fauft nur das Größre ums Kleinre, das Ewige 
ums Zeitlide; fein Opfer kann Gott gefallen, das ein 
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Dpfer für dich jelber ift ; Alles, was du opferft dem ganzen 
Gut, wird einſtmals Fir dich ſelbſt ganz gut; doch millit 
du nur Dich befrieden, jo wird dich Gott beftreiten mit 
Strafen und mit Leiden. 


Das ganze Gut das iſt ein Schag, dep waltet Gott für 
Alle. AU was du thuft, Das geht im Kreis, in größerm 
oder fleinern, oft in die Fremde meit hinaus, und ob du's 
lang vergefjen, jo geht's noch um und ſammelt ein, jo viel's 
vermag zu tragen; dann fehrt’3 zurück mit feiner Tracht, 
ſie auf dich abzuladen. That hieß es, als es von dir ging, 
Vergeltung, wenn dir's wieder bringt, was es im Gehn 
erworben; und findet’S bier den Rückweg nicht, To bleibt's 
am Jenſeits ftehen, da weiß es, findet's dich gewiß, den 
Meg muß Jeder gehen. Sp fende aus Die gute That, 
frag’ nicht in welde Ferne, und rüfte fie recht aus mit 
Kraft, jo kehrt jie einft mit guter Tracht, und brächte jie 
erft Leiden, wär's nur um größere Freuden. Sp geht es 
her in unjerm Gott, das ift die ewige Ordnung. Du 
aber, gleichviel, ob den Lohn der Herr ſchon Heute zahlet, 
ob er ihn dir in Rechnung ſchreibt, ob er auf's Jenjeits 
dich verweift, fieh in jein Antlig nur hinauf, was du 
dort ſiehſt geichrieben, das ift dein Lohn ob allem Lohn, 
der laßt Dich nimmer warten ; der andre, ob verſchoben, 
bleibt dir noch aufgehoben. 


Das Wort Luft ift bier, als in einem viel allgemeinern, als 
dem gemeinen Sinn genommen, nidt zu mißvdeuten. Näher ift 
das hier aufgeftellte Princip entwidelt in meiner Schrift „Ueber 
das höchſte Gut. Leipz. 1846. und in einer nadträgliden Ab- 
"handlung „Ueber das Luftprincip des Handelns“ in Fichte's phi— 
(05. Zeitihrift, B. XIX. N. 3. 1848. ©. . 
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In Gottes Namen und Sade ji einig be— 
fennen und fühlen als defien, der alle Dinge in 
jih einigt, die Namen haben, darüber geht feine 
Einigung nad) äußerer und innerer Beziehung. 

In folder Ginigung werden wir und Alle Brüder 
nennen, ung Alle als Ergänzung zu einander fühlen, und 
Gott als den befennen, der aus uns Allen erft ein Ganzes 
wahrhaft macht. Und dazu gilt's vor Allem, dag wir 
Gott ſelbſt aud nur als Einen achten, nicht die Zerjplitte- 
rung gar heidniſch bei ihm jelbjt beginnen, und daß wir 
uns nicht außer diefem Ginen achten, daS Band nicht außer 
dem, was es joll binden, ſuchen. Wo Gott in Vielheit 
ſchon zerfällt, was ſoll dann die Gejhöpfe einen; wo 
außer Gott die Vielheit fällt, was foll den Bruch der 
Vielheit Heilen ? 

„Es it unläglih, was für Schäge ver Erfenntniß und Mo— 
ralität des Menſchengeſchlechts am Begriff der Einheit Gottes zu 
bangen beftimmt waren. Er wandte vom Aberglauben, mithin 
auch von Abgötterei, Laftern und Scheufalen privilegirter gött— 
liher Unordnung weg; er gewöhnte daran, überall Einheit des 
Zweckes der Dinge, mithin allmälig Naturgefege der Weisheit, 
Siebe und Güte zu bemerken, alſo aub in jedes Mannidhfaltige 
Einheit, in die Unordnung Ordnung, ins Dunkle Licht zu bringen. 
Indem die Welt durd den Begriff Eines Schöpfers zu einer 
Welt (zoouos) ward, machte fi aud der Abglanz derjelben, das 
Gemüth des Menihen, dazu, und lernte Weisheit, Ordnung und 
Schönheit.’ (Herder in |. Geift der hebr. Poefie, Werfe l. S. 56). 

„ur das Bewußtfein der Einheit Aller in Gott kann die 
Gefinnung, aus welder ein fittliher Wille und fittlihes Handeln 
hervorgeht, zu einem ftets wachen und fi bethätigenden Gefühle 
fteigern, weil fie nun mit dem tiefften Grundgefühle unfers We— 
jens zufammenfält. Sich in Gott wiſſen, ift zugleid das Be— 
wußtfein der Einheit und Gleihheit Aller in Gott; die Idee 
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der Menihheit, welde realer Weile eine unendlidhe Aufgabe ift, 
wird in jenem Gefühle wirklih vollzogen und ideal anticipirtz 
wir umfaffen alles, was Menſchenangeſicht trägt, mit gleihmaden- 
der Liebe, weil es in Gott umfaßt ift. Hiedurd wird nidt nur 
jene Gefinnung, welde wir allein die fittlihe nennen können, zur 
gediegenen Selbftgewißheit erhoben : unfer Grundwille ift dann 
nur eben der der Liebe, der jittlihe geworden 5; — fondern aud 
jene, wie es ſchien, unbegreiflide Thatfadhe der Sympathie wird 
hier zur ergreifendften Klarheit aufgefhloffeen. Wenn uns die 
Menihen zu lieben ein unwillführliher Drang treibt : jo ift dies 
nur die durchwirkende Einheit, welde fie in Gott mit uns ver- 
bindet, es ift Das Innewerden gemeinfamer Gottinnigkeit.“ (Fichte, 
die philofophiihen Lehren von Recht, Staat und Sitte. 1850. 
S. 23). 

Glaube, Hoffnung, Kiebe zu Gott tragen, als 
dem, der alles wahren Ölaubens Gemwißheit, aller 
rechten Soffnung@rfüllung, aller heilſamenLiebe 
Band in fih trägt, darüber gebt fein Glaube, 
feine Hoffnung, Feine Liebe. 

Aller Glaube, alle Hoffnung, alle Liebe tft eitel, nie- 
drig, eng und öde, fnüpft fie nicht an an Gott, ſchließt 
fie nicht ab in Gott. Wer glaubt an Geifter neben jid 
und an den Geiſt nicht über jich, der hegt nur Aberglauben. 
Die Hoffnung, die auf's Irdiſche wird gejegt, hat bald 
ein Ende; doch über's Irdiſche hinaus reiht Gott mit 
Mitteln ohne Ende. Die Liebe, die vom Nächſten nur zum 
Nächſten geht, iſt fterblich; die Liebe, welche fühlt, daß 
jie mit Gott beſteht, unſterblich. 

Ueber die Kunft, Gottes Iempel zu bauen 
und zu ſchmücken und feinen Sonntag zu ver- 
herrlichen, als defjen, der die ganze Welt als 


feinen Tempel gebaut und geſchmückt hat, und 
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den Sonntag gejegt hat als Feſttag nah dem 
Werke, gebt feine Kunit. 


Die ganze Welt ift Gottes Tempel, und allenthalben 
hat er ſich ſelber drin abgebildet und geichildert nach feinen 
taufend Seiten, der Ganze aber nur im Ganzen, indem 
er's ganz erfüllt. Und Feine höhere Kunft vermag ver 
Menſch zu üben, als vor Allem ſich jelbft zum Tempel 
Gottes ganz zu mahen und als ſolchen zu erhalten. 
„Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 

Und vor Entweihung fei der Tempel ftets verſchont. 

Du Fränfft den Gott in dir, wenn du den Lüften fröhneft, 

Und mehr noch, wenn du in verfehrter Scelbftqual ftöhneft. 

Gott ſtieg herab, die Welt zu fhau’n mit deinen Augen ; 

Ihm folft du Opferduft mit reinen Sinnen hauchen, 

Er ift, der in dir ſchaut und fühlt und venft und fpridt; 

Drum was du Ihauft, fühlft, denkſt und ſprichſt, ſei göttlich Licht.“ 
(NRüdert, Lehrged. Th. I. ©. 6). 

Doch bleibt der Menſch nur Gottes Theil, ja Theil 
nur jeines Iheiles, und joll es fühlen, daß er nur folder 
jei, und darum jich vereinigen mit Andern, zu bauen einen 
weitern Tempel, der jei ein Bild der Einigkeit und Größe 
und Herrlichkeit des allerweiteften Tempels, jein Dach ein 
Bild vom Himmelsdache, und joll darin Gott fhildern, 
wie er in feiner Melt und feinen Menſchen ſich jelbit ge- 
Ihildert hat, und ſoll darin Gott feiern durdy feftliche 
Verfammlung mit Rede, Sang und Klang und heiligen 
Gebrauden, als Einen über Allen, als Herren aller Herr— 
lichkeit, als alles Guten Geber und Vollenver, als den, 
der gute That befiehlt und giebt dafür den Segen, und 
nah den Arbeitstagen auch giebt ven Feiertag. 
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Da treten Alle, die an verwichenen Tagen zerjtreut 
im Dienjt des Herrn am Werfe waren, gemeinfam hin 
vor ihn in ihren Feierfleivern, mit einem unter ihnen, der 
vor dem Herrn die Rede führt. Das Antlig, das bis- 
her gebückt zur Arbeit war, nur des Geſchäftes achtend, 
das heben fie num frei empor zu ihm, das geiftige Auge 
zu dem Herrn der Geifter, das leibliche zu feiner irdiſchen 
Pracht. Die einen freuen ji des Außern Glanzes, an 
dem fie ſelbſt gewirkt, doch die ihn recht zu ſchauen wiſſen, 
son Innen nicht von Außen, ergreift die geiftige Macht, 
die Milde, die Alles rings erfüllt, in alle Tiefe dringt. 
Und Alle einigen fi, zu danfen ihm die Arbeit, die Freund— 
lichkeit, den Lohn, mit taufend Stimmen, als wär es 
eine Stimme, es ift fein Widerftreit; vernehmen feinen 
Willen für die andere Woche, und gehn von dannen, ſich 
auch) des Lohnes der vergangenen zu freuen in feiner Furcht 
zugleih und feiner Liebe 

Die Kunft mag prafjen mit Farben und mit Tönen, 
doch fie geht endlich betteln, wenn fie nicht ſteht und bleibt 
im Dienft des allerhöchſten Künitlers. 

Viel Zierlihes und was zur Luft des Auges, mag 
des Menſchen Kunjt verfertigen, doch bleibt's nur Künft- 
lichkeit und Tand, vermag’s nicht etwas von des ganzen 
Gottes Walten unmittelbarer, anſchaulicher und Elarer zur 
Erkenntniß ung zu bringen oder tiefer zu Gemüth zu führen, 
als die Welt unmittelbar es jelbjt vermag. Ihr Schauplag 
ift zu groß, des Menſchen Bild zu Eurz, vermag die ganze 
nicht auf einmal zu umſpannen; das Walten Gottes hat 
zu tiefen Sinn, der menſchliche Verſtand dringt gar zu 
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langſam ein, ergreift der Kette Glieder einzeln, nicht Die 
ganze Kette, je mehr er fich vertieft, jo mehr verbdunfelt 
ſich's; fo gilt es nun im Ffleinen Spiegel an der Ober- 
Hläche zu zeigen, was im Großen uns zu groß, an Tiefe 
uns zu tief und durch die Tiefe dunkel. Und wie der 
Künitler die Welt mit Gott ins Kleine zieht, jehn wir 
in feinem Werk nun aud die Welt und jpüren den Odem 
Gottes drin; wie er das Tiefe an die Oberfläche hebt, 
jehn wir im Schein der Schönheit die Wahrheit heller, 
und fühlen, folder Schein iſt nur der höchſte Glanz von 
Licht der Wahrheit jelber, der zur Erleuchtung der Welt 
auch die Verklärung fügt. Die Kunft, Die nichts als ſich 
verklärt, ift nicht Die rechte Kunft, und thöricht, rühmt fie 
ih, fie ſei jih jebit genug. Sie gleicht mit aller ihrer 
Schöne nur dem Verflärungsichein am Haupt des Heiligen. 
Daß er den Heiligen jichtbar macht als Licht von jeinem 
eignen Scheitel, ift’3 was allein des Scheines Schöne mad. 
Der Heilige verflärt den Schein, und drum der Schein 
den Heiligen. Der allergrößte Heilige aber das ift Der 
heilige Gott. 

Mer ſchelten will die Kunft, daß fie im Kirchendienft 
das Göttlihe durchs Sinnliche verfleive, den Geijt, der 
auf des Geiftes Weſen nur geben ſoll, durch äußern 
Schein beſteche, die Sinne rühre, ſtatt den Geift zu rüh— 
ven, der ſchilt Gott jelbjt, der ſich für ung verkleidet hat 
in dieſe Welt der Sinne, der weiß nicht, daß Die rechte 
Kunſt nicht Die ift, die den Geiſt noch mehr verkleidet, 
vielmehr die durchſcheinend macht das Kleid, das durch 
das Kleid der Leib, und durch den Leib der Geift erft 

Fechner, Zend-Aveita. I. 25 
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hell und deutlich fcheine ; der hat ven Sinnesreiz gemeiner 
Kunft, doch nicht den Sinn der rechten Kunft im Auge. 

Die Künfte ſtehn nicht blos im Dienft der Kirche. 
Weit ift ihr Schauplas, veih ihr Stoff. Doch iſt's allein 
die Kirche, in deren Dienjte alle Künfte fih im wahren 
Sinne der Kunſt verfnüpfen fünnen. Und nit anders 
ſoll's mit den Künften fein, als mit den Menjchen, die zwar 
nicht Immer gemeinjam in der Kirche zu wohnen und zu ſchaf— 
fen haben, doch aus der Kirche in ihre befondern Käufer und 
alle mweltlihe Verwickelung und Zerftreuung den Sinn mit- 
nehmen jollen, ver ſie gedenken laßt, fie bleiben überall 
des Höchſten Diener und Brüder zu einander. 


Baukunſt, Skulptur, Malerei, die Künfte der Verzierung, 
Nedekunft, Dichtkunſt, Mufif in Stimmen und Inftrumenten, Mi: 
mif in Geberve und Geremonien, Alles darf nit nur beitragen, 
ven Gultus zu verherrlihen, ſondern Fann auch beitragen, feine 
Wirkfamfeit zu fteigern. Die ganze Kirche ift wie ein einziges 
SInftrument, gebaut, gejpielt von den verſchiedenen Künften im 
Zuſammenklange; und jede einzelne tritt darin mit einer Macht 
auf, wie fonft nirgends. Die Kirchenkuppel wölbt ſich weitz der 
Thurm ragt bod hinauf; die Glode hallt mädtig nah Außen 5 
die Orgel im Innern. So viele Stimmen einigen fid ſonſt 
nirgends zum Gefange, fo heben Gegenftand befingt Fein andres 
Lied, jo vollen Ton hat Feine andre Rede, jo heilige Stille waltet 
fonit bei feiner; in feinen Schildereien fann Schönheit und Er— 
habenheit fi jo begegnenz nirgends Pradt des Schmudes mit 
Würde fo fid) einen, nirgends die ftumme Geberde Ausdruck fo 
tiefer innerer Bewegung fein, als in der Kirde. Und das Alles 
ftimmt zufammen, das Denken, Wollen, Fühlen Aller in Einer 
Richtung zu erheben, ver Richtung deffen, was ewig einig über 
Allen ſchwebt. 

Und tft denn die ganze Tiefe des Glaubens und der Kunſt 
ſchon fo erſchöpft, daß nidt der Gultus, aus diefer Tiefe ſchöp— 
fend, einft feine Macht ncdy fteigern könnte? 
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Wohl giebt’s noh eine andre Bühne, wo auch die 
Künite alle zufammenfommen 5 jedodh nur äußerlich, wie zur Ge— 
jellipaft, ohne wahres inneres Band, zerftreuend und zerjtreut. 
Gefang ftatt Rede, Abwechſelung von Rede und Gejang, erſcheint 
da nur als Unnatur und zwitterhaftes Wefen, der Tanz ipringt 
fremd dazwifhen, die Malerei hat nur von fern den Schein 
des Schönen; die Pracht it Zlitterftaat, das Fühlen all erheu— 
het. Warum? Das, was die Künfte einigt, liegt nun einmal 
nicht in dem Gebiete weltliher Zerftreuung. Da giebt es nur viel 
Künfte. Die Kunft der Künfte aber ift nur vie eine, fann nur 
die eine fein, die Gott den größten Künſtler felber zum einigen 
Gegenftande hat. 

Freilich, welcher Einzelne von uns vermöchte in all 


dem mwirflih das Höchſte zu erreihen, in feinem Wiffen 
die Fülle und Ginigfeit son Gottes Wiſſen vollſtändig 
wiederzufpiegeln, mit feinem Wollen in Gottes Wollen 
ganz und ftetig einzugehen, die Zufriedenheit Gottes über- 
all und völlig zu erwerben, nad allen Seiten jih im 
äußern und innern Bande der Gemeinihaft Gottes zu 
erhalten, alles Glaubens, aller Hoffnung, aller Liebe Ab— 
ſchluß immer in Gott zu finden, ſich auch außer dem Tem— 
pel immer als Arbeiter am Tempel Gottes zu fühlen und zu 
betrachten ; doch iſt's ein Ideal danach er jtreben fann; 
und nicht der Einzelne blos kann und joll es ih zum 
Ziele jegen; Religion, Wilfenihaft, Kunft, Staat, Sitte, 
das ganze Menihenleben auf der ganzen Erde kann und 
ſoll die allgemeine Richtung danach nehmen, und je länger 
je mehr ins Einzelne ſie durchzubilden juhen. Dies Soll 
gehört zu Gottes Wollen jelbit. Und jo geſchieht im 
Sinne der Führung diejes Weges jene Erziehung der 
Erde durch Gott jelbjt, woyon wir ſprachen, wodurch er 
jie immer mehr zu ſich heranzuheben, die Stufe des Ir- 
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diſchen unter fich, in ſich immer höher auszubauen ftrebt, 
und damit jelber höher fteigt. Denn Gott fleigt nicht, 
wie wir, Uber äußern, jondern über innern Stufen auf. 
Und alle andern Geftirne, wie jehr fie fonft ſich von 
einander unterſcheiden, in welchen Weiten jie auch aus einan- 
der gehen, im diefer Sinfiht gehn fie alle Eines Weges. 
Gin und derjelbe Gott, der das Bewußtſein ihrer Aller 
in ſich trägt, erzieht fie alle zum Bewußtſein Eines und 
deſſelben Gottes, feiner felbft, und wird damit fein jelber 
immer höher bewußt, indem er in jedem andern einen 
andern Angriffspunct dazu gewinnt. Wie au ein Menſch, 
in dem der höhere Sinn erwacht ift, yon immer neuen 
Angriffspuneten her ein immer höheres und Flareres Be- 
wußtjein über fein eigen Wejen zu gewinnen ſucht; wozu 
uber Alles das jelbit gehört, daß er den Gott in ſich und 
ih in Gott erfennt. 
tun meinen freilih Manche gegen das, was bier von 
Gott gejagt, Gott jei nur eine nützliche Erfindung Der 
Briefter und Herrſcher auf Erden, oder eine Idee, die ſich 
der Menfh macht, Spiegelbild der Menfchen, von ihm 
herausgeworfen in das AU, oder ein Wort in einem phi- 
loſophiſchen Buche, geeignet, um Sachen nad) Gedanken 
daraus zu machen, oder ein unbewußtes Naturmwefen, oder 
ein müßiges Schauen und Denken in ferner Höhe über 
der Welt. Habt ihr aber jolhen Glauben, was wird 
euch dann die Welt; was werdet ihr euch felber, was 
werdet ihr der Welt? Mo tft dann euer Ziel, wo ift 
dann eure Nichtung, wo tft dann eure Hoffnung ; was 
ift dann euer Erftes, was ift dann euer Letztes? Das 
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Erſte wird jein die Luſt des Tages und das Yegte Ver. 
zihtung für die Cwigfeit. Und wenn es nicht wirflid das 
Erſte und Letzte für Alle ift, die Soldyes son Gott meinen, 
jo ift es nur darum, weil Gott fie wider ihr Wiſſen, 
. Glauben und Wollen in feine Richtung zwingt, und einft 
wird der Tag fommen, wo er ihr Wiſſen, Glauben, 
Wollen jelber zwingt. 

„Ohne eine Gottheit giebt’5 für den Menſchen weder Iwed, 
nod Ziel, nod Hoffnung, nur eine zitternde Zukunft, ein ewiges 
Bangen vor jeder Dunkelheit, und überall ein feindlides Chaos 
unter jeden Kunftgarten des Zufalls. Aber mit einer Gottheit 


it Alles wohlthuend geordnet, und überall und in allen Abgrün— 
den Weisheit.’ (Iean Paul, Selina, Nadl. I. ©. 67). 


Freue ih Doh der Menih, das Gott ihn zu feinem 
Spiegel erforen, in jo viel höherm Sinne, als viele tiefere 
Weſen; denn nicht alfo wie mit ihm ift’3 mit allen andern 
Geihöpfen. Der Saame bricht hervor aus Dunfel an 
das Licht, Die Lüfte gehn und kommen, weld’ ſchöne neue 
Melt! Die Blume thut den Keldy auf, die Sonne jcheint 
darein; Gott fühlt es mit der Pflanze, Blume, in der 
Pflanze, Blume, wie jedesmal damit em neues Leben in 
ihm erwacht; doch mit dem Menfhen, in vem Menihen 
erft, wie das dem Menſchen jelbit ein fünftig höher 
Sein bedeutet in ihm dem über Alles lichten, großen, 
hellen Gotte. Nicht durch den Menſchen erft wird jeiner 
Gott bewußt ; doch in dem Menjchen erit unter allen irdi— 
ihen Weſen fteigt er mit Bemwußtjein auf über jein eigenes 
Bemwußtfein ; som irdiſchen Standpunet freilih nur; doch 
diefer wird eben dadurch der höchſte für das Irdiſche. 
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F. Entwidelungsgang des göttlichen oder 
Welt-Bewußtſeins. 


Was wir an einem großen Beiſpiel ſchon betrachteten 
(S. 512), wovon wir jhon das höchſte Ziel ing Auge _ 
fapten (S. 588), Das mag nun auch nad) feinem allge- 
meinen Gange noch eine furze Betrachtung auf ſich wenden. 

Sehn wir, wie auf der Erde der hochbewußte Menſch 
jo ſpät entjtand, nachdem fo viele Gefhöpfe auf tieferer 
Bewußtſeinsſtufe ihm vorangegangen, wie auch die Menſch— 
beit jelber ihr Bewußtſein immer höher jteigert, immer 
mehr nachdenken lernt über fich, Gott und die Natur der 
Dinge, wie endlich jeder einzelne Menſch in gleihem Sinne 
Jich entwickelt, jo werden wir wohl anerfennen müfjen, 
das ſei die Spur der allgemeinen Richtung, in der das 
Weltbewußtfein fih entwickelt; denn woraus follten wir 
jte jonft erfennen, al aus eben dem, was ung davon 
erfennbar ? 

Dod) wie, wird Gott nit jo von Anfang an vergleich: 
bar einem Kinde, das ganz in Thorheit und in Sinnlichkeit 
befangen * Denn hebt nicht jedes Menſchen Bildung alſo 
an? Kann's alio anders fein mit Gott, wenn wir auf 
Gott vom Menſchen fchließen wollen ? 

Es muß doch anders fein, fofern das Kind nad) Ur- 
ſprung und Beſtand ſelbſt anders iſt, als Gott von An- 
fang an; nur das kann gleich fein, was noch gültig bleibt, 
ja um fo gültiger wird, je weiter wir vom Kinde hinaus 
gehn uber das Kind in Zeit und Räumlichkeit, das nähert 
ung erft Gott. Indem wir es aber thun, jo Fommen 
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wir zum Vater und zur Mutter, vie jind ſchon metjer 
als das Kind, und indem wir darüber hinausgehen, zur 
ihöpferiihen Weisheit, die den Menjchen jelber erſt ein- 
gerichtet hat; das Fonnte nicht Das Kind und nicht des 
Kindes Vater. Nun Hat die erite Weisheit Ticher nicht 
bedacht, daß jie jo weiſe jet, das ift ganz wie beim Kinde; 
doch war ſie's drum nicht minder, und das ift ganz an— 
ders bei Gott als bei dem Kinde. 

Das Kind ift Theil einer ganzen Welt und hat eine 
ganze Welt noch Hinter jeinem Anfang ; das ift es, mas 
die Sache anders bei ihm ftellt als bei Gott. Nun iſt 
es auch berechnet auf jeine Erziehung durch Die ganze 
Vor- und Mitwelt, ift gleich Dazu geboren, von feinen 
Eltern, andern Menihen, der Welt ringsum Erziehung 
zu empfangen, und fünnte ohne das ji geiftig nie ent- 
wickeln; und die Menſchen, die's erziehen, hatten wieder 
in ihrer Vor- und Mitwelt die Erzieher. Die Welt 
mit Gott aber hatte jih von Anfange an ganz ſelbſt zu 
erziehen, aus reinen eigenen Mitteln: ihre Anlage jchloß 
son vorn herein auch Das Vermögen dazu ein, ja 
nicht nur jih jelbit im Ganzen, ſondern auh viel Men- 
ſchenkinder in fich zu erziehen, deren Erziehung ſelbſt zu 
ihrer Selbfterziehung mit gehört. Sie ift ganz ihr eigener 
Lehrer und ganz ihr eigener Schuler. Gott hat ja feine 
Aeltern neben jih, Hinter ſich; jondern der junge Gott 
ift jo zu fügen jelbjt zugleich Water, Lehrer, Erzieher des 
alten Gottes; was Gott in jeiner Jugend gedacht, ges 
macht, an fich, in fich erfahren, das ift es, was den älter 
werdenden belehrt. Iſt der frühere Gott wie ein Kind 


392 


zu betrachten, jo ift er's wie dev Knabe Chriſtus, Der 
die altern Weiſen lehrte, Gott aber ift zugleich der ältere Weiſe 
jelbft und baut als joldher die Lehre, Die er vom Knaben 
überfommen, nur weiter aus, als es der Knabe vermochte, 
zur Lehre eines noch Altern Weifen. Darum fieht jede 
jpätere Zeit auf die frühere herab, doch die ganze Höhe, 
auf der fie fteht, ift ſelbſt nur durch Die ganze frü— 
here Zeit begründet. Daſſelbe gilt vom Menjchenfinde, 
doch die Höhe, zu der der Menſch es bringt, ift 
nit jo wie Die Höhe Gottes ganz durch Die eigene 
frühere Zeit begründet, jondern nur eben durch Gottes 
frühere Zeit. +#- 
Und indeß von einer Seite Gott an Alter wächſt, wächſt 
er son der andern auch wieder an Jugend ; denn wie er 
altert in der Zeit, werden immer neue Ginzelwejen in ihm 
jung ; die lernen dann erjt vom alten Gotte und darum 
beginnt der Menſch mit Thorheit. Nur darum iſt das 
Kind jo neu und thöriht, weil es als neues Thor ji 
öffnen joll, daß alte Weisheit zieh’ hinein, hindurch nad) 
neuer Richtung, mit erneutem Schwung. Indeß das Kind 
som alten Gott das Alte lernt, erlernt der alte Gott 
duch neue Wefen Neues, erfinnt in ihnen, durch fie jelber 
Neues, hebt allen Schatz des Neuen, den ev im Einzel— 
nen duch fie gefammelt, im Ganzen auf, bringt ihn im 
menſchlichen Verkehre und menſchlicher Gejhichte zu höherer 
Bethätigung und höherer Entwickelung, als durch den 
Ginzelnen allein geihehen könnte, und aus diefem Schatze 
empfängt dann Jeder durch Erziehung und Leben dieß 
und das, und wuchert mit dem empfangenen Pfunde weiter, 
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Sollten wir nun jagen, weil der jpätere Gott doch 
höher entwicdelt als der frühere, im frühern jet ein Man— 
gel geweien? Aber fein andrer Mangel war es doch, als 
der den Fortſchritt zum Höhern jelbjt bedingte, und jede 
frühere Zeit jteht in dieſem Verhältniß zu einer ſpätern 
und jede jpätere im Verhältniß zu einer folgenden; in 
dieſer Hinſicht kommt die Welt nie weiter, eben weil dies 
der Grund ihres ganzen Weiterfommens jelbit iſt, etwas 
über die Gegenwart Hinausgehendes noch zu wollen ; da- 
rin liegt der Antrieb des ewigen Entwidelungsganges. In 
der früheften Zeit aber, wie in der ſpäteſten, genügte doch 
Gott in gleiher mangellojer Weije der Aufgabe, die Welt 
in dem Zuftande, in dem fie war, über ven Zuftand hinaus, 
in dem jie eben war, recht zu führen, und die Vollfom- 
menheit Gottes ift überhaupt nicht in der Erreichung eines 
begränzten Gipfels, jondern in einem unbegränzten Fort- 
jchritte zu ſuchen. Im einem jolhen aber, daß der ganze 
Gott in jeder Zeit der Gipfel nicht nur aller Ge 
genwart, jondern auch aller Vergangenheit tft, nur er 
felber kann ſich jelber noch überfteigen, und thut es fort 
gehends im Ablauf der Zeit. 

MWollten wir alſo den frühern Zuftand Gottes niedrig 
nennen gegen den jpätern, jo würde doch unſer niedriger 
Begriff yon Nievrigfeit nicht treffen. Wir nennen niedrig, 
was £lein neben einem Höhern fteht, oder was einer hohen 
Aufgabe nicht gewachſen ift. Aber zu aller Zeit iſt Alles 
nur Elein gegen Gott, und zu aller Zeit genügt Gott 
der. höchſten Aufgabe, gegen die alle endlihe Aufgaben 
verſchwinden. Nur auf jich ſelber kann der ſpätere Gott 
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berabfeben, indem er aber zugleih im frühern den erfennt, 
der ihn ſelbſt zu feiner jegigen Höhe gehoben hat. Der 
frühere Gott ift gegen den ſpätern nicht niedrig, wie Die 
Wurzel niedriger ift als die Blüte; fjondern wie Die 
einft blühen mollende ganze ‘Pflanze niedriger ift, als die 
dann wirklich blühende und die blühende niedriger ald vie 
noh höher blühende Aber auch das trifft nur halb. 
Denn die Welt wacht niht von Klein auf groß wie die 
Pflanze, nährt fih nit von Außen, war groß und ge- 
waltig von Anfange an wie heute, und hat auch wohl 
gebluht von Anfange an wie heute, nur in andrer Weife 
als heute; Alles ging mehr ins Cinfah Große und 
Ganze, jtatt daß jest taufend bejonders blühende Welten, 
und im jeder diefer taufend Eleine blühende Pflanzen vor- 
handen jind, entjtanden durch fortichreitende* Gliederung 
der Welt ins Cinzelne. 

So jollen wir aud) nicht meinen, Gottes Eriftenz jei 
nad des Kindes oder rohen Wilden Weile von Anfang 
an durch Sinnlichkeit beherrſcht geweſen. Vielmehr be— 
herrſchte Gottes Urvernunft von Anfang an das Sinn— 
liche wie heute. Wohl aber mag ein Rückſchluß, wollen 
wir anders ſolchen bis zu ſolchen Gränzen geſtatten, unfre 
Vorſtellung in eine Urzeit führen, wo Gott mit ſeiner 
Vernunft noch nicht überlegte, wie es beſchaffen ſei mit 
ſeiner Vernunft und ſeinen vernünftigen Thaten; erſt 
braucht' er die Vernunft, erſt ward die That gethan. 
Anſtatt mit feiner Vernunft son Anfang an jich ſelbſt und 
jeine Werfe zu überfteigen, ließ er vielmehr zuerft jie ganz 
aufgehen im Aufbau und im Ausbau der erſten Bajis 
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ihrer eigenen Erhöhung, einer frischen gewaltigen Sinnes- 
welt. Zuerſt legt er den Grund der finnlihen Erſchei— 
nung, bereitet ihren Stoff, theilt ihn in große Maffen, zwingt 
diefe im jihere Bahnen und geht alsdann ans Ordnen 
ins Bejondere, dem fihern Künftler gleih, der in ver 
Sinneswelt ganz lebt und webt und wirft und jchafft, 
und um jo Höheres leiftet, je mehr er mit feiner Ver— 
nunft ganz darin ein- und aufgeht, und je weniger er 
im Moment des Schaffens mit Denfen über das Schaffen 
und das Geidhaffene ſich jelber unterbridht ; nur daß der 
menſchliche Künftler ſelbſt erſt durch Gottes Walten zu 
der Gefühlsficherheit erzogen werden muß, die Gott von 
Anfang inwohnt, weil Gott der ewige Ganze und der 
Künftler nur ein nachgeborner Theil. Aber hat der Künft- 
ler das Werk geichaffen und in des Schaffens Ruhepuncten 
mag er auch darüber denfen, wie, womit er e& geichaffen 
und e8 mag ihm für die Zukunft frommen. So blidt 
Gott auf eine Werfe und fich jelbjt zurück, ja durch den 
Künftler jelber zurück auf das, was er duch ihn ge 
ihaffen, und der Rückblick geht dann wieder in den Vor— 
blik ein, und jo jteigt feine Vernunft immer höher über 
der jinnlihen Baſis auf; doch nicht die Sinnlichkeit iſt es, 
durch welche die Vernunft empor gehoben worden, vielmehr 
bat dieſe jelber ſich empor gehoben, indem jte die Sinnlichkeit 
in immer höherer Ordnung unter ji begriff. 

Die Bibel jelber jagt, daB es jo zugegangen. „Und 
Gott ſprach, es werde Licht, und es ward Lit. Und 
Gott jahe, Daß das Licht gut war; da ſchied Gott das 
Licht von der Finſterniß. Und nannte das Licht Tag und 
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die Finfternig Nacht.‘ Und fo geht e8 weiter und geht's noch 
heute fort. Gott ſchuf vor Allem erft das, was macht Alles 
fichtbar ; ja was allein ift jichtbar, den Grund, den Stoff, 
das Weſen, den Gegenftand, das Mittel der Sinnesan- 
ſchauung, hiemit der Sinneswelt. Er ſpricht, da iſt's ge— 
than. Nun folgt erſt die Betrachtung; Gott ſieht, was 
er gethan, und wie er findet, daß es iſt gut gethan, ſo 
baut er darauf weiter; es folgt die Unterſcheidung; es 
folgt auch die Benennung; ſo geht es immer vorwärts; 
er macht die Himmelslichter, und ſetzt zuletzt ihm ſelber 
den Menſchen gegenüber, mit Geiſt von ſetinem Geiſte, 
und ſpricht fortan mit ihm, dem Geiſt von ſeinem Geiſte, 
dem Ebenbilde ſeiner und waltet der Geſchicke, die er in 
ihm erlebt. Bis dahin hat ſein Geiſt nur mit den 
Dingen, in den Dingen der Sinneswelt geſprochen; und 
ſeine Engel, die vorgeſchaffenen, thaten alſo; bewußt von 
Anfang an, jedoch nicht mit Bewußtſein ſich wendend rück— 
wärts auf's Bewußtſein. 


G. Die Güte Gottes und das Uebel in 
der Welt. 


Iſt das oberfte Weſen ein felbftbemußtes, jo würde es 
ih mit einem böſen Willen nur felber ſchlagen; denn 
wogegen kann es dieſen Willen wenden, als gegen ji, 
da Ales in ihm. Sein Wille kann nur gut fein; 
und meil er Alles in Eins erblict und überfieht, fo fehlt 
ihm niht das Wiſſen zur Erleuchtung dieſes Willens. 
Doch giebt es Böfes in der Welt, nad unfern Begriffen 
Böſes; wir fünnen es nicht wegichaffen, und möchten e8 
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doch wegſchaffen. Wer hat noch ergrübelt, wie's mit feinem 
Urfprunge jteht? wie jih’3 verträgt mit den, was wir 
son Gott fordern. Es ift eine harte Frage, und noch 
bisher zu ſchwer gewejen für die Welt. 

Wenn Gott das Uebel, den Schmerz des Menſchen und 
die Sünde gewollt hat, fo ift er ein böſer Gott. 

Wenn Gott das Uebel zugelajien hat, da er es doch 
verhuten konnte, jo ift er ein fauler Gott. 

Wenn's wider feinen Willen Fam, jo ift er ein ſchwacher 
Gott. 

Wie wire’ ih mih da hinaus? Gin jeder verfuche es 
in feiner Weife, vechtfertige Gott, wie er’$ vermag; mir 
dünkt's am beßten jo: 

Das Uebel kam niht durch Gottes Willen in Die 
Welt; jein Wille und fein Ihun geht nur dahin, es 
zu heben und jein Wiffen und feine Macht reicht Dazu 
aus. Was auch Uebles auftaudht, es taucht nur im Ge- 
biete der Ginzelnheiten auf, und wendet fih im Yauf 
der Zeiten durch die Ewigkeiten. Nur nah) dem Gan- 
zen, Ewigen aber dürfen wir Gott den Ganzen Ewigen 
meſſen. 

Es kam auch nicht durch Gottes Zulaſſung in die 
Welt; er läßt's nicht zu willkührlich, er ſtraft es und be— 
ſiegt's mit Willen. 

Es kam auch nicht gegen Gottes Willen in die Welt, 
alſo, daß Gott ſchon vor des Uebels Daſein den Gedanken 
des Uebels gehabt und nur ohnmächtig gewollt, es ſolle 
nicht entſtehen; doch in einem untern Gebiete kam es in 
die Welt, worin nicht, ſondern worüber der obere Wille, 
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das obere Denken Gottes Platz greift, worin ihm Grund 
gegeben ift des Seins, und Stoff gegeben ift des Thuns, 
nicht anders, als es mit unjerm eigenen Wollen und Denken 
ift. Sein Wille kam vielmehr gegen das Uebel in die 
Welt; nicht zwar blos dagegen, auch zur Förderung des 
Guten, aber beides ift dieſelbe Richtung ; wie auch des 
Menſchen Wille fih gegen das Uebel erſt richtet, nachdem 
ed, oder ein verwandtes, ihn dazu hat aufgerufen. In 
foldem Sinne ift dann nun freilich auch das Uebel gegen 
Gottes Willen. 

Sp ift er weder ein böfer, nody ein fauler, noch ein 
ſchwacher Gott; bleibt uns ähnlich, ven Ebenbildern Gottes, 
doch ein Urbild über allen Ebenbildern. 

Di bleibt noch viel dabei, wovon ich das Letzte nicht 
finden kann; das ftelle ih dahin. Was ich aber verjtehe, 
verjtehe und meine ich jo: 

Geſchieht denn Alles, was in unfrer Seele gejhieht, 
mit unjferm Willen? taudt nicht Unzäahliges unmwillführ: 
li darin auf, aus unbewußtem oder auch bewußten untern 
Triebe? Iſt nicht mein ſelbſtbewußter Wille blos der oberjte 
Lenker in meiner Seele, der Alles zum gemeinfam beten 
Ziele, was mir eben für mich das beßte ſcheint, zu führen 
firebt, der Gintraht und Friede zwifchen meinem Wiſſen 
und Glauben, Sinnen und Trachten, auch wenn Einzelnes 
widerjtrebt, und gedeihlihen Fortſchritt über alles Hemm— 
niß zu erzielen jtrebt; was nicht in dieſes Streben paſſen 
will, jo lange dreht und wendet und ändert und fajteit, 
bis es fih Dem fügt, und, was endlidy ganz darein paßt, 
im Strome jeines allgemeinen Fortihrittes fordert und ala 
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Welle feines Fortichrittes jelber braucht. Wird es in 
Gott, deſſen unſre Seele jelbit ein Theil, eine Brobe, 
anders fein? Soll Gottes Seele aus nichts als oberſtem 
Willen beſtehen? nichts unmwillführlih, (ob es aud für 
ih willkührlich ſcheine) in Verhältniß zu dieſem oberſten 
Willen in ſeinem Bewußtſein auftauchen. Dann freilich 
gäbe es keine Sonderweſen in Gott; denn nur, daß ihr 
unterer Wille und Trieb in beſonderer Weiſe ſeinen obern 
erregen kann, macht ſie zu beſondern Geſchöpfen in ihm; 
wäre aller unterer Wille in ſeinem obern unſelbſtſtändig 
begraben, was wären wir? Soll nicht auch in Gott der 
oberſte Wille eben nur das Oberſte ſein, der Lenker, Leiter, 
der Alles zum allgemein beßten Ziele, was nun eben 
in Gott und für Gott als das Beßte gilt, zu führen 
ſtrebt, der Eintracht und Friede zwiſchen allem Wiſſen und 
Glauben, allem Sinnen und Trachten, wie auch Einzelne wi— 
derſtreben, und gedeihlichen Fortſchritt über alles Hemmniß 
zu erzielen ſtrebt; was nicht in dieſes Streben paſſen will, 
ſo lange dreht und wendet und ändert und kaſteit, bis es 
ſich Dem fügt, und, was endlich ganz darein paßt, im 
Strome ſeines allgemeinen Fortſchrittes fördert und als 
Welle ſeines Fortſchrittes ſelber braucht. 

Nun iſt und heißt ſchon der Menſch nicht gut und 
böſe nach Maßgabe des Einzelnen, was im untern Ge— 
biete ſeines Bewußtſeins in ihm auftaucht, ſondern nach 
Maßgabe der Richtung, die ſein oberer Wille in Bezug 
auf die Ordnung und Lenkung diejes Einzelnen im Ganzen 
nimmt, nad) Maßgabe der herrſchenden Gefihtspunete in 
jeinem darüber übergreifenden Bemußtfein. Wenn das 
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Schlechte, das in fein Bewußtjein tritt, nur Motiv für 
ihn wird, es zu befjern und zu heilen, und das Gute, 
es fortzuentwideln, zu fordern, jo ift er gut. Und jo 
werden wir auch Gott gut zu nennen haben, troß allem 
Uebel, was in feiner Welt als Einzelnes erfcheint, wenn 
nicht fein oberjter Wille deſſen Schöpfer, jondern deſſen 
Heiler und Beſſerer ift; wenn doch, je länger und je 
weiter wir den Zufammenhang der Dinge durch Zeit und 
Raum verfolgen, defto mehr obere Zweckmäßigkeitstendenzen 
hervortreten, deſto mehr das Streben hervorleuchtet, Die 
Dinge zu guten und gerechten Endzielen zu führen, jo 
daß das, was uns als Uebel im Kleinen, Einzelnen und 
Nahen erſcheint, ſelbſt die zeitliche Bedingung eines Guten 
im ewigen und höhern Sinne wird. 

Shen wir aber nicht wirklich allwegs, wie Uebel 
dienen muß, das Uebel zu zerftören, das Uebel ſelbſt zum 
Duell des Guten werden muß. Aus Noth erwuchs aller 
Fortihritt des Menfchengeihlehts und jede neue Noth 
bringt einen neuen Fortſchritt; ein jeder Stein des An— 
itoßes giebt neue Flügel. Die Strafe, an ji ſelbſt ein 
Xeid, ein Uebel, gebt doch dahin, theils neues Uebel zu 
serhüten, theils den Sünder ſelbſt zu beſſern; und wenn 
die Strafe, die der Staat verhängt, Das nicht erreicht, 
ift fie ja nur ein Theil der Strafen Gottes, die gehen 
fort, bis es gelungen ; gelingt’S nicht bier, jo folgt ein 
neues Neben, da geht's weiter; endlich muß es doch ge- 
lingen ; die Folgen der Sünde wachen, wie die Sünde 
wächſt und wie die Strafe ſich werichiebt, Die in den Fol— 
gen ſich von felbft erzeugt; ſie wächſt jo lange, bis fie 
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den böjen Sinn überwächſt. Ob bier, ob dort, gleich viel. 
Sind endlih alle Ruthen abgenust, die jih der Sünder 
jelbjt geflochten, ift die Verſtockung ganz gelöft; dann ift 
er endlich ſicher, dann ift er fejt geitählt. Auch mancher 
Gute zwar muß Uebel leiden, das eben gehört zum Böſen 
der Welt, daß er es muß; doch wenn er’s aushält, dient's 
ihm nur; zulest muß ihm doch Segen fommen, jo größter, 
je länger er im Guten aushielt, und je länger der Lohn 
ih hat verichoben. Hier oder dort, gleihviel. Schon in 
jedem Staate find Religion und Recht Einrichtungen, die 
in diefem Sinne Glauben, Wiffen, Wollen der Menden 
im Großen bejtimmen und lenfen. Dieje Einrichtungen 
fonnten aber nicht duch blinden Trieb der Menſchen ent- 
jtehen, der gebt blos auf augenblicklihe Luft, fondern nur 
duch bewußten Willen, fie fonnten aber audy nicht blos 
duch den Einzelmillen dev Menſchen entitehen, ſondern 
nur durch etwas, was die Menfchenwillen jelbjt in Zu- 
jammenhang jest, und jo macht fih ſchon hier die Spur 
eines höhern Willens geltend, der, freilich nur ji felbft 
unmittelbar ganz vernehmlich, über allen einzelnen Willen 
hinausliegt; doch it ein Staat noch nit das Ganze, 
aud die Erde iſt noch nicht das Ganze, erſt die Welt 
mit Gott ift dag Ganze. Gin jedes weiſt noch auf das 
höhere Ganze. So weit der einzelne Menſchenwille mit- 
gewirkt hat, jene guten Einrichtungen ind Leben treten 
zu laſſen, hat er es jedenfalls nur im Sinne der Forde- 
rungen eines Allgemeinern thun können, und je mehr 
deſſen Forderungen in ihm gewirkt, fo beifer wird die 


Einrihtung. Auch ift die Tendenz der Religion und des 
Fechner, Zend-Avefta. L 96 
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Rechts in jedem Staate befjer im Ganzen ald die Tendenz 
der Einzelnen darin im Durhfchnitt, und wenn ein Ein: 
zelmer ſelbſt noch die Religion und das Recht des Staates 
fortzuentwideln und zu beſſern vermag, ift er doch nur 
durch die bisherige Religion, das bisherige Recht und einen 
neuen höhern Blick auf das Allgemeine Dazu geleitet 
worden ; wie vermöchte er, herausgerifien aus dem Ganzen 
und ohne daß er deſſen Zufammenhänge und Tendenzen 
geiftig in jih aufgenommen, wieder etwas fir das Ganze 
zu leiften. Sein Wille erfcheint jo getrieben von dem obern 
Willen, der fih an den obern Zuſammenhang fnüpft, wie 
aber auch den oberen Willen wieder anregend, und fein 
endliher Wille wird es jo machen, daß der unendliche nicht 
noch zu fördern und zu befjern fünde. Was gut tft, ift jo 
Alles von oben, aber der Menih kann ji willkührlich 
zum Werkzeuge dieſes Guten machen; indem er jeinen 
Willen dem obern Willen unterthban madht ; wenn er aber 
nicht willführlih dem Zuge des Outen von Dben folgt, jo 
muß er es dereinſt doch thun. 

So iſt uns nun auch Gottes Allmacht nicht verkürzt, 
wenn wir nur ſeine Allmacht nicht als einen bodenloſen 
Begriff faſſen, ſondern faſſen, wie es ſich verträgt mit 
dem Begriffe eines beßten Gottes. Nicht allmächtig 
wäre er blos, wenn er nicht könnte, was er wollte, oder 
wollte, was er nicht könnte, oder wenn das Uebel ſeinen 
obern Willen vielmehr beſchränkte, als begründete; oder 
wenn überhaupt etwas entſtünde nicht durch ihn, in ihm. 
Nun entſteht aber auch ſogar das Böſe durch ihn, in 
ihm, nur nicht durch ſeinen Willen; ſein Wille geht 
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vielmehr nur dahin, das in niederm Sinne unmwillführlig 
in ihm Entftandene in höherm Sinne zu ordnen und zu 
lenken. Wenn du aber durdaus möchteſt, um Gottes All- 
macht nicht zu nahe zu treten, daß Alles, was geſchieht, 
durch Gottes obern Willen gejchieht, jo ſieh' ſelbſt zu, 
wie du deinen heiligen, gütigen Gott nod rettet. Sch 
aber will jeine Allmacht lieber jo faſſen, daß er Alles 
fann, was er will, und daß Alles, was er mill, gut 
it, nicht gut blos im Ganzen und Allgemeinen, jondern 
daß es jedem Einzelnen einft frommen wird; was aber 
nicht gut ift in der Welt, deſſen Grund ſuche ich alles außer 
Gottes Willen, obwohl nicht außer Gott, da id) vielmehr 
darin den Grund jehe, gegen den jih in ihm die Kraft 
und Thätigkeit feines obern Willens jelbit ſtemmt, mie 
der Menih auf feinen Boden. 

Sit Damit des Uebels legter Urjprung erklärt? Nein, 
fo wenig als der Welt und Gottes Urſprung. Es iſt 
mit Gott da, und ih frage endlich nicht weiter, warum 
es mit Gott da ift, weil ich's doch nicht zu ergründen 
weiß, jo wenig ich irgend welden erjten Urſprung zu er— 
gründen weiß. Das liegt in einem Urgrunde beſchloſſen, 
wohin der Blick des Geihöpfes nicht reiht. Ih weiß 
freilich nicht, wie ein oberer Wille da fein könnte, wenn 
nicht etwas unter ihm, was jein Wirken möglih madı ; 
aber ich weiß nicht anzugeben, warum dieß Unter ihm 
die Möglichkeit des Schmerzes und der Sünde in ſich 
tragen mußte; ich kann mir freilich nicht denfen, wie nad 
beitehender Ginrihtung der Welt Luft ohne Gegenjas von 


Unluft beſtehen kann; aber warum mußte dieſe Einrich— 
| 26* 
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tung der Welt ſelber beſtehen, die Luſt nur mit Unluſt 
möglich macht; mit Unluſt aber hängt zuletzt alles Uebel 
zuſammen; eine Welt, die nach Gottes Willen in rein 
ſündloſer luſtvoller Entwickelung abliefe, ſchiene mir frei— 
lich wie ein Rad, das auf den Zug des Gewichts ohne 
Hemmung abliefe; aber warum kann es nicht eine ſolche 
Weltuhr geben, wenn es auch keine ſolche Saigeruhr geben 
kann. Des Einzelgeſchöpfes Möglichkeit ſelbſt mag mit des 
Uebels Möglichkeit und ſeine Wirklichkeit mit deſſen Wirk— 
lichkeit zufammenhängen, denn nur im Bereiche der Ein— 
zelgeſchöpfe herricht das Böſe, nicht im ganzen Gott; was 
im Sinne des Ganzen ift, das ift all gut; aber warum 
mußten Gefhöpfe ſelbſt entjtehen, warum fonnten fie doc 
nur unter folder Bedingtheit entjtehen? Ih fann Gründe 
auf Gründe thürmen; auf jeden Grund wird ſich eine neue 
Frage thürmen und feine Antwort auf den Grund der 
Gründe führen. So ftehe ich Lieber ftill mit meinem 
Forfhen. Nur daran halte ich feit, das ift, was ich brauche 
in der Melt voll Uebel, wie jie einmal da, worin mich's 
jehnt nad) etwas, worauf ich meine Hoffnung bauen fann, 
daß das Uebel niht durch Gottes Willen da ift und 
immer neu entfteht, vielmehr fein Wille gegen das Uebel 
da ift, fort und fort dahin geht, e8 zu heben und zu heilen, 
und nichts entitehen kann, was er nicht zu heben und zu 
heilen, zu verfühnen und zu beffern wiſſen wird im Lauf 
ver Zeiten durch die Ewigkeiten, und wär's in nod jo 
großem Ummeg ; jein Wiſſen und Können reiht Dazu, umd 
je länger und größer der Ummeg, jo größer und höher 
das Ziel. Warum aber das Ziel nicht gleih voll überall 
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und auf einmal erreicht ift? Auch das meiß ich nicht, 
jo wenig als ic weiß, warum die Welt, warum ich jelbit 
nicht gleich zu Ende. 

Wie es über dem untern, bald böſen, bald guten, 
Willen der Geſchöpfe einen obern Willen Gottes giebt, 
der ganz gut ift, jo meine ih nun auch, giebt es über 
der untern Luft und Unluft der Geſchöpfe ein Oberes in 
Gott, was ihn zu einem jeligen Gott macht, nicht anders, 
al3 auch im einzelnen Menſchen jelbft über der untern 
Luft und Unlnſt, die ſich heftet an Einzelnheiten, eine obere 
Luft greift, ſich heftend an die Betrachtung deſſen, was 
luftgebend ift in's Ganze, vor Allem an's Bewußtſein eines 
guten Strebens im Ganzen und im Sinne des Ganzen, 
und das Gefühl der Befriedung mit Gott, das uns daraus 
erwächſt, eine Luſt, die alle untere Luſt weit überbietet, 
nicht minder freilih auch eine Unluft über Alles, ſich hef— 
tend an's Bemußtjein eines Widerſtrebens gegen das obere 
Ganze, Gott, die alle untere Unluft überbietet. Aber nur 
erſteres Bewußtſein und hiemit die daran jich heftende 
oberite Luft kann als jolhe in Gott fallen, weil er als. 
Ganzer ſich als Ganzem nicht kann widerftreben. Uns ganz 
eins im Streben mit ihm zu wilfen, giebt uns die obere 
Luft, und er ift immer ganz im Ganzen eins mit jid. 

Wie er aber unfern untern Willen doh auch in ſich 
fühlt, von feiner ITriebfraft mit getrieben wird, jo fühlt 
er auch unſre untere Luft und Unluft in ji, wird davon 
mit erregt, nur daß wie unfrer und fein unterer Wille 
etwas gegen jeinen oberften Willen vermag, jo aud) die 
untere Unluft, die er mit uns, in uns fühlt, nichts gegen 
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jeine oberjte Luft vermag; fondern die Hebung und Ver: 
jöhnung aller untern Unluft und das Bewußtſein des 
darauf gerichteten Strebens trägt jelbit jo gut bei zu feiner 
obern Luft, ala der guten Puftquellen Förderung. Iſt eine 
unſrer Seelen ganz in Nacht des Leides verſenkt, jo iſt's 
ja Darum noch nicht feine weit darüberhingreifende ; Dieje 
Yacht ift für ihn blos ein Schatten in einem lichtvollen Ge- 
mälde; das Gemälde wäre niht nur nicht ſchöner ohne 
ven Schatten, e8 wäre überhaupt Feind. Das Licht ift 
aber die Luft der Verfühnung des Leides. Und ift der 
Gott nit für uns der beßte, der unſer Glüf und Un- 
glück in jich jelber trägt, deſſen eigene ungetrübte Seligfeit 
daran hängt, daß er fein Unglück ungehoben, unbefriedet 
laſſe. Was wär's, wenn er blos äußerlich unſer Elend 
anſähe, wie wir das Elend eines Bettlers in Lumpen, 
dem wir einen Pfennig Hinwerfen. Run aber fühlt er 
allen unſern Schmerz gerad’ jo wie wir, nur in jofern 
anders als wir, als er auch zugleih die Wendung und 
die Löſung und den Ueberſchlag in Luft voraus fühlt *. 

„Die Seligfeit ift nit, nur jelig ſelbſt zu fein, 

Die Seligkeit ift nit allein und nicht zu zwein; 

Die Seligfeit ift nicht zu vielen, nur zu allenz 

Mir Fann nur Seligfeit der ganzen Welt gefallen, 

Wer jelig wär’ und müßt unfelig andre wiffen, 

Die eigene Seligfeit wär’ ihm dadurd entriffen. 

Und die Bergeffenheit Fann Seligfeit nidt fein, 

Vielmehr das Wiſſen ift die Seligfeit allein. 


* In meiner Schrift über das höchſte Gut ©. 14 Fi. fim 
diefe legten Betrachtungen etwas anders geftaltet, jo daß fie nur 
auf die engfte, aber nicht auf vie volle Faſſung des Gottesbegriffs 
vaften würden (vgl. ©. 33). 
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Drum kann die Seligfeit auf Erden nit beftehn, 

Weil hier die Seligen jo viel Unfel’ge jehn. 

Und der Gedanfe nur giebt Seligfeit auf Erden, 

Das die Unfeligen aud felig jollen werden. 

Wer dieſes weiß, der trägt mit Eifer bei fein Theil 

Zum allgemeinen, wie zum eig’nen Seelenbeil. 

Gott aber weiß den Weg zu ler Heil allein; 

Drum ift nur felig Gott, in ihm nur Fannft du’s ſein.“ 

(Rüdert, Lehrged. 1. ©. 58). 

Wem dieſe Betrahtungen recht in's Gemüth gegangen, 
der wird im Gedanken an Gott im herbſten Leide einen 
Troſt über allen Troſt finden. Es muß beſſer mit dir 
werden, weil Gott lebt, Gott in dir lebt, du in Gott 
lebſt, Gott dein Leiden nicht nur äußerlich anſieht, ſondern 
ſelbſt mit dir fühlt, und über alle deine Kräfte und Mittel 
größere Kräfte und Mittel hat, mit denen er unabläſſig 
beſchäftigt iſt, die Hebung des Uebels durchzuſetzen. Dazu 
ſtrengt er nicht nur deine Kräfte, ſondern, wo ſie nicht 
reichen wollen, Kräfte weit über dich hinaus, ja endlich ſeine 
ganzen Kräfte an, die zu Allem reichen; obwohl er dich, 
als des Uebels Träger oder Erreger, auch zunächſt vor 
Allen zur Arbeit dagegen angeſpannt hat und ſelber dazu 
zwingt, mit Strafen, wo es Noth thut; drum lege die 
Hände nicht in den Schooß; wollteſt du feiern, das Uebel 
würde wachſen, bis ſie doch anfingen, ſich zu regen und 
alle Arbeit einholen müßten, die fie verſäumt; nur hat 
er über deine kleinen Sande drunten nod eine größere 
höhere Hand droben ; die erhebt er, wenn die deinen Das 
Ihre gethan und noch nicht Alles damit gethan ift. Gott 
wird nicht müde, wenn du müde biſt. Min feine Kräfte 
nicht nad) Deinen und den Erfolg der Ewigkeit nicht nad 
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den Erfolgen der Zeitlichfeit. Wäre Gottes ganzes Leben 
flein und furz, wie e8 dein biefiges ift und dein hiefiges 
Xeben dein ganzes, jo möchte er freilich eilen, vor feinem 
und deinem Ende auch des Uebels los zu merden, mas 
er in dir tragt. Uber der ewige Gott weiß zu warten; 
er weiß, je langer der Hunger, jo freudiger die Sättigung, 
je härter die Arbeit, defto größer die Stärfe, die er der— 
einft in feinen Geſchöpfen gewinnt. So ſei geduldig, weil 
Gott es ift; er ift es nicht umſonſt. Was dir umjonft 
für das Dieſſeits fcheint, ift e8 Doch nicht für ein Senfeits; 
und das Senfeits ift nicht umfonft nad) dem Dieffeits. 
Vielmehr liegt darin einer der ſchönſten und troftreihiten 
Gefihtspunete unjres Leidens und Sterbens, daß, wenn 
die Wendung des Leidens unter den DVerhältnifien des 
dieffeitigen Lebens unmöglid geworden, das, Leben jelbit 
fih jo neu wendet, daß nicht nur ganz neue Bedingungen 
in diefer Beziehung eintreten, jondern daß auch unfre 
dieffeitige Standhaftigfeit und Uebung in Ertragung des 
Leidens ſelbſt uns die werthvollſten Güter für das Jenſeits 
ihaffen. Die Lehre yon den fünftigen Dingen wird dieß 
weiter entwickeln. 


'H. Was heißt in engerm Sinne, Gottes jein 
und wider Gott fein. 

In weiterm Sinne find wir Alle Gottes, ja ift Alles 
überhaupt Gottes ; aber eben, meil es Alles ift, muß es 
noch einen bejondern Sinn zulaffen, wenn man von Je— 
mand jagt, er fer mit Gott, Gott jei mit oder in ihm, 
er ei ein Mann Gottes, er jei wider Gott, Gott wider 
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ihm. Und fo ift e8. Darum, daß wir alle in Gott jind, 
find wir dod nicht Alle auf diejelbe Weiſe in Gott, viel- 
mehr giebt es fo vielerlei Weiſen des Seins in Gott, als 
es Weifen des Seins überhaupt giebt. So find nun der 
gewöhnlihe und gemeine, der böſe und gute Menſch 
freilich auf ganz verſchiedene Weiſe in Gott; und der ganze 
Gott hat zu ihnen, wie ſie zum ganzen Gott ein ganz 
verſchiedenes Verhältniß. Gottes Geiſt hat im Ganzen eine 
Richtung zum ewigen Guten, aber das hindert nicht, daß 
Einzelnes zeitweis gegen dieſe Richtung gehe, wie in einem 
Strome auch Manches zeitweis gegen den Strom ſchwimmt, 
doch muß es endlich mit dem ganzen Strom zum Meere. 
Viel Einzelwille kann gegen des ganzen Gottes obern Willen 
gehen, wie mancher Einzeltrieb gegen den obern Willen 
in uns, trotz dem, daß beides Trieb und Wille in uns. 
Und in ſolchem Sinne kann man dann im engern Sinne 
von vielem Einzelnen ſagen: es ſei gegen Gott, was doch 
im Grunde auch in Gott iſt; dagegen das Gottes oder 
göttlich nennen, was entweder nur dem ganzen Gotte 
zukommt, wie Allgegenwart und Allwifſſenheit, oder im 
Endlichen das, was die Verhältnifje und das Streben des 
göttlihen Ganzen recht rein und klar im Wiſſen wieder— 
jpiegelt, oder in der Schönheit lebendig verkörpert heraus- 
ftellt, oder im Trachten und Handeln in deſſen Nichtung 
geht, jelbft eine Hauptwelle in Richtung jeiner Strömung 
if. So möge e8 nun nicht mißverftanden und fein Wi- 
derſpruch darin gefunden werden, wenn wir aud im Diejer 
Beziehung bald des engern, bald des meitern Sinnes uns 
bedienen. 
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Il. Gott als Geift in Verhältniß zu feiner mate- 
viellen Erfheinungsmwelt *. 


Im Verſuche, das Verhältniß des göttlichen Geiftes zu 
jeiner materiellen Erſcheinungswelt unter einen klaren Ge- 
jichtspunet zu bringen, hüten wir ung, das Lit noch 
hinter dem Lichte zu fuchen. Gehn wir von einem ſchon 
oft beiprochenen Satze aus: 

Ein Geift erſcheint und erfaßt ſich unmittelbar jelbit ; 
aber fein Geiſt kann von anderm Geifte eiwas anders 
als durch äußerlich materielle Zeichen wifjen, die doch vom 
Geiftigen ſelbſt nichts unmittelbar zur Erſcheinung bringen. 
Jh weiß von deinem Geifte nur durch Geftalt und Hand— 
lung deines Körpers, Wort, Blick, alles äußerlich leib- 
lichen Zeichen, von Gottes Geift, fo weit er über meinen 
Geift hinausgreift, und wie weit greift er doch noch darüber 
hinaus, nur durch Vermittelung materiellen Naturwirfens. 
Denn ſelbſt was ih auf das Wort der Schrift und meiner 
Lehrer von Gott glaube, ift mir nicht unmittelbar in Ge- 


* Die folgends dargelegte Anfiht über das Berhältnig des 
Körperlichen und Geiftigen ift in einem befondern Anhange zu dieſem 
Abſchnitt etwas ausführlicher entwidelt, hier aber blos fo weit 
auf Betrachtung dieſes Verhältniffes eingegangen, als zur Stel- 
lung der allgemeinften Gefihtspuncte über die Beziehung des 
göttlichen Geiftes zur materiellen Erſcheinungswelt (Natur) nöthig 
ſchien. Bei der allwärts anerfannten Schwicrigfeit, den Grund: 
bezug des Körperlihen und Geiftigen klar und triftig zu erörtern, 
mögen beide Darftellungen, die hier gegebene und die des An— 
hanges ſich wechjelfeitig erläutern, obwohl ih geſucht habe, auch 
jede verfelben für ſich verftändlid und ‚bindend zu halten, was 
einige Recapitulation im Anhange nöthig gemadt hat. 
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jtalt des Geiftes zugeflofjen, jondern fam mir erft zu durch 
die Vermittelung von Licht und Schall. Ich kann zwei 
feln, wenn id will, ob dein Körper, ob die Natur Geijt 
bat; denn unmittelbar kann ih nichts darin von Geift 
entdeefen, indeß mir mein Geift und Gott jein Geiſt in 
unmittelbarer Weife ſelbſt ericheint, da hört der Zweifel auf *. 
Alle Erſcheinung des Geiftigen in weiteften Wort- 
ſinne des Geiftigen, fo daß die jinnlichite Empfindung 
wie der höchſte Gedanke dazu gehören, ift als ſolche über- 
haupt eine Selbjterfcheinung, oder geht doch als Moment 
in eine ſolche ein; indeß das Leibliche, Körperlihe als 
ſolches überall nur einem Andern als ji) jelbit ericheint, 
fonft wäre es ja Geiftiges," und wir verwirrten die Worte. 
Sp möhte Jemand zwar jagen; mein Nero empfindet 
ih ſelbſt und erjcheint jich jelbit im dieſer Empfindung, 
aber wie er ſich empfindet, iſt es eben nur jein Empfinden, 
nennen wir’s nicht Nerv, noch Nervenproceh ; ein Andrer 
muß vielmehr ihm gegenübertreten, ihn als materiellen und 
materielliwirfenden Nerven zu erfennen. Und beides ift 
doch zweierlei. Es möchte Jemand auch jagen, mein Ge— 
bien erjcheint ſich jelbit in jeinem materiellen Proceſſe als 
Geift, aber wie es ſich erjcheint, nennen wir's eben Geift, 
nicht Gehirn, noch Proceß des Gehirns ; ein Andrer muß 
ihm wieder gegenübertreten, es als materielles in mate- 
tiellem Proceß begriffenes Gehirn zu erfennen. Die Sprade 


” „Denn welder Menſch weiß, was im Menſchen ift, ohne 
den Geift des Menihen, ver in ihm iſt; alſo weiß aud Niemand, 
was in Gott ift, ohne den Geift Gottes.’ (1 Cor. 2, 1D. 
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trennt eben fo, daß fie jenes, was oder wie es jich felbit 
erjcheint, auf die Seite der Seele over des Geiftes legt 
diejes, was oder wie e8 einem Andern erjcheint, auf die 
Seite des Körperlihen, Leiblihen, Materiellen. Aber was 
beidesfall3 erjcheint, ift deffenungeachtet im Grunde bei- 
desfalls dafjelbe, und die Erſcheinungsweiſe nur verfchieden. 

In der That, ein gemeinihaftlih Wefen liegt der 
geiftigen Selbſterſcheinung und der leiblichen Erſcheinung 
für Andres als das Selbit ift, unter. Innerlich erjcheint 
ſich's ſelbſt ſo, Anderm äußerlich jo; was aber erjcheint, 
iſt Eines. Und kein Wunder, daß dies Eine doch ſo 
verſchieden als Geiſtiges und Leibliches erſcheint. Es wird 
ja von ganz verſchiedenen Standpuncten angeſehen, je nach— 
dem es ſo oder ſo erſcheint, dort von einem innern, hier 
von einem äußern. Sogar von jedem andern äußern Stand- 
puncte aber ſieht ſchon eine Sache anders aus, wenn 
man darum herum geht, fi) näher oder ferner ſtellt, 
natürlih um fo mehr, wenn man von allen außern zum 
innern, dem centralen Standpunct übergeht, mo Object 
und Subject der Betrahtung in Eins zufammenfallen. 
Das ift noch etwas ganz Andres, als alle außern Stand- 
puncte, wo beide immer aus einander liegen. Daran 
hängt dann aud die ganz andere Erſcheinungsweiſe, die 
geiftige, jtatt der leiblichen. Dieſe geiftige oder Selbit- 
Erſcheinung kann demgemäß aud jedesmal nur eine 
fein, weil es nur einen innern Standpunet giebt, nur auf 
eine Weile Subjeet und Object zufammenfallen fünnen ; 
dagegen die förperlihe Erſcheinung fo vielfah fein kann, 
al8 die äußern Standpuncte und die darauf Stehenden. 
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Weil es aber doch daſſelbe Grundweſen iſt, was ſich jelbit 
als Geiſt und Anderm als Leib erſcheint, ſo müſſen ſich 
auch beide Erſcheinungsweiſen in Zuſammenhange und 
Wechſelbedingtheit ändern; und ſo kann die leibliche Er— 
ſcheinung eines Andern allerdings auch als äußeres Kenn— 
zeichen, als Aeußerung der geiſtigen Selbſterſcheinung des 
Andern, dienen, doch nur mittelbar zur Kenntniß deſſelben 
führen; man muß die Zeichen, die Aeußerung erſt richtig 
auf die Selbſterſcheinung zu deuten wiſſen. Und wie es 
nach unſern Schlüſſen in dieſen Beziehungen ſein muß, iſt es 
wirklich. Dies beweiſt zugleich die Triftigkeit der Vorſtellung, 
die ihnen zu Grunde liegt. Nun wird auch gleich erklär— 
lich, warum ein fremdes Weſen uns nie unmittelbar nach 
ſeiner geiſtigen, ſondern nur nach ſeiner leiblichen, Seite 
erſcheinen kann; weil darin eben das weſentliche Verhält— 
niß von Geiſt und Leib liegt, daß daſſelbe, was ſich als 
Geiſt ſelbſt erſcheint, einem Andern gegenüber in andrer 
Form als Leib oder Körper erſcheint. Der Andre müßte 
mit uns ganz oder theilweiſe zuſammenfallen, um nach 
ſeiner geiſtigen Seite ganz oder theilweife von ung un- 
mittelbar erfaßt zu werden. So denfen wir ung in der 
Ihat das Verhältniß zwijchen Gott und und. Gr erfaßt 
alles unſer Geiftiges unmitelbar als jolches, weil wir mit 
einem Theile jeiner zufammenfallen ; wir aber erfaflen 
blos einen Theil feines Geiftigen unmittelbar als joldes, 
weil wir blos mit einem Iheile feiner zufammenfallen ; 
das Mebrige erjcheint ung als materielle und materiellwir- 
fende Natur. In jofern wir aber einen Theil der geifti- 
gen Selbiteriheinung mit Gott gemein haben, find wir aud 
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nicht als ihm Außerlihe Weſen in demfelben Sinne zu 
betrachten, wie ein Menſch gegen den andern Außerlid, ift. 

Alle Unterfuhungen, die wir über das Gebiet der 
Griftenz anftellen mögen, reihen blos bis zur geiſtigen 
und materiellen Erſcheinungsweiſe derjelben. Vom 
Grundweſen ſelbſt, was beiden Eriheinungsweilen in Eins 
unterliegt, laßt ſich nichts weiter jagen, als daß es eben 
nur Ging ift, was jih duch das Vermögen beider Er- 
iheinungsmeifen zweifeitig harafterijirt, als geiftiges Weſen, 
jofern es ſich ſelbſt, als leibliches, jofern es einem Andern 
als ſich felbit zu ericheinen vermag. Vergebli würden 
wir verfuhen, ein Etwas hinter diejen Erjcheinungs- 
weifen zu erkennen, da alles unjer Erfennen jelbft nur als 
bejondere Beſtimmung unſrer geiftigen Selbfterfcheinung zu 
betrachten. 

Des Nähern finden wir, daß auch aller Leib gegen— 
über nur durch unſre Seele, nur dadurch als Leib von 
uns erkannt wird, daß er in unſrer Selbſterſcheinung die 
Beſtimmung ſeines Erkennens ſetzt. Die Anſchauung, 
Empfindung, die ich gewinne, wenn ich eines Andern Leib 
beſchaue, betaſte (mit Allem, was ich etwa noch durch 
Aſſociation als Eigenſchaft, Beſtimmung des Leibes hinzu— 
zudenken Anlaß finde), gehört ja doch immer meiner Seele 
oder Selbſterſcheinung an. Dieſe Beſtimmung meiner Seele 
oder Selbſterſcheinung, welche der Andre in mir hervor— 
ruft und wodurch mir ſein Leibliches erſcheint, iſt aber 
etwas ganz Anderes, als die Selbſterſcheinung, die ihm 
als eigene Seele zugehört, ſo daß ſeine leibliche Erſchei— 
nung, die ich in meiner Seele gewinne, und ſeine eigene 
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Selbjterfheinung, immer zweierlei bleiben ; eben Darum, 
weil fie für einen verjchiedenen Standpunet der Betrach— 
tung jtatt finden. Zulegt kann alles Erſcheinen überhaupt 
nur in einer Seele und für eine Seele Platz greifen, aljo 
au die Erſcheinung eines Leibes, und jo gewährt die 
Anjhauung, Empfindung, die durch einen Andern in meiner 
Seele erweckt wird, mir die leiblihe Erſcheinung deflelben, 
vertritt diejelbe. In andrer Weiſe ift es factiſch gar nicht 
möglich, von leiblicher, förperliher Erſcheinung zu Tprechen. 
Fur den Betrachtenden löſt fich jo in der Betrachtung Alles 
in Seele, Selbiteriheinung auf; aber dies hindert nicht 
anzuerkennen, ja das Gefühl dayon drängt ſich von jelbft 
‚ auf, daß gewiſſe Beftimmungen unſrer Selbſterſcheinung 
Durch etwas außer uns angeregt find, und dieſe Beltim- 
mungen dienen uns nun zur Charakteriſtik der leiblichen, 
förperlihen Beſchaffenheit des Dbjects, was fie anregt. 

„Das Ding ift außer dir, weil du von dir es trennft, 

Doch ift es auch in dir, weil du's in dir erfennit. 

Gevdoppelt aljo ift das Ding und zwiegeftaltig, 

Im Widerſpruch mit fi erſcheint es dir zwiejpaltig. 

Doch durch den Widerſpruch hebt es fih auf mit nichten; 

Es fordert ih nur auf, den Widerſpruch zu ſchlichten. 

Du magit das innere Ding ein Bild des äußern nennen, 

Dver das äußere für das innere Bild erfennen. 

Ein Spiegel biſt du nicht allein der Welt, fie iſt 

Ein Spiegel auch, darin du jelbft dich ſchauend biſt.“ 

(Rückert, Lehrged. I. S. 22). 

Bei fernerer Betrachtung finden wir, daß es nicht zwei 
Menſchen zu jein brauchen, die ſich gegenübertreten, damit 
Einer Leiblihes am Andern erfenne. Derjelbe Menſch 
fann auch einen Theil, der zu ihm jelbft gehört, mittelft 
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eines andern Theiles, der zu ihm gehört, eines Sinnes- 
organes, als leiblihen anerkennen ; doch muß es eben ein 
andrer Theil fein, dies ift ganz mefentlih. Sp erbliden 
wir mit dem Auge das Bein deſſelben Leibes, zu Den 
beide gehören ; ſich jelbjt freilich Eönnte das Auge nicht 
feiner leiblichen Beihaffenheit nad erbliden, wie e8 ein 
Begenüberftehender vermag ; nur feine Empfindung hat es 
von ſich als Selbiterfcheinung, oder trägt es zur Erſchei— 
nung des Ganzen bei, aber dem Bein ift es gegenüber: 
geftellt. Die ganze Zufammenftellung aus Bein, Auge, 
Gehirn u. ſ. mw. fann ih aud nicht ganz in Eins als 
leiblich erblicken ; fondern erfcheint ſich (jo weit fie über- 
haupt als Träger unfres Geiftes zu betrachten) im Ganzen 
nur nad ihrer geiftigen Seite als Seele; doch fallt die 
Griheinung des Leibes von verſchiedenen Seiten und in 
untergeordneter Weife in die Selbjteriheinung diejer Seele, 
vermöge der Gegenüberftellung des Auges, Ohres, Fingers 
als wahrnehmender Organe gegen den übrigen Leib, dem 
die Seele im Ganzen zugehört, und über Alles, was Die 
Sinn einzeln faſſen, greift immer die Seele des Ganzen 
mit ihrem Allgemeinbewußtjein und vielen Allgemeinbe- 
zügen, die darin inbegriffen, hinweg *. 


* Phyſiologiſch analofirt, werden eigentlid alle finnlihen 
Empfindungen, welde im Menſchen das Gefühl von Körperlid- 
feit überhaupt begründen, wozu aud die Gemeingefühle, wie 
Schmerz, Hunger, Durft u.f. w. gehören, durch Beziehungen feines 
Nervenſyſtems zu dem übrigen Leibe gewonnen; und die Erſchei— 
nung objectiver, der Seele äußerer, Körperlichkeit insbejondere 
durch die Gegenüberftellung befonderer äußerer beweglider 
Sinnesorgane gegen die Dbjecte (vgl. den Anhang), auch bier 
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In der That, die mannichjaltigen Ericheinungen, Die 
wir mittelft Iheilen unjres Ganzen von dem übrigen 
Ganzen gewinnen, und wodurd uns unjer Körper ala 
jolder ericheint, ordnen ſich, als in unſer Ganzes jelbjt 
nod fallend, der obern einheitlichen Selbſterſcheinung dieſes 
Ganzen, der Seele des Ganzen, ein und unter, fallen in 
untergeordneter Weiſe in unſre Seele, die aber noch gar 
mandye höhere Beziehungen, die in jenen Einzelmahrneh- 
mungen nicht inbegriffen jind, unter fich befaßt. 








- 


mittelft Nerven, die einerfeits mit dem ganzen Gompler des Ner: 
venſyſtems, der fi im Gehirn zum Hauptknoten ſchließt, zuſam— 
menbängen, anderfeits durch Vermittelung des Sinnesorgans äußere 
Anregungen jhöpfen. Eine tiefer eingehende und mehr ins Be- 
fondere in Bezug auf den Menſchen durdzuführende Betrachtung 
wird dies zu berüdfihtigen haben ; hier aber iſt die eingänglichſte, 
das Princip nur immer triftig fefthaltende, Darftellung vorgezogen 
worden, welde nit nöthig macht, auf phyſiologiſche Details und 
tbeilmeis Hnpothejen einzugeben; daher nit bis zur Gegenüber- 
ftellung des Nervenſyſtems und befonderer Theile des Nervenſyſtems 
gegen den übrigen Leib, jonvdern überhaupt nur eines Leibestheiles 
gegen den andern zurüdgegangen iftz wobei die gründliche Be- 
trachtung im Auge behalten mag, daß alle Empfindung von Kör— 
perlicykeit überhaupt für uns ſich doch zulest auf eine Beziehung 
gründet, die aus der Gegenüberftellung von Nervenfnftem und 
übrigem der Natur eingebauten Leib erwächſt. Wenn das Auge 
das Bein ficht, ift es eigentlih nur die Anregung, melde der 
Sehnern durch das übrige Auge vom Beine her empfängt, die 
das Bein erjheinen läßt. Der übrige Leib gehört aber immer 
eben jo gut zur Bedingung der Förperlihen Empfindung, als das 
Nervenſyſtem, denn durch das Nervenſyſtem allein könnten wir fie 
fo wenig haben, als durd den übrigen Leib allein; das Nerven- 
foftem verdanft niht nur jeine Empfindungen, ſondern audy feine 
Fähigkeit zu empfinden, wefentlid dem Zuſammenhange mit dem 
übrigen Zeibe. 


Fechner, Zend-Aveſta. I, 27 
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Aehnlich iſt es dann auch mit Gott. Gr jieht mit 
jeinen Geihöpfen als Iheilen, Organen ſeines Xeibes, 
andre dieſen gegenübergeftellte Theile feines Xeibes und 
greift mit feinem obern Bemußtfein und obern Bewußt— 
ſeinsbezügen darüber, wie wir über alle Einzelmahrneh- 
mungen unjrer Sinne; aber ohne daß ſich Geſchöpfe oder 
ſonſt Drgane objeetiver Wahrnehmung in ihm heraus 
individualifirten, gabe es jo wenig eine Erſcheinung Außer- 
licher materieller Leiblichfeit fur Gott, als ohne Sinnes- . 
organe für uns. Dies betrachten wir jest noch etmas 
gründlicher. 

Weil es ſo im Weſen des Geiſtes liegt, kann auch 
Gott nur des Geiſtigen unmittelbar gewahren, was ihm 
ſelber angehört, ihm ſelbſt erſcheint. Aber Alles gehört 
ihm an, das macht ihn allwiſſend. Unſre geiftige Selbſterſchei— 
nung iſt nur ein untergeoroneter Theil der jeinen. Er— 
ſchiene er jich freilih blos in den Einzelgeijtern jeiner Ge: 
ihöpfe, fame jih nur darin zum Bewußtſein, fo zerfiele 
er auch in diejelben, da jeder nur um fi weiß. Aber 
wir haben Gründe genug gefunden, daß es nicht jo ift, 
daß er mit einem allgemeinen Bewußtfein das unfre über- 
greift. 

Weil nun der ganze Gott in feiner Ganzheit, Fülle, 
Vollendung nichts gegenüber hat, fo tritt ihm auch im 
oberjten Gebiete jeiner ſelbſt, was uber Alles hingreift, 
feine materielle Außenwelt äußerlich gewahrbar gegenüber, 
noh er einem Andern; in jofern wäre er reiner Geift. 
Aber im Gebiete der ihm untergeordneten einzelnen Ge- 
ihöpfe, Die ein Gegenüber haben, tritt die Erſcheinung 
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der materiellen Welt für fie außerlih und durch fie inner- 
(ih für ihn ein, weil die materielle Erſcheinung überhaupt 
nur im Gegenüber dejjen, was ericheint und dem's er- 
ſcheint, Platz greift. Es hindert aber nichts, daß, was jid) 
in niederm Gebiete gegenüberfteht, aud noch in höherer 
Einigung begriffen werde. Gott hat, indem er alles Geiftige 
der Melt in jih hat, aud das jinnlihe Empfinden, An— 
ihauen jeiner Geſchöpfe und hiemit die finnliche Erſchei— 
nungsmwelt in jich, wie wir die Anſchauung unſres Leibes, 
aber eben nur als ein niedres Gebiet in jih, über das 
er mit feinem Allgemeinbewußtfein und höhern, an’s Ganze 
und obere Gliederungen des Ganzen gefnüpften, Beziehungen 
hinmweggreift. So ift die materielle Eriheinungsmelt zwar 
nicht ein Niedrigeres als Gott, aber ein Niedrigeres in 
Gott, falls wir nur Gott in weiterm Sinne fajfen. 

Freilich, wir erblicken mit unfern Sinnesorganen blos 
die Außenfeite unjers Leibes, Gott aber blickt mit uns in’s 
Innere feiner Welt. Fit das nicht etwas ganz Andres? Nun 
kann feine Analogie zwifchen Gott und uns ganz treffen; 
doch bier liegt Feine wejentlihe Abweihung. Grläutern 
wir das ganze Verhältniß an einem Bilde. 

Denfe dir einen Baum, der ſpürt, was in ihm vor— 
geht, und was ihn Außerlih berührt. Er jpüre den Zug 
der Säfte durch jeinen Stamm, jeine Zweige, feine Blätter, 
und jo zujammenhängend der Zug im Xeiblihen, jo zu- 
fammenhängend jei der Zug des geiftigen Spurens. Der 
Baum jpüre aber auch, wie Ddiefer Zug ji abändert bei 
jeder Berührung der Blätter durch Licht, durch Wind, durch 
ein Inſect; er jpüre Das als äußerlich finnlihe Beſtim— 
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mung, welche ihm die Gegenwart eines Andern verräth. 
Nun aber gerade eben jo wird er. ed auch als äußerlich 
jinnliche Beftimmung ſpüren, wenn eines feiner Blätter 
das andre rührt. Daß es ein Theil des Baumes felbit 
ift, womit der andre berührt wird, ändert nichts am Cha- 
rafter der finnlichen außerlihen Empfindung. Eben jo er- 
jheinen ung die Empfindungen, die wir dadurd gewinnen, 
daß unſre Yeibestheile einzeln die einzelnen anregen, von 
demfelben Charakter, wie die, welche durch wirklich äußer— 
liche Anregungen ung zufommen. Nun denfe dir ferner, 
die Zweige und Blätter des Baumes verfchränften ſich 
immer mehr, ev belaubte ſich immer dichter, endlich jo 
dicht, daß die Krone ein dichter Ballen wird ; die Zweige 
und Blätter darin bleiben darum nicht weniger äußerlich 
gegen einander. Jetzt wird der Saftftrom jelbft, indem 
er hindurchgeht, bald da, bald dort ftärfer durchgeht, Die 
Blätter bald bier, bald va ftärfer an einander drücken, 
gegen einander verichieben ; und jo werden Wirkungen, die 
wir als innerlihe des Ballens betrachten können, doch 
ſinnliche Empfindungen im Ballen ermwedn. Unfer Kopf 
mit jenen Aderzweigen und Gehirnblättern ift ein ſolcher 
Ballen; und das Blut braudt nur ſtärker da und dort 
durchzugeben, jo jehen wir Funken oder Elingen ung die 
Ohren; ja die ganzen leifen Erinnerungsbilder, die ung 
Sinnnlides vorjpiegeln, mögen, wenn nicht an leifen Druden 
oder Schiebungen, an andern leifen Wirkungen hängen, 
die unter diefen Gejihtspunet fallen. ine gejchlofjene 
Fauſt oder beide Hände zufammengefchloffen ftellen auch 
einen jolben Ballen dar, im welden die eingefhlagenen 
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Singerjpigen und die Handfläche ihren Druck auf einander 
und ihr Verſchieben an einander innerhalb des Ballens 
als äußerlich wechſelſeits ſpüren. 

Nun aber auch die Welt iſt ein ſolcher Ballen, in 
dem tauſend Einzelnheiten andern Einzelnheiten gegenüber— 
ſtehen; und der Zug und Fluß der Wirkungen, der durch 
die ganze Welt geht, das allgemeine Beharren, Fließen 
aller Bewegung und Regung ruft immer neue Wechſel— 
beſtimmungen der Einzelnheiten hervor und wird ſelbſt 
immer neu dadurch fortbeſtimmt. Gottes Geiſt ſpürt nun 
als allgemeiner den ganzen Zug des Geſchehens, er ſpürt 
ihn eben als die Forterhaltung ſeines ganzen Geiſtes, 
und ſpürt auch alle Einzelbeſtimmungen, die durch die 
Wechſelwirkung der Theile der Welt darin erfolgen als 
niedrige ſinnliche Beſtimmungen ſeines Geiſtes. Freilich ſind 
dieſe Theile alle in ihm, aber wir ſehen eben an uns 
ſelbſt, daß auch Theile in uns andern Theilen äußerlich 
gegenübertreten und in ihrem Gegenübertreten ſinnliche 
Empfindung, ja äußerlich erſcheinende Phantasmen wecken 
können; kurz etwas, was als ein neu von unten Beſtim— 
mendes an unjern bemußten Geift tritt und ihm das Ge- 
fühl eines ihm Außerlichen materialen Dafeins, vielleicht ſelbſt 
die Erinnerung an materiales Dafein erweden fann. 

Nach Vorigem laßt fi eine Betrachtung, die wir auf 
die irdiſchen Gefhöpfe in Bezug zur Erde anwandten, in 
weiterm Sinne auch auf alle individuellen Geihöpfe im 
Bezug zu Gott (in weiterm Sinne gefaßt) anwenden. Sie 
laſſen fih in gewifjer Weife, nur daß man den Vergleich 
nicht über feine Gränzen treibe, als Sinnesorgane, oder 
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will man lieber, als Träger von Sinnesorganen anfehen, 
dur mweldye er, wie wir durch unſre Sinnesorgane, Die 
objeetive Erſcheinung der materiellen Welt gewinnt. 


In Rückſicht vorftehender Betrachtungen erjheint für den 
erften Anblid der Ausdruck: die Natur fei in Gott oder fei 
Gott immanent, triftiger, als Gott fei in der Natur, ihr im— 
manent. Denn Alles, was von der Natur erfheint, erſcheint hier- 
nad in Gottes Bewußtſein; aber Gottes Bewußtſein greift no 
unfäglid mit höhern Bezügen darüber hinweg, was nirgends in 
der Natur erjheintz deffenungeadhtet find die höhern geiftigen Be— 
züge aud wieder fo untrennbar an das geknüpft, auf das baſirt, 
was äußerlich von der Natur theild unmittelbar erſcheint, theils 
ſich dem tiefergehenden Schluffe in Form des äußerlich Erſchei— 
nenden eröffnet, und greifen fo fehr ändernd zurüd in die Natur- 
verhältniffe, daß man allerdings den Ausdruck, Gottes Geift malte 
in der Natur, fei ihr immanent, eben fo, nur in antrer Hinficht, 
gelten laffen kann. 


Wil man aber jtatt des, beivesfalls doch feftgehaltenen, 
Gefihtspunctes der realen Einheit von Gott und Natur ven Ge— 
fihtspunct ihrer Gegenüberftellung walten laffen, jo wird es nod 
abftractionsweiie gefhehen Fönnen, ohne mit dem vorigen Ge: 
ſichtspuncte in Widerſpruch zu treten, wenn man. fih nur hütet, 
die Scheidung durch Abftraction mit realer Scheidung zu verwechſeln. 
Daffelbe Eine, was der materiellen und geiftigen Seite der Eriftenz 
unterliegt, läßt fi nämlih einmal aus dem Gefihtspuncte der 
totalen Selbfterfheinung als Gottes Geift, oder als Gott ſchlecht— 
hin, dann wieder aus dem Gefihtspuncte der äußern Erideinung 
für diefen over jenen befondern Standpunct geſchöpflicher Auf- 
fofung als Naturerfheinung oder Natur ſchlechthin betrachten. 
Aber die äußere oder Natur-Erſcheinung, welche durch beſondere 
Geſchöpfe und immer nur von beſondern Seiten gewonnen wird, 
iſt nicht real von der Selbſterſcheinung Gottes getrennt; ſondern 
fällt, wie ſchon betrachtet, in untergeordneter Weiſe auch in die— 
ſelbe; Gott ſchaut eben durch feine Geſchöpfe die Natur an, und 
gewinnt ihre Anihauung als jeine, und daſſelbe Ganze, was dem 
Einzelgeſchöpf und mittelft des Ginzelgefhöpfes Gott in Außerer 
Anſchauung als Natur eriweint, eriheint fih felbit im Ganzen 
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als göttliher Geift, fo daß aud von diefer Seite Feine reale 
Trennung ftatt findet, indem das Angefhaute und Anjhauende 
fubftanziell daffelbe ift. Indeffen hindert das immer nicht, ab- 
ftractionsweife die Naturerſcheinung, wie fie für die geſchöpflichen 
Einzelftandpuncte ftatt findet, in der Betrahtung aus der ganzen 
aöttlihen Selbfterfheinung auszufondern und dafjelbe Grundweſen 
gegenfäglid Natur oder Gott zu nennen, je nachdem es von einem 
gegen das Ganze verſchwindenden Einzelftandpuncte aus äußer— 
lid) betradptet wird, oder fi) auf innerem Standpuncte im Gan- 
zen jelbft erfaßt. 


Der Streit, ob ih fagen fol, die Natur ſei eins mit 
Gott, oder etwas Anderes als Gott, oder etwas im Gott, oder 
Sott etwas in der Natur, löft ſich hienad in einen Wortftreit 
auf. Es Eommt darauf an, in welcher Weite und Weiſe man 
den Begriff oder das Wort Gottes anwenden, und die Ausdrücke 
eins, Anderes, in, felbft verftehen will; man kann cs auf 
verſchiedene, die doch alle dieſelben ſächlichen Verhältniſſe beſtehen 
laſſen, und direct oder indirect dieſelben praktiſchen Folgerun— 
gen geſtatten. Man muß ſich nur nirgends an die Worte 
allein, jondern an die erörterten Grundverhältniffe halten. 


Bei der großen Freiheit, die ih mir nad) ſächlicher Erläute⸗ 
rung des Grundverhältniſſes von Gott und Natur in Bezeich— 
nung dieſes Verhältniſſes je nach Umſtänden und Zuſammen— 
hang nehme, vermeide ich doch gern den Ausdruck: daß die Na— 
tur etwas außer Gott, Gott etwas außer der Natur ſei; 
da nur eine ſehr gezwungene Auslegung denſelben mit der vor— 
getragenen Grundanſicht verträglich erſcheinen laſſen würde; da— 
gegen wir ſehr wohl die Natur die äußere Seite oder äußere 
Erſcheinung oder Aeußerung Gottes ſelbſt nennen können 
Auch als etwas über der Natur werden wir Gott betrachten 
können, ſei es, daß er in weitrer Faſſung ſie (als ſeine äußere 
Erſcheinung für ihn ſelbſt) inbegreift, wenn wir das Wort über in 
jenem frühern Sinne des Obern S. 320 nehmen, ſei es, daß wir blos 
die höhere Geiſtigkeit über der Sinnesbaſis der Welt Gott nennen 
wollen. Nur muß das Ueber nicht mit einem Außer verwech— 
ſelt werden. 
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Rh. Die Natur nah ihrer Tiefe und Fulle als 
Ausdruck des göttliden Geiſtes. 


Menn wir einen Menfchen außerlih anfehen, nament- 
lich in feinen edeljten Theil, jein Geficht blicken, jo glau= 
ben wir in gewiſſer Weife den Spiegel feines Geiftes zu 
jehen. Manches können wir da Außerlich ablejen, was in 
jeiner Seele vorgeht. Aber ob auch Alles? Sicher nidt. 
Es drückt jih eben nit Alles für den oberflächlichen 
Blif aus. Doc glauben wir nicht blos, wir wifjen, daß 
in jeinem Hirn und jeinen Nerven Vorgänge von Statten 
gehen, die in beftimmterer, fefterer Beziehung zu feinen 
Seelenvorgängen find, als das, was wir äußerlich jehen; 
wir wiſſen es im Allgemeinen ; aber ins Befondere fünnen 
‚wir e8 nicht verfolgen. Was wir außerlich fehen, ift blos 
der Außere Umriß einer innern Organifation, der außere 
Ausläufer innerer, ins Feinfte entwidelter, aufs Mannich— 
fachfte verwicelter, durch höhere Ordnung verfnüpfter, inne- 
rer Freiheit doch Spielraum laffender, Bewegungen; die 
jind das Mefentlichere fir den Geift *. Wir merden dies 





*" Man mu$ feinen Widerfprud darin finden, daß nad Frü- 
herem das Materielle nur in der Erſcheinung für Anderes da fein 
fol, da fih doch hier zeigt, daß vieles Materielle zu verftedt ift, 
um Andern zu erfheinen. Denn es kann als Materielles doch 
nur in fofern gelten, als man fi in Gedanfen auf äußern Stand- 
punct der Betrachtung dagegen ftellt, durch Schluß von Außerlid 
beobadteten Erfheinungen ber, die damit zufammenbhängen, findet, 
wie es jelbft Außerlih erfheinen würde, wenn man die dußern 
Hinderniffe wegräumen, das Verſteckte blos legen, die Feinheit der 
Sinne erforderlih ſchärfen könnte. Es gehört in fofern zum vor— 
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tiefgehend Innerlihe, für den Geift Bedeutungsvollſte, nie 
vollftändig ergründen. Es liegt theils für den Sinn zu 
verjteckt, theils für den Schluß zu tief oder zu hoch. Wir 
fönnen ja nicht hinter die Schädelfapfel blicken, und fünn- 
ten wir e8, nicht in Die Tiefe des Gehirngewebes dringen, 
und wenn aud dies, der Feinheit jeiner Structur und 
Bewegungen nicht nahfommen, und gelänge jelbjt dies, 
wären damit noch nicht der Zufammenhang und die Ver- 
hältniſſe diefer Structur und Bewegungen ergrimdet, auf 
die e8 zum Zuftandefommen der geiftigen Bewegungen 
anfommt. Zu all dem bedarf es eines tiefer und immer 
tiefer gehenden, und damit ſchwieriger und immer ſchwie— 
tiger werdenden Schluffes. Aber wir fönnen, wiſſend, daß 
doc dies Feine, Entwicelte, Verwickelte, höhere Verhält- 
nifje Einjhliegende da und in Beziehung zum Geifte, ihm 
näher zu fommen ſuchen und jollen den allgemeinen Ge- 
ſichtspunkt jeines Dafeins und Bezuges nit aus den 
Augen verlieren, um nicht den Geift in eine leere Kapſel 
zu ſetzen. 

Was vom Menſchen gilt, gilt von Gott. Die Natur, 
wie ſie dem oberflächlichen Blicke erſcheint, für den reinen 
vollen Ausdruck von Gottes Geiſt halten, iſt daſſelbe, als 
das Geſicht eines Menſchen fär den reinen vollen Aus— 
druck ſeines Geiſtes halten. Was wir der Welt, dem 
Leibe Gottes, unmittelbar äußerlich abſehen, iſt überall 


äußere grobe Umriß und Ausläufer einer in's 


geſtellten, erſchloſſenen, Materiellen. Des für uns unmittelbar 
wahrnehmbaren Materielle wie Geiſtigen iſt überall nicht viel. Vgl. 
den Anhang zu XI. 
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Feinfte ſich fortiegenden Gliederung und in's Unendliche 
jich bejondernder, durch höhere Geſetzmäßigkeit verfnüpfter, 
der Freiheit nod Spielraum laffender, Bewegungen, blos 
Bruchſtück eines weitgreifenden und tiefliegenden Zufam- 
menhanges der Formen und Bewegungen, welde die Wij- 
jenfchaft zu ermitteln ſuchen fann und fuchen fol, und 
doch nie vollſtändig ermitteln wird. Ja die tiefite For— 
fhung, der ſchärfſte Geift, der hellfte Blick, vie höchſte 
Gombination gehörten felbft dazu, das innere Getriebe und 
Gewebe der Stoffe, Gejege, Kräfte ung auch nur jo weit 
blos zu legen, wie e8 jeßt der Wiſſenſchaft blos liegt; ein 
roher Blick jieht von all! dem nichts, ein gefchärfter aber, 
daß fo mehr noch zu finden it, je mehr gefunden ift. 
Denn der Born der Natur vertieft jih um jo mehr, je mehr 
wir ihn auszufhöpfen fuchen, und unjre eigene Organi- 
fation liegt ſelbſt mit in der tiefften Tiefe. Wie denn 
einer unfrer größten Forſcher fagt (Kosmos II. 25): 
„Ein inniges Bewußtſein durchdringt den Naturforiher 
bei der Darftellung der kosmiſchen Verhältniſſe, daß die 
Zahl der welttreibenden, der geftaltenden und ſchaffenden 
Kräfte keineswegs durch das erſchöpft ift, was jich bisher 
aus der unmittelbaren Beobachtung und Zergliederung er: 
geben hat”; und noch Heute gilt, was Jefus Sirach (45, 
56) vor einigen taufend Jahren jagte: „wir ſehen jeiner 
Werke das Wenigite, denn viel größere find uns noch 
verborgen. Gerade dies Verborgene aber, was ſich nur 
im Fortichritt der Zeiten mehr und mehr enthüllt, jpielt 
zwar nicht in der Vereinzelung, wie es die Wifjenjhaften 
einzeln faſſen, aber in feinem ganzen noch unergründeten 
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Gaujal und Wechfelzufammenhange, eine wichtigere Nolle 
in Gott, ald das, was roh am der Oberfläche erſcheint. 
Die Naturforihung zerlegt nur Gottes Leib, wie unjern, 
aber jie findet doch dabei Sehnen und Nerven, die im 
ungerlegten Leibe wirken, und nur freilih jest blos nad) 
ihrem materiellen Wirken in der Natur verſtanden werden, 
denn um fie auf Geift zu deuten, muß man joldhen erſt 
vorausjegen, und fie nicht im Gingelnen, jondern im Zu— 
fammenbange ergreifen. 

Man Hat aljo freilih ganz Recht, wenn man die 
Natur fo arm und roh und oberflählih, wie ſie vor der 
Wiffenihaft, jo zerlegt, wie fie von der Wiſſenſchaft zu— 
meift betrachtet wird, nicht werth und vermögend hält, 
Gottes Geift zu tragen. Sie ift jo nur die äußere Hülſe 
eines innern unergrimdlihen Gehaltes, die Zerſtückelung 
eines Alles bindenden Zufammenhanges ; wovon jener die 
Tiefe und Fülle, dieſer die Ginheit Gottes zu deden bat. 

Freilich wird man fagen: was fih an die Raturvor— 
gänge fnüpfen, darin ausprüden kann, werden doc im 
höchſten Falle nur finnlihe Seelenvorgänge fein können. 
Um bejtimmte Töne oder Farben zu empfinden, müjjen 
beitimmte Nervenproceffe in uns vorgehen; das gehört 
zu einander; aber ein höheres Geiftige kann nicht mehr 
durch Nervenprocefje oder körperliche Proceſſe überhaupt 
begründet, ausgedrüdt, vertreten werden; e8 hat dazu 
überhaupt Eeine bejtimmte Beziehung mehr. 

Und fiher hat es feine ſolche zum Einzelnen dieſer 
VProceſſe, wohl aber zur Ordnung, Folge, der Verknüpfung 
verjelben. Denn bat man nicht auch in Ordnung, Folge, 
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Zufammenhang des Materiellen Verhältniſſe höherer und 
niederer Ordnung, die fogar ein höheres Geiftige fordern, 
von ung gefaßt zu werden, warum nicht alſo auch jelbit 
faffen Eönnen. Der Menſchenleib ift fiher nad) einer höhern 
Dronung gebaut, als der Ihierleib, wie die Cllipje eine 
inie höherer Ordnung ift, als die gerade Linie, obmohl 
man beide atomiſtiſch in gleichartige Elemente zerfällen 
fann. Auch die Bewegungen im Menfchenleibe jchliepen 
ficher Verhältniffe höherer Orduung ein, als die im Thier- 
leibe. Sp hoher verwidelter Ordnung als die Welt nad) 
der Gefammtheit ihrer Formen und Bewegungen ift aber 
nichts ; da reicht Feine Mathematik daran, die Ordnung 
feftzuftellen. Sie ift unendlicher, jedenfalls für uns incom- 
menfurabler Ordnung. Warum aljo jollte die Welt nicht 
reihen, Gott auszudrücken, zu tragen, wenn die materielle 
Meltordnung dod jo gut alle unfre Begriffe überfteigt, 
als die geiftige ? 

Nicht blos die Höhe oder Tiefe, auch die Breite der 
Natur ift unfäglich größer, als fie dem Einzelnen unmit- 
telbar erjcheint. Indeß wir zu glauben haben, daß Alles, 
was und Menichen von der Natur erfcheint, auch in Gott 
ericheine, haben mir nicht umgefehrt zu glauben, daß das, 
was uns son der Natur ericheint, Alles ift, mas davon 
in Gott eriheint. Zu Allem, was den Menſchen erſcheint, 
fommt Alles, was nievern, höhern Wejen als Menſchen 
son der Natur erſcheint, ja ihnen felbft im Fünftigen 
Leben von der Natur erfcheinen wird. Den Sinnen jedes 
andern Geſchöpfes ſchließt fih die Natur in einer andern 
Weiſe auf. So erfhöpft Gott die Natur mit taufend- 
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fältigen Sinnen in aller Weile, von allen Seiten. Wie 
arm ift dagegen die Anjhauung eines einzelnen Menjchen. 
Vieles ift ihm zu groß, Vieles zu Elein, Vieles zu fern, 
Vieles zu nahe; aber in der ganzen gottbejeelten Welt 
löft immer ein Geihöpf das andre ab, und eine Anſchau— 
ung greift in die andre ein, ergänzt die andre. Und über 
alle dieje ſinnlichen Erſcheinungsweiſen der Natur werden 
auch geiftige Bezüge in Gott hinweggreifen, die nad) ihrer 
ganzen Höhe und Fülle in das menfhlihe Bewußtſein 
nicht fallen können, welches blos uber feiner eigenen Sinnes- 
bafis ſich entwickeln kann, obwohl ſie jihh mit Dem, was 
in ihm ift, verfnüpfen, begegnen und Ereuzen Eönnen. Die 
Bafis der höhern Geiftigfeit in Gott ift aus dieſem Ge— 
fichtspuncte unfäglih größer und weiter zu faſſen, als fie 
ung erſcheinen mödte, wenn wir bei dem jtehen bleiben, 
was uns Einzelnen, ja was allen Menjhen von der Natur 
ericheinen kann. 


L. Das Unbewußte und Todte in der gottbe- 
feelten Natur. 


Penn die ganze Natur göttlihen Geiftes voll ift, fo 
it Damit nicht gejagt, daß jedes Stud verfelben eines 
bejondern jelbftfühlenden Geiftes voll ſei. Wie Vieles trägt 
in unjerm Leibe blos bei, im Zuſammenhange des Gan- 
zen den Geiſt zu tragen; doch giebt es Sondergebiete, 
wie Auge, Ohr, die audy etwas Individuelles tragen, Luft 
und Wellen, Steine mögen alio immerhin nur im ganzen 
Zufammenhange Gottes oder feiner untergeordneten Weſen 
zählen, und in fo fern todt heißen. Site wiſſen nichts 
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von ſich, ſie fühlen nichts in ſich; fie find nur unjelbit- 
ftandige Mitträger eines wiſſenden, fühlenden Geiftes, be- 
gründen in ihm ſelbſt fein befonderes Gefühl, es jei denn 
durch ihre äußere Anſchauung, nicht aber durch ihren eigenen 
inneren Proceß. Und jo mögen aud wir öfters für einen 
Augenblik vom Gegenjag des Lebenden und Todten ſprechen, 
aber immer nur, um uns im nächſten Augenblide zu be- 
jinnen, daß, was für ſich todt ift, doch beitragend tft zu 
einem höhern Leben, ein Bauftein, wenn fein Bau. Und 
zum Bau der Wohnung jeder Seele gehören viel Bau- 
fteine und viel Mörtel. Wer nun auf die einzelnen Bau- 
fteine und den Mörtel fieht, oder auch auf Alles, aber 
gelegt in Saufen, oder geordnet zum bequemen Deraus- 
langen von der Wiſſenſchaft und für die Wiſſenſchaft, der 
wird freilih Gott darin nicht jehen fünnen. 


M. Die Weltſchöpfung. 


Wenn das Geiftige überall an Materielles gebunden 
jein ſoll, jo fcheint e$, giebt e8 Feine Weltſchöpfung; die Na— 
tur war von Ewigfeit mit Gott zugleid da, Gott von An- 
fang nur ihre Selbiterfcheinung. Dod liegt wohl einiges 
Gewicht im Begriffe der MWeltihöpfung. Nun aber aud, 
wer die Welt yon Gott aus Nichts gejhaffen hält, meint 
damit doch Fein abjolutes Nichts, nur ein Nichts ihrer 
äußerlichen Eriheinung; aber dem innern Vermögen 
nad) (potenziell) mußte dieſe Erſcheinungswelt ſchon in 
Gottes geijtigem Wejen enthalten fein und nur die wirk- 
liche äußerliche Erſcheinung trat erft ein durch eine Art 
Entäußerung jeines Weſens, duch ein Hervortreten 
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aus ihm. Und jo meinen wir es auch; nur daß Gott 
nah uns biebei die Welt nicht wirklih von ſich entlafjen 
hat, jondern nur ſolche Unterſchiede in ſich geſetzt bat, daß 
Eins darin Außerlih wahrnehmend gegen das Andre auf- 
zutreten begann, alſo, daß es vielmehr eine innerliche 
Aeußerung, als außerlihe Entäußerung war, modurd die 
Welt entftanden. Die Welt trat hervor aus ihn, heißt 
uns nicht, fie trat heraus aus ihm, jondern ſie trat nur 
aus dem an jich unfichtbaren Gott in die äußerliche Sicht- 
barfeit hervor ; er ließ die Welt nicht fallen und blieb 
in der Höhe, jondern erhöhte ſich jelbit, indem er jie unter 
ſich begriff; aber Dies Unterfichbegreifen it zugleich ein 
Inſichbegreifen. 

Die Natur konnte jedenfalls nach uns nicht eher als 
ſolche erſcheinen, als bis Gott in ſich Weſen oder Organe her— 
vorgebildet hatte, denen oder mittelſt deren ſie erſchien. (Val. 
©. A418). Bis dahin war fie blos in jeinem Vermögen 
vorhanden. Nun fann man freilih fragen, ob nicht von 
Anfange oder von Ewigkeit her jolde Wejen oder Organe 
in ihm vorhanden, mithin auh die Natur von Anfange 
an als Erſcheinung da. Aber will man überhaupt auf 
einen Anfang zurückgehen, jo fann man es nur durch 
Rückſchluß aus dem Jetzt. Betrachten wir nun den Ent: 
wirfelungsgang der Welt, der ganzen oder auch eines ein- 
zelnen Geſchöpfes der Welt, wie er uns vorliegt, jo ſehen 
wir die Bejonderung und Gliederung nur immer meiter 
vorwärts jchreiten ; aljo, daß das Gejonderte jih zwar 
immer wieder unter höhern Gejihtspuncten verknüpft; aber 
eben nur auf Grund vorgängiger Sonderung und Glie- 
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derung ſelbſt. Verfolgen wir ideell dieſen Gang in eine 
Ewigkeit rückwärts, fo ift eine bejtimmte Gliederung an- 
fangs als nicht vorhanden zu denken, wir gelangen in 
der Vorſtellung zu einem Zuftande, wo die Natur oder 
Erſcheinungswelt noch nicht gefhaffen war, weil noch feine 
Geihöpfe oder Organe geihaffen waren, denen fie oder 
mitteljt deren ſie erjcheinen fonnte. Doc konnte ein un- 
endliher Drang zur Schöpfung von Anfange an vorhan- 
den jein. Gewiß war der erfte Wille oder Drang zur 
Schöpfung ſelbſt nur ein fehr allgemeiner, da es ſich vor 
ven Ginzelnheiten erft um die Grundzüge der allgemeinen 
Ordnung handelte; aber ein gewaltiger, da er die ganze 
Weltmaſſe auf einmal ergriff, und gleih auf vie beßte 
Ordnung gerichtet, da Gott von Anfange an fih damit 
zu genügen frebte, welches Streben er dann nur in der 
weitern Gntfaltung und Durdbildung der Welt zu be- 
thätigen fortfuhr. Dod wir vermefjen uns nit, Die 
Urzuftände Gottes und der Welt näher bejchreiben zu 
wollen, worüber ein Thor mehr fragen fann, als zehn 
Weife beantworten fünnen. Nur der Forderung des Schöp— 
tungsbegriffes im Allgemeinen jollte genug gethan werden. 

Dan fann fragen, ob nicht eine Entzweiung der Art, 
melde die Welt ericheinen lieg, eine Bedingung des an- 
fänglichen Bewußtſeins Gottes jelbjt war. Sei es, fo 
würde dies nur mitführen, daß der erſte Bemußtjeinsact 
Gottes zugleich der erfte Schöpfungsaet war, oder, wenn 
wir feinen erſten Anfang anerkennen wollen, daß das Be— 
wußtfein Gottes von Ewigkeit her ſchöpferiſch thatig 
geweſen tft. 
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Immer bleibt e3 wahr, daß wir die Welt des Mate. 
tiellen auch mit Gott zugleih von Uranfange an beſtehend 
anjehen können, wenn wir den hinter der Erfheinung 
derjelben rückwärts liegenden realen Grund verfelben 
ihon als materielle Welt rechnen; wie wir ja fonft Vieles, 
was hinter der materiellen Erſcheinung liegt, aber als 
Grund derjelben und in Form derfelben vorgeftellt werden 
muß, zum materiellen Gebiet ſelbſt rechnen, als mie Aether- 
und Luftihwingungen, galvaniſche Ströme, Eleinfte Körper- 
theilchen, was Alles niemand je jo gefehen und gefühlt 
hat, wie es vorgejtellt wird und nad dem Zuſammen— 
hange mit dem Erfcheinenden wirklich vorgeftellt werden 
muß. So fonnte e3, wenn man aus den Erſcheinungen 
des Jetzt rückwärts Gonftructionen machen und bis zum 
vorausjeglihen Anfang fortfegen will, von Anfange an 
oder von Ewigkeit her ein Wogen, Weben, Zittern, Schwin- 
gen des Lichts im Weltall geben, Das auf dem Stanv- 
punet des Naturforihers in Form von Aetherbewegungen 
vorgejtellt werden kann und vielleicht werden muß, um in 
Zufammenhang mit den jegigen phyſiſchen Welterfcheinun- 
gen zu bleiben, jich jelbit aber anfangs nur in ganz andrer 
Form als jubjective Lichtempfindung und Trieb und Wille, 
die gährende Empfindung im beiten Sinne vernünftig zu 
ordnen, auseinanderzufegen, erſchien. Erſt mit Entwicke— 
lung dieſer Ordnung trat Gejehenes dem Sehenden gegen- 
über und damit Die materielle Welt objectiv aus dem 
Bermögen der Außern Eriheinung in die wirkliche außere 
Erſcheinung beraus. 

Es bleibt dies freilih immer nur ein roher Verſuch, 

Fechner, Zend-Aveſta. T. 98 
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Dinge unſern Begriffen anzupaſſen, die letztlich über alle 
unſre Begriffe hinausreichen. Auch ſehe ich nicht viel Heil 
in allen Betrachtungen darüber, wie die Welt gejchaffen 
worden, jondern nur, wie fie, Die von Ewigkeit gemefen, 
mehr und mehr geordnet worden, womit man am Faden 
der Geſchichte und des Schluſſes ins Unbejtimmte rück— 
gehen kann, ohne auf ein wirklich Erſtes oder Letztes zu 
fommen. Werde id) aber zum Letzten gedrängt, jo Denk’ 
ich's ungefähr wie hier, immer erbötig zu geftehen, daß 
dieſes Denfen fih um das für uns Undenfbare dreht. 


Es ift nit ohne Intereffe, wie fih die bibliihe und Die 
mit ihr To verwandte perfiihe Kosmogonie im Sinne voriger An— 
Deutungen und zugleich ziemlich 'geläufiger Natur = Anfihten aus- 
legen laſſen. Nad der biblifyen Kosmogonie ſchuf und ſchied Gott 
zuerft Licht und Finfterniß, fpäter entftanden erft die individuellen 
Lichtweſen, die Geftirne, womit die Schöpfung der befeelten We— 
jen eingeleitet ward (vgl. ©. 246). Nad der perſiſchen Kosmo— 
gonie erfheint ein von uns unerfennbares Urweſen (3ervane Aferene) 
als Grundlage einer Art Selbftfhöpfung, durch die ſich zuerft Or— 
muzd, der Geift des Lichtes, von Ahriman, dem Geift der Fin- 
fterniß, ſchied; Ahriman aber hatte aud zuerjt Lichtnatur und ver- 
kehrte fie nur fpäter in Dunkelheit und begann nun mit Drmuzd 
zu ftreiten, der die Welt weiter zu Ihaffen und zu ordnen fort- 
fuhr. Dies läßt fih phyſiſch jo deuten, dag Anfangs der ganze 
Kaum voll leuchtender Weltftoffmaffe war; aber da fi vie 
Lichtmaſſe anfing zu ballen, verdunfelte fi hiemit ein Theil des 
Raums, Licht und Finfterniß begannen um den Kaum zu ftreiten, 
indem fi die Lihtmaffe bald hier mehr zurüd, bald da mehr zu— 
fammenzog. Alles pofitive Geftalten und Dronen der Fünftigen 
Welt aber ging fortan von der Thätigfeit der Lichtmaſſe aus. 
Diefe phyſiſche Deutung widerſpricht nit einer pſychiſchen. Was 
äußerlich als Licht erſchien oder uns fo erfcheinen würde, mit einem, 
auf äußern Standpunct als phyſiſch faßbaren Geftaltungsbeftreben, 
£onnte fid felbit leuhtend und ftrebend fühlen, und aud die Ge— 
genwirkungen fühlen, die mit der Entfaltung von Gegenfägen in 
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der Welt entitehen mußten. Der biblifhe wie der perfiihe My— 
thus bezeihnen das Bewußtfein diefer weltſchöpferiſchen Thätigfeit 
übereinftimmend dadurd, daß fie die Schöpfung der Welt durch 
das Wort (Honover) von Gott oder Drmuzd bewirft werden 
laffen. Drmuzd jhuf nun weiter die 7 Amſchaspands als höchſte 
Geifter im Reihe des Lichtes und der Tugend und als Gehülfen 
fernerer Schöpfung und Dronung. fo aber, daß er felbjt ver 
oberfte unter ihnen blieb. Diefe Schöpfung der Amſchaspands 
entipriht der Schöpfung der Geftirne in der Bibel; da fie na= 
mentlih durch ihre Siebenzahl an die früher angenommene Sie- 
benzahl der göttlih verehrten Planeten (einjhlichlid Sonne und 
Mond) erinnern. Phyſikaliſch jo: Die allgemeine Lichtmaffe fing 
an, ſich in beftimmte Geftirnmaffen zu ſcheiden, jo daß vie größte 
(Drmuzd) herrſchend inmitten blieb, und dieſe vollführte dann mit 
den andern die weitern Entwidelungen, ähnlich, als wir uns jest 
nod die Entftehung des Planetenſyſtems und nad Analogie des 
Weltſyſtems denken. Nur, daß wir uns das Alles todt und 
feelenlos denken, was der perſiſche Mythus unftreitig triftiger 
und tiefer gefaßt hat. Er faßt die erſt gejchaffenen Geftirne 
gleih als höher begeiftete individuelle Weſen, und aud die Bibel 
bat die Spur hievon aufbehalten. (Bgl. ©. 246). 


N. Frage, ob die zweckmäßigen Naturſchö— 
pfungen durch bewußte Schöpferthätigfeit oder 
Durch unbewußt wirfende Kräfte der Natur her- 
vorgegangen find. 


Wenn wir die außerordentlihe Zweckmäßigkeit im 
Naturwirfen betrachten, will es uns oft bedünken, als 
wirfe die Natur mit Abfiht. So ähnlich find ihre Ein- 
richtungen den unfern, die wir mit Abjicht machen. Sollte 
jemand ein Werkzeug zum Sehen in unfern Körper ein- 
jegen, ex könnte e8 nicht paffender ausdenken over an einen 
pafjendern Drt jegen, ald unjer Auge gemacht und ange- 
bracht if. Wirklich führte erit Die forgfältigfte Ueber— 
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fegung, die bewußtefte Abfiht den Menfchen darauf, ahn- 
fiche Inftrumente Außerlih zur Hülfsleiftung für das 
Sehen anzumenden, als er zum Sehen felbft längſt ſchon 
in fi trug. Könnte jemand einen geeignetern Fuß zum 
Stehen und Gehen, eine funftvollere Hand zum Langen 
Greifen, Spielen und Handthieren erdenfen, als wir haben? 
Dem Hühnchen im Gi wählt eine hornige Spige auf dem 
Rücken des Schnabels, womit e3 die Gierfehale fich ſelbſt 
aufpieft ; kurz nachher fällt das Spitzchen ab. Wie nied- 
lich ausgedacht ſcheint das. Es ift aber nur ein niebliches 
Beifpiel deſſen, was wir allmärts im größten, wie im 
fleinften Maßftabe sehen. Aber wie oft haben wir ſchon 
son der Zweckmäßigkeit der Natur geſprochen. 

Nun meinen Mande, es fcheine nicht blos jo, als ob 
bei all dem bewußte Abfiht vorgelegen, ſondern es jei 
wirklich jo, nur könne hiebei nicht von einer Abjicht der 
Natur die Rede fein, fondern von Gottes Abſicht. Er 
habe all jenes Zwerfmäßige mit Bemwußtfein und, Willen 
durch Kräfte feines Geiftes hergeftellt. Die Natur fomme 
hiebei nur in fofern in Betracht, als fie dem Willen Gottes 
Folge leifte. Er will, und es gefchieht, er gebeut, und es 
jteht da. Die Natur durd ihre eigenen blinden Kräfte 
hätte nimmer jo Zweckmäßiges zumege bringen können. 
Wenn nit ein Gott wiffend und mwollend in ihr waltete, 
ginge Alles in der ſich ſelbſt überlaffenen drunter und 
drüber. 

Andre dagegen halten vie bewußte Abſicht nur für 
Schein, meinend, die Natur habe all jenes Zweckmäßige 
nach eigenen Geſetzen ohne Befehl von einem bewußten 
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Geifte zu erwarten, bewirfen fünnen und bewirkt. Dem 
unbewußten Walten der Natur fei eine gewiſſe Zmed- 
mäßigfeit gleich eingeboren. Damit laſſe jih Alles machen. 
Wenn fie an einen Gott no glauben, ſuchen jie ihn viel- 
mehr vor oder hinter oder über oder außer als in der 
Natur, und lafien ihn als Geift mehr nur auf Geifter 
wirken, oder laſſen ihn gar in ein Myſterium aufgehen, 
das mit Unbewußtfein die Künfte des Bewußten in der 
Natur übt. Nah Manchen kommt die Zweckmäßigkeit 
dadurh in die Natur, daß Gott die Natur anfangs aus 
jih berausftellte (die abjolute Idee ward jih äußerlich), 
damit aber auch feine Ideen und vernünftigen Tendenzen 
in der Natur gleichſam verkörperte, zur äußerlichen Er— 
jheinung, Darjtellung brachte; aber die Natur ift doch 
nun außer ihm; was noch des Beſondern zweckmäßig in 
ihr entjteht, ift Folge jener Ureinbildung der göttlichen 
Ideen und zweckmäßigen Tendenzen in fie, nad dem Muſter 
und in Richtung vderjelben ſchafft fie nun ohne Zuthat von 
Bewußtſein weiter, und holt nur allmälig vom Unbemwußten 
zum Bewußten jich fteigernd im Thiere und endlich im 
Menihen wieder das jchöpferiihe Bemußtfein ein. Aber 
die auf der Höhe des Zeitbewußtfeins oben zu ftehen 
meinen, faffen jogar die göttlihe Uridee felbit als eine 
jolhe, die, son Anfang an unbewußt, erft jpat in den 
Menſchen zum Bewußtjein ihrer jelbft erwacht jei. Statt 
daß Gott den Menfchen mit Bewußtſein geſchaffen habe, 
fhaffe nun der Menſch mit Bewußtſein fih den Gott, in- 
dem Gott eben nur in des Menſchen Bewußtſein zum Be— 
wußtfein feiner jelbit erwache. 
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Jene Erſten betrachten den Weltbau durch Gott wie 
einen Hausbau durch den Menſchen. Die Abjicht, Der 
Mille mit der Vorftellung, das Haus zu bauen, geht vor: 
ber, und ift die Urfache, daß das Haus mit feinem Ge- 
räth jo zweckmäßig zu Gunften der Geifter, die darin 
wohnen und handthieren follen, entfteht. Die materielle 
Ausführung it ganz abhängig von der bewußten -geiftigen 
Urſache. Diefe Andern laffen jogar den Menfchenleib zu— 
erſt durch ein unbewußtes zwerfmäßiges Wirken einer Natur 
entjtehen, die nichts von dem weiß, was fie Ichafft, noch 
wozu fie es Schafft, und noch Heute entitehe jeder neue 
Menſchenleib durch unbewußt wirkende fürperlihe Kräfte, 
und erjt im fertigen Leibe breche Das Bewußtſein hervor, 
entweder von jelbit auf Grund natürlicher Fortentwicke— 
lung des Unbewußten oder eingepflanzt auf übernatürliche 
Weiſe durch den übernatürlichen Gott. 


Kurz im Sinne der erſten Anſicht liegt es, das Be— 
wußtſein überall in den Vordergrund, im Sinne der zwei— 
ten, in den Hintergrund der zweckmäßigen Naturſchöpfun— 
gen zu ſtellen. Nur daß Manche der Letztern die erſte 
Eingeburt zweckmäßiger Tendenzen in die Natur einem 
vorgängigen ſchöpferiſchen Bewußtſein beilegen; nun aber 
ſoll ſich doch die Natur mit der ihr ſelbſt unbewußten 
Mitgabe auch unbewußt weiter helfen; indeß Andre ſogar 
Gottes Geiſt ſelbſt ſich auf dem Grunde der unbewußten 
Natur erſt allmälig zum Bewußtſein erheben laſſen. 


Doch weder das Vor nach das Nach im einen oder 
andern Sinne kann das Rechte ſein, ſondern nur das Vor 
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und Nah und Mit. Alle jene Anfichten jind doch blos 
Halbe, die eine Aufhebung in einer ganzen wollen. 
Zuvörderſt die erfte: Laſſen wir immer die Welt ge- 
baut werden, wie ein Haus; aber fehen wir ernfthaft 
zu, wie es bei einem Hausbau hergeht. Freilich zieht 
des Menſchen Abſicht, Wille den materiellen Hausbau erjt 
nach fih, und dieſer ift ganz abhängig davon; jo ſei es 
alfo auch mit Gottes Abfiht und den zweckmäßigen Bauten 
der Natur. Aber ſchwebt denn des Menſchen Abjicht, 
Mille felbft Hlos im geiftig Blauen, materiell Leeren? 
Wohnt der ganze Geift des Menſchen, ehe ev ein mate— 
rielles Haus ſchafft, nicht ſelbſt ſchon in einen materiellen 
Haufe; und ſchafft er nicht das fremde Haus mit den 
Werkzeugen diejes ihm eigenthümlichen, und fünnte er es 
etwa ohnedem? Ja muß nicht jeder andern Abſicht, dieß 
und das zu thun, eine andre Thätigfeit des Leibes, wir 
fuhen ſie vorzugsweife im Gehirn, ſchon unterliegen, um 
eine andre Bewegung des Arms und Beind zur Ausfüh- 
rung der andern Abficht auslöjen zu fünnen? Zwar 
meinen viele, der Geift gehe auch hier nur voran, 
und löſe erſt folgeweis die Ihätigkeit des Gehirns, und 
diefes die Thätigkeit der Arne und Beine aus; aber 
factiſch läuft doch Das ganze leibliche Wirken mit dem 
ganzen geiftigen in uns zugleih ab, und wenn gewiſſes 
geiſtiges Wirken in uns gewiſſes körperliches nachzieht, 
ſo iſt es, um dies nur zu können, ſicher eben ſo weſent— 
lich an ein Mitgehen von gewiſſem körperlichen Wirken 
gebunden; und nicht nur das Nachfolgende, auch das Mit- 
gehende wird feinen beftimmten Bezug zum Geiſte haben. 
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Es giebt überhaupt in unferm leiblihen Geſchehen feine 
Lücke, wohinein der Geift ſich ſchöbe, um für ſich vie Be- 
wegung förperliher Hebel in ung auszulöfen ; fondern alle 
förperlihen Hebel in uns werden wieder von förperlichen 
angetrieben ; nirgend ift eine Unterbrehung im förperlichen 
Zuſammenhange und im förperlihen Wirken, nirgends etwas, 
was der Geift darin erjeßen fönnte, auch das Kleinite 
nicht ; aber das ganze fürperlihe Getriebe ift nur durch 
den Geift lebendig und jeder Hebel unſres Xeibes regt 
ih überhaupt nur, weil er Theil des allgemein bejeel- 
ten Getriebes, und treibt den andern wieder, weil er es 
wie Diejer. 

Das höhere Treiben im Gehirn findet aljo nicht Statt, 
weil eine höhere geiftige Drdnung ihm vorangeht, fon- 
dern weil es deren Ausdruck ift; wie die Gedanfen in 
höhern Bezügen laufen, jo die Bewegungen im Gehirn; eins 
ift mit dem andern. Das Haus, was der Menſch jo 
zweckmäßig mit Bewußtfein, Abſicht, Willen baut, kann nur 
deshalb jo zweckmäßig entitehen, weil die materielle Ord— 
nung, welde diefem Bemußtjein, dieſer Abſicht, dieſem 
Willen im Gehirn unterliegt, felbft eine im höhern Sinne 
zweckvolle ift, und Kräfte enthält, welde von der mate- 
riellen Innenwelt in die materielle Außenwelt hinein zu 
deren Umgeftaltung im Sinne der Zweckidee wirken. Des 
Menſchen Leib ift ja ein Theil derſelben Natur, der Steine 
und Mörtel angehören; iſt ſelbſt aus ihr und in zweck— 
vollem Bezuge zu ihr erwahfen; warum joll er nicht 
zwedvoll auf jie rückwirken fünnen. Die Zweckidee aber 
für jih vermöchte weder einen Stein zu verrüden, nod 
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einen Arm zu bewegen, noch eine Gehirnfaſer zu erſchüt— 
tern, wenn jie nicht ſchon an einer Erihütterung im Hirne, 
oder was es font für Bewegungen fein mögen, binge, 
die ihre Wirfung nun auch weiter nah Außen auf Arm 
und Stein fortzupflanzen vermögen. 

Was von unferm Geift und Leib gilt, lapt fih nun 
auch auf Gottes Geift und die Natur übertragen, mit dem 
Unterſchiede nur, der darin liegt, daß wir der Theil und 
Gott das Ganze. Es giebt in der Natur jo wenig als 
in unſerm Leibe eine Lücke, wohinein der Geift Gottes 
ih ſchöbe, um die Bewegung der körperlichen Hebel aus- 
zulöfen ; jonvdern alle körperlichen Hebel werden wieder von 
förperlihen angetrieben ; nirgends ift eine Unterbrehung 
im £örperlihen Zufammenhange und im förperlihen Wirfen 
der Natur, nirgends etwas, was der Geiſt darin erjegen 
fönnte, aud das Kleinfte nicht, aber das ganze fürper- 
lihe Getriebe ift nur durch den Geiſt lebendig; ſo gut 
das der. Natur als unfres Xeibes, und jeder Hebel regt 
ich überhaupt nur, weil ev Theil des allgemein bejeelten 
Getriebes ; der Geift zieht nicht an dem Wagen der Natur 
wie ein Pferd, was vorweg gebt, noch jtößt er fie wie 
einen Ballen vor ſich ber, jondern die Natur gebt mie 
das Pferd felber gebt, und lage ohne Seele regungslos 
da und zerfiele wie ein todtes Pferd. Aber eben jo und 
eben darum, jo lange etwas im Geifte Gottes geht, gebt 
auch etwas zugehörig im Leibe der Natur und das bat 
auch wieder jeinen leiblihen Erfolg. Nun mag die bewußte 
Vorſtellung bei Gottes Willen immerhin vielmehr das, 
was ihr in der Natur folgt, als das, was mitgeht, ab- 
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bilden, aber ſo gut im Momente, wo unſer geiſtiger Wille 
mit Bewußtſein des Folgenden wirkt, materielle Thätig— 
keiten, die wir nicht bewußt als ſolche vorſtellen, dem Willen 
zu Dienſten ſtehen und die materielle Ausführung des 
Gewollten begründen, wird es auch mit Gottes Willen 
ſein; die Natur wird, ohne daß ſich Gott die wirkenden 
Kräfte und Thätigkeiten derſelben im Momente des Wir— 
kens ſo äußerlich vorſtellt, wie wir es, dieſem Wirken 
äußerlich nachgehend, thun, ſeinem Willen mit ihren eben 
gegenwärtigen Kräften und Thätigkeiten zur Bewirkung 
des Vorgeſtellten zu Dienſte ſtehen und zwar wird dieſes 
Naturwirken für den Standpunct unſrer geſchöpflichen Be— 
trachtung gleich weſentlich als Gottes geiſtiges Wirken, 
das wir nicht ſehen können, zur Bewirkung des Folgenden 
ſein; es wird eben nur der Ausdruck des ſich ſelbſt er— 
ſcheinenden göttlich geiſtigen Wirkens für Geſchöpfe ſein, 
die nicht ſelber der ganze Gott, vielmehr inmitten ſeines 
Wirkens ſtehn. 

Sofern freilich die Natur, als Gottes Leib, nichts außer 
ſich hat, wird auch kein ſolch äußerliches Wirken Gottes 
über ihn ſelbſt hinaus ſtatt finden können, als es bei uns 
der Fall. Aber auch bei uns iſt gar nicht nöthig, daß, 
was ſich innerlich zweckmäßig und mit Bewußtſein regt, 
die Wirkung auf eine Außenwelt fortpflanze. Es kann 
Einer viel Häuſer im Innern bauen, nicht nur ehe ſie, 
ſondern ohne daß ſie überhaupt zu äußern Häuſern werden; 
und wie der Gedanke innerlich zweckmäßig in ihm ver— 
läuft, ſo der körperliche Träger des Gedankens. Vieles 
kann ſich auch in Bewegungen der Geſichtszüge und Glied— 
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maßen entladen, die nur den eigenen Leib betreffen. Zwar, 
da der Menſch einmal eine Außenwelt hat, und in Abhän- 
gigkeit von ihr geboren ift, wird auch ſtets Die Tendenz 
bei ihm ftatt finden, duch Wirken über ſich hinaus auf ſich 
zurüsfzumirfen. Wenn aber der Leib Gottes nichts außer 
üih Hat, fo wird der ganze Umtrieb des zwerfmäßigen 
Mirfens und Rückwirkens auch ſtets in ihm beichloffen 
bleiben, und ſelbſt unſer Wirken über uns hinaus Dazu 
gehören. Alle zweckmäßigen Bewegungen in ihm werden 
ſich theils auf ſolche tiefer innerlihe, vor uns verſteckte, 
unfern ſelbſt verſteckten Gehirnproceſſen vergleichbare, ja ſie 
mit einſchließende, reduciren müſſen, an welche ſich höhere 
Gedankenproceſſe knüpfen, theils auf ſolche mehr für die 
äußere Anſchauung zu Tage tretende, unſrer oberfläch⸗ 
lichen Betrachtung blos liegende, unſern Gliederbewegungen 
vergleichbare und ſie mit einſchließende, in welchen das 
erſt innerlich Erdachte zu Tage tritt, die aber doch über 
den Leib Gottes ſelbſt nicht hinaus greifen können, wie 
die unſern über uns. 

Ob wirklich in Gott ein Bild, eine geiſtige Vorſtel— 
lung deſſen, was er in der Natur neu ſchaffen will, der 
Schöpfung vorausgeht, kann zweifelhaft erſcheinen. In— 
dem man Gottes Willen mit unſerm Willen vergleicht, 
nimmt man es freilich an; der Wille und mithin die 
Vorſtellung des Gewollten geht ja bei uns auch der Aus— 
führung vorher; doch verlangt man andremale auch wieder 
das Gegentheil; im Moment, wo er will, ſoll's geichehen, 
im Moment, wo er gebeut, ſoll's daftehen, und dabei last 
man PVorftellen und Wollen gern in Eins fallen, indeß 
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wir die Vorſtellung des zu Wollenden oft lange vor dem 
entſcheidenden Willensacte in uns wälzen. Die Welt ſoll 
unmittelbar wie ein Gedankenſpiel Gottes ſein, nicht dem 
Gedankenſpiele folgen. Auch ſcheint es, daß, da Gott 
nichts in demſelben Sinne aus ſich herausſtellen kann, wie 
wir, ſein Gedanke an das Ding ſchon ſelbſt das Ding 
ſein müſſe. So ſtellen's Viele. Allein das hält nicht Stich. 
In uns iſt ein Gedankenbild und ein anſchauliches Bild, 
trotz dem, daß Beide in uns, doch zweierlei, und das 
erſtre nicht an einen ſo an die Oberfläche tretenden um— 
gränzten leiblichen Proceß geknüpft, als das letztre, wenn 
gleich ſicher nicht ohne ſolchen Proceß überhaupt. Und es 
könnte alſo auch ein anſchauliches und ein Gedankenbild 
in Gott zweierlei ſein; alſo daß jedem anſchaulichen Bilde, 
d. h. jeder Verwirklichung eines Dinges im Sichtbaren 
für ſeine Geſchöpfe und durch ſie für ſeine eigene An— 
ſchauung, noch ein Gedankenbild in ihm vorausginge, ge— 
knüpft an andre, nicht ſo unmittelbar an die Oberfläche 
tretende, Natur-Proceſſe, und daß erſt in einem beſondern 
Acte das vollgereifte Gedankenbild ſich in ein anſchauliches 
Bild verwandelte. Ehe der Menſch ſelbſt in der Natur 
ſichtlich auftrat mit begränzter anſchaulicher Leiblichkeit, 
gingen ſicherlich allgemeinere tiefgehende Naturproceffe vor- 
ber, die jeine Entjtehung vorbereiteten, der teleologifche Be- 
zug des Menſchen zur ganzen Natur beweift ſchon, daß 
er nicht iſolirt enttand, und es hindert nichts zu glauben, 
dag an dieſe allgemeinen tiefliegenden Naturproceffe voll 
immanenter Teleologie fih ein Gedanfenbild vom Menſchen 
in Gott knüpfte, das fi erft fpäterhin zum anfchaulichen 


A445 


wirflihen Menjchenbilde eonfolivirte. Der Unterfchied von 
analogen Verhältniffen in ung ſchiene dann nur der, daß bei 
ung das Gedanfenbild aus dem Anfhauungsbilde erft er- 
wächſt; wir jehen etwas und erinnern und dann deffen 
und Anderns nun in Gedanken nad unfern Zweden ab; 
bei Gott aber umgekehrt das Anjhauungsbild aus dem 
Gedanfenbilde erwüchſe; erſt ftellte er ſich's innerlich 
vor, dann in die Anjchaulichkeit heraus. Doch Fünnte 
recht wohl auch jedes neue Gedanfenbild Gottes eben jo 
mit aus jeinen vorausgegangenen anſchaulichen Schöpfun- 
gen erwachjen, und eben jo nur die neuen zwerfmäßigen 
Abänderungen daran Sache neuen jhöpferiihen Willens 
jein; alfo daß z, B. die zweckmäßigen Einrichtungen des 
Menjchenleibes, der ja nicht beim Beginn der Schöpfung 
entftand, mit auf dem Bedenken der bisherigen in die An- 
Ihaung getretenen Natureinrichtungen, der bisher geichaf- 
fenen Ihiere, Pflanzen und ihrer Lebensweiſe mit fußen 
fonnten, wie denn auch in den Naturprocefien, wodurch 
wir die Schöpfung des Menſchen bewirkt anjeben, ficher 
das Dafein der frühern Schöpfungen bedingend mit- 
wirkte. Anderſeits können auch wir in vorbemerfter 
Weiſe ein Gedanfenbild in ein anfchauliches verwandeln, 
durh Mittel, die und jelbjt ganz angehören. Ich fielle 
mir 3. B. eine Bewegung oder gewiffe Lage meines 
Körpers erft innerlich vor, und führe fie dann mit meinem 
Körper aus. Die Vorſtellung ift jhon an gewiſſe Ge- 
birnproceffe geknüpft, die Ausführung ift dann der leib- 
lihe Act, wodurch Das DVorftellungsbild fih in ein An- 
ihauungsbild verwandelt. Wir fünnen in ven großen Er— 
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ſchütterungen des Erdkörpers, melde der Schöpfung der 
Drganismen vorausgingen oder fie mitfuhrten, gewiſſer— 
maßen die großen Bewegungen des Leibes erblicken, durch 
welche das innere Vorſtellungsbild dee Geſchöpfe ſich 
in ein anſchauliches Bild derſelben verwandelte, d. h. in 
die Wirklichkeit heraustrat. In dieſen Geſchöpfen erſcheint 
ſich ja wirklich die Erde mit Einſchluß der Geſchöpfe ſelbſt 
in der neuen Lage, die ſie ſich gegeben Hat; und dieſe 
neue Lage ift jelbft dazu wejentlich, dieſe Geſchöpfe zu er- 
halten wie jie find, wie die Lage, Die ich meinem Körper 
gegeben habe, weientlih ift, das anſchauliche Bild davon 
in meinem Auge zu erhalten. An das anſchauliche Bild 
knüpfen jih dann aber auch höhere geiftige Beziehungen. 
Doch möchte es mißlich fein, diefe Analogie zu weit fort- 
zufpinnen. Ueberhaupt find das Verhältniffe, Die wir zu 
ſchwierig finden, um darüber ein entjcheidendes Urtheil füllen 
zu wollen. 

Gewiß it, daß nur in jofern, als man auf Derartige 
Vorſtellungen eingeht, die Abjicht, der Wille Gottes mit 
dem unfern vergleihbar wird, jonjt fünnte man nur un- 
eigentlih Davon ſprechen; obwohl auch ohne das noch be= 
wußtes Wirken und ein weifer Trieb, wenn man diejen 
Ausdruck geftatten will, der fein fiher geht, aus Gottes 
Schöpfung hervorleuchten würde. 

Das rveligiöfe Intereffe wird immer VBorftellungen jener 
Art begunftigen ; und man fieht, dag die Naturbetrachtung 
ihnen wenigſtens nicht widerspricht ; obgleich ſie Diefelben auch 
nicht für fih allein begründen fünnte. Denn wie fann 
fie nachmeifen, daß wirflih an jene tiefliegenden Natur- 
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proceſſe ſich höheres Bewußtſein knüpft. Könnte ſie doch 
auch nicht für ſich beweiſen, daß an unſre Gehirnproceſſe 
ſich Gedankenbilder knüpfen; nur daß wir ſolche in Ver— 
bindung mit jenen Proceſſen, die den Schlüſſen der Natur— 
forſchung ſich blos legen, wirklich haben, giebt den Beweis; 
und eine Analogie von da aus iſt geſtattet. 

Wenn nun doch einmal an jedes geiſtige Wirken Gottes 
ein Naturwirken für unſre Betrachtung weſentlich gebunden 
iſt und Die Ordnung und der Zuſammenhang des gött— 
lich geiſtigen Waltens ſich in dem des Naturwirkens für 
uns widerſpiegelt, jo iſt freilich fein Wunder, wenn ſogar 
von Vielen Alles blos auf dieſes Naturwirfen gefhoben 
wird, und, weil das jich nur jelbit ericheinende Bewußt— 
jein Gottes dabei nicht äußerlich ſichtbar ift, es oft gar 
geleugnet oder zur Seite geihoben wird. Aber eben jo 
gut fönnten wir im Menſchen das Dajein des Bewußt— 
jeins, der Abjicht leugnen, weil wir ihn ja doch auch blos 
mit Händen und Beinen, furz blos dem Körper äußerlich 
handthieren jehen ; jind wir anders jelber nicht der Menſch. 
Doch ſchließen wir auf jeine Abſicht, wenn wir ihn jo 
zweckmäßig handthieren jehen, als wir jelbjt mit dem Ge- 
fühl der Abjicht Handthieren. Das werden wir alſo aud) 
bei Gott thun fünnen. Gehen wir etwas näher aud auf 
Dieje Seite der Betrachtung ein. 

Was auh dev Menſch in, an und außer fich mit Be: 
wußtjein jhaffen mag, er thut es wieder zu Dienften des 
Bewußtſeins, die Früchte theils ſelbſt mit Bewußtſein zu 
ärnten, theils Andre Arnten zu laſſen, obmohl Letztres 
immer mit Rückbezug auf eigenes Bewußtſein. Wir werden 
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es aber auch umkehren können, und wie gewagt die 
Umkehrung Anfangs ſcheine, je länger je mehr wird ſie 
ſich begründet zeigen, und ſagen: was zu Dienſten des 
Bemußtieind entſteht, das iſt auch urſprünglich mit Be— 
wußtſein entſtanden, ſei es auch, daß es nicht mit eigenem 
und nicht mit jetzigem Bewußtſein entſtanden iſt; und dies 
verwechſelt man nur zu leicht damit, daß es überhaupt nicht 
mit Bewußtſein entſtanden ſei. 

Gar oft genießt ein niederes und ſpäteres Bewußtſein 
die Früchte, die ein höheres und früheres geſät, und meint 
nun, ſie ſeien ihm blind zugewachſen. Straßen, Poſten 
gehen durch das Land, Schulen, Kirchen ſind gebaut und 
eingerichtet; der Bauer genießt der Frucht dieſer Einrich— 
tungen, als hätte ſich das Alles von ſelbſt gemacht, und 
meint, das Fortbeſtehen verſtehe ſich auch von ſelbſt. Ab— 
gaben dazu dünken ihm nicht nöthig. Er ſieht darin eine 
Naturnothwendigkeit, wie die des Wachſens auf dem Felde, 
und weil er nichts mit ſeinem Bewußtſein dazu gethan, ſo 
denkt er nicht daran, welche Anſpannung von Bewußtſein 
es erforderte, das einzurichten, und noch koſtet, es in Ord— 
nung zu erhalten. Der König iſt ihm nur der größte Mü— 
ßiggänger, und gern läßt er ſich ſagen, man könne ihn er— 
ſparen, ja die ganze Regierung laſſe ſich erſparen; nur, 
wie es ihm ſelber ſauer wird, fühlt er ſelber, und meint, 
das allein verdiene auch ſeinen Lohn. 

Solche Bauern ſind wir alle mehr oder weniger in 
Bezug zur Welt. Wir haben ſie nicht ſelber gebaut, ſind 
vielmehr ſelber hineingebaut; ſo meinen wir nun auch, 
das ſei die Nothwendigkeit des Wachſens auf dem Felde; 
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Niemand habe an etwas, was darin geichehen jolle, ge- 
dacht, da wir noch nicht daran gedacht; alles, was ohne 
unfer Vor- und Nachdenken entftanden, jei ohne Vor- und 
Nachdenken überhaupt entitanden ; dies beginne genau da, 
wo wir damit beginnen; und wenn wir uns jo ſchön 
und fertig gemacht finden, mit Augen und Gehirn, beveit 
zu ſchauen und zu denken, und eine Natur um uns, fo 
ſchön und fertig, beſchaut und bedacht zu werden, fo jet das 
Alles ohne Beihauen und Denken, gleihjam im Finjtern, 
fertig geworden, und unfer Schauen und Denken jelbjt ein 
Geſchenk, was wir der blinden Natur machen, nicht was 
wir von einem ſchauenden und denkenden Wefen darin 
empfangen. Nun wird uns Gott der allergrößte Müßig— 
ganger, und wir meinen wohl auch, wir fünnten ihn ent- 
behren. Wozu fein Wiffen, Wollen, Denken, da Alles 
ohne das entjteht und von Statten geht! 

Aber haben wir denn wirflid ivgends andre Gründe, 
es ung jo zu denfen, als der Bauer ? 

Vollkommener als alle Werke, die der Menſch mit 
Bewußtfein zum Dienfte des Bemuptjeins herſtellen Fan, 
findet er feinen eigenen Leib Dazu ſchon hergerichtet; nur 
äußere Zuthaten kann er noch machen, Die zu dieſem 
Dienfte helfen; aber was bedeuten fie gegen die That, 
die ven Leib jelbit Dazu gemacht hat. Sp meine ih nun 
auch, wird das Bewußtfein, mit dem wir jene Zuthaten 
nachträglich zu unferm Leibe zum Dienfte des Bewußtſeins 
mahen, nur die Zuthat zu der frühern Bewußtſeinsthat 
fein, durch Die unfer Leib felbft Dazu gemacht wurde. 

Jacobi jagt: „Er, der das Auge gemacht hat, jollte 

Fechner, Zend-Avefta. I. 99 
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er nicht jehen, er, der das Ohr gemacht hat, follte ev 
nicht hören?” Und ich jage, Er, ver das Auge gemacht 
hat, follte er nicht mehr jehen, als der das Fernrohr ge- 
macht hat, dem Auge blos zur fleinen, für ji beveu- 
tungslofen, Nahhülfe? Er, der das Ohr gemadt hat, 
follte ev nicht mehr hören, als der mit einem Hörrohr 
faum den Eleinften Fehler des Ohres zu bejjern vermag? 

In der That, wenn wir Werkzeuge madhen, um in 
die Natur außer ung zweckmäßig einzugreifen, dürfen wir 
ung anderjeits ſelbſt als Werkzeuge anfehen, welche die gott 
befeelte Natur gemacht hat, in ſich zweckmäßig einzugreifen. 
Unſer außeres Eingreifen in fie ift eben für fie ein inneres. 
Wir find innere Werkzeuge derfelben, die jie mit Bewußt— 
jein braudt ; fie braucht fie eben mittelſt unſers Bewußt— 
jeins. Alle außere Werfzeuge nun, die wir mit Bewußt— 
fein zweckmäßig brauchen, haben wir aud mit Bemwußtfein 
zweefmäßig machen müfjen. Ihre Braudbarfeit hängt we- 
jentlih daran. Nur, ſofern es Außere Werkzeuge find, 
fönnen wir ihnen nicht unjer Bemußtiein mittheilen, oder 
fönnen ſie nicht unjer Bewußtſein theilen, weder Das, wo— 
mit wir fie machen, noch womit wir fie brauchen. Uber 
es ‚gehörte jedenfalls nicht weniger Bewußtſein dazu, jie 
zweckmäßig zu madhen, als zu brauden. Sollte e8 nun 
bei den innern Werkzeugen der Natur anders fein fönnen; 
das innerlihe Machen weniger Bemußtfein fordern, als das 
außerlihe Machen, wenn doch das innerlihe Brauden jo 
viel fordert, ald das äußerliche Brauhen? Nur der Un- 
terfchted mird fein, daß, weil mir nicht außere, jondern 
innere Werkzeuge der Natur, fie uns aud etwas von 
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ihrem Bewußtjein wird haben mittheilen, oder wir ihr 
Bewußtſein theilen fünnen ; was von unfern außern Werf- 
zeugen in Bezug zu uns nit gilt. Es ijt in jedem Fall 
jonderbar zu glauben, daß weniger Bewußtſein dazu gehörte, 
ein bewußtes, als ein unbewußtes Werkzeug zu ſchaffen. 
Bielmehr muß das Bemwußtjein des innerlih gemachten 
Werfzeuges jelbit für das Bewußtſein des innerlih Macen- 
ven bemeifen. 

Bei uns gehört mehr und höheres Bemußtfein dazu, 
eine ganze Werkſtatt in zweckmäßigem Zufanımenhange ein- 
zurichten oder Die einzelnen Werkzeuge darin in paſſendem 
Bezuge zur gefammten Werfftatt zu erfinden, als dann 
ein einzelnes Werkzeug darin zu -befondern Zwecken zu 
brauchen. Auch hievon werden wir das Entſprechende für 
das innere Machen und Brauchen der Werfzeuge der Natur 
annehmen können, im welches unjer außeres Machen und 
Brauchen ſelbſt mit fallt. Wir find im Zufammenhange 
der ganzen Werfitatt der Natur zweckmäßig erfunden und 
eingerichtet worden, und dienen nun jeder bejondern Zwecken 
darin. Sp wird auch ein höheres Bewußtfein dazu ge- 
hört haben, uns in jenem allgemeinen Zufammenhange 
zu maden, als nachher im Bejondern zu braucden. Und 
nur das Bewußtſein Diejes Gebrauches ift unſres. 

Wenn wir etwas erſt machen und dann brauchen, 
beginnt das Bewußtſein des Brauchens erjt, nachdem das 
Werkzeug fertig, in einem neuen befondern Xete, und es 
iſt eine andre Form des Bewußtjeins die des Braucens, 
als des Machens, obwohl Beides, das Bewußtſein des 
Brauchens und des Machens, in denſelben Geift fällt. 
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Sp gab es denn auch bei der Schöpfung des Menfchen un- 
itreitig einen bejondern Act, in weldhem das Bewußtfein des 
Gebrauches feiner organischen Einrichtung als fein eigenes Be- 
wußtfein erwachte, nachdem die Einrichtung felbft früher mit 
einem allgemeinern Bemußtfein in einemallgemeinern Zuſam— 
menhange geichehen. Mit vem Bewußtſein, was ihm fo aus 
dem Allgemeinbewußtſein als fein Eigenthum gefommen, 
was jeine Habe darin vorftellt, führt dann der Menſch 
die allgemeinen Zwereinrichtungen, in Zujammenhang 
mit Denen er gemacht wurde, im Beſondern fort, indem 
er die Natur ſich, und fih Der Natur immer mehr 
anzupafjen jucht. Sein Bewußtſein kann jo als eine Spe- 
etalifirung, eine Kortentwicelung des allgemeinen Bemußt- 
jeins in das Beſondere verftanden werden, nit aber als- 
eine Ausgeburt des Unbewußtſeins. 

Daß ih die Analogie zwifchen uns als innern Werf- 
zeugen der Natur und unjern Außern Werkzeugen ſo meit 
durchführen läßt, hängt jelbft nur daran, daß fih unfer 
Schaffen äußerer Werkzeuge als Fortjegung des innern 
Schaffens der Natur, durch das wir felbft und die Ver— 
hältniſſe um ung hevvorgingen, anfehn laßt; für die Natur 
ind auch unſre äußern Werkzeuge innere Werkzeuge, und 
mit demfelben allgemeinen Bewußtfein, mit dem fie unfer 
Bewußtjein begreift, greift fie aud über den Gebrauch 
unver Außern Werkzeuge hinweg, obſchon fie feins für 
ich ſelber haben. 

Warum aber erreichen dann die Werkzeuge und Werke, 
die wir Schaffen, doch an Vollendung nicht das, was wir felbft 
in uns gefchaffen mitbefommen ? Sollte jid nicht, wenn 
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wir uns als Werfzeuge anſehen dürfen, melde eine 
gottbefeelte Natur erft Ihuf, um dann weiter Damit an 
ſich fortzuarbeiten, die Zweckmäßigkeit duch unſer Wirfen 
vielmehr ſteigern? Aber es iſt auch ver Fall; denn ſo 
jehr unfre Hände, Beine, Augen das Vollkommenſte über- 
bieten, was wir ihnen noch zur Hülfe ichaffen können, 
fann doch durch Zufügung son Mafhinen, von Schiff 
und Wagen zu erftern, von Fernrohr und Mikroskop zu 
legtern, die Leiftung derſelben noch gar ſehr gejteigert 
werden. Nur müflen wir all das eben blos als Steige- 
rungsmittel, Zufagmittel zu der an ſich viel bedeutfamern 
und volfendetern Grundlage anjehen, die unter der Herr— 
ichaft eines höhern Bewußtſeins entjtanden. Für ſich ift alles 
das nit nur minder vollkommen als Hand und Fuß 
und Auge, jondern vermag ohne das überhaupt nichts zu 
feiften. Gin Pfund wächſt durch ein Loth ; aber Das Loth 
ift darum doch fleiner als das Pfund ; jo wächſt das Prund 
der mit göttlihem Bewußtſein gei chaffenen Zweckeinrichtungen 
durch das Loth, was wir mit unſerm Bewußtſein hinzu— 
fügen; obwohl das Loth an ſich viel kleiner iſt. 


Und ſehr begreiflich, daß wir nur ein Loth zur Zweck— 
mäßigkeit der göttlichen Schöpfungen zulegen können, weil 
unſer Geiſt ja ſelbſt nur ein Loth som Centner des gött— 
lichen Geiftes. Dazu ift das, was wir an unfern eigenen 
Werken nah mangelhaft finden, es weſentlich mit deshalb, 
weil wir in unferm Schaffen durch allgemeinere, über uns 
hinausgreifende, Zmeckrückfichten gehemmt und gebunden 
find. Viel Hinderniffe der Natur, die wir nicht vecht zu 
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überwinden wifjen, follen audy nicht überwunden werden, 
weil jie allgemeinern Zwecken dienen. 

Wie ftellt jih das alles dagegen in der andern An— 
ſicht, nach welcher des Menihen Bewußtſein, anftatt der 
Sproß aus dem Stamm eines höhern Bewußtſeins zu 
jein, vielmehr aus einem Stamm yon Unbemußtfein kommt, 
jein Leib durch unbewußte Naturkräfte gebildet wird und 
erjt im fertigen das Bewußtjein hervorbricht, ohne vor— 
gängige bewußte Schöpferthätigfeit? Du giebt es zweimal 
zwei Weifen des zweckmäßigen Schaffens, die ſich nicht wie 
bei ung unter ein höheres Prineip einigen wollen. Ein— 
mal wird Zweckmäßiges in Unbewußtſein gefchaffen, jo des 
Menſchen Leib, und dann wird wieder Zweckmäßiges mit 
Bewußtſein gefchaffen, jo das Schiff vom Menfchen, und 
das bewußt Gejchaffene ift weniger vollfommen, als das 
unbewußt Geſchaffene, die kleine Zuthat der Zweckmäßigkeit 
erfordert mehr und höheres Bewußtſein, als die große 
That, die gar keins fordern joll; das Unbewußtfein ift weifer 
als das Bewußtſein. Und ferner tritt ein Gegenfaß auf 
zwiſchen innerer und Außerer Zweckmäßigkeit im Schaffen, 
ohne Aufhebung in einer höhern Einheit. Des Menſchen 
Leib baut ji ſelbſt zweckmäßig zu Dienften des ihm einft 
fommenden Bewußtjeins, das Schiff wird zweckmäßig gebaut 
durch ihm fremdes und zum Dienft von fremdem Bemußtfein. 
Nah uns dagegen fallt Menfh und Schiff und Alles zu= 
legt in eine im Ganzen gottbefeelte Natur und dient alle 
Einrichtung darin demſelben höchſten Bewußtſein, aus dem 
fie dervorging, und ging Alles aus demjelben Bewußtfein 
hervor, dem es wieder dient. 
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Es ift aber wichtig, des Nähern zwiſchen der eriten 
Schöpfung des Menſchen durd Gott und feiner ſpätern 
Wiederholung zu unterſcheiden. 

Blicken wir auf die Schöpfungen, die durch den Men— 
ſchen ſelbſt bewirkt werden, ſo finden wir, daß ein ſehr 
verſchiedener Bewußtſeinsgrad ſtatt findet, je nachdem er 
etwas das Erſtemal zweckmäßig ſchafft, erfindet, oder ein Er— 
fundenes nur wiederholt, mögen wir von äußern oder 
innern Erfindungen ſprechen. Mit welcher Aufmerkſamkeit 
und welcher Anſpannung des Bewußtſeins bildet ein Künſtler 
das erſtemal eine Statue, ſchreibt ein Schriftſteller ein Buch, 
erfindet Jemand eine zweckmäßige Maſchine, entwickelt je— 
mand eine gewiſſe Schlußfolge; aber nur die erſte Findung 
und Erfindung koſtete dieſe Anſpannung; dann wird von 
ihm oder Andern die Statue tauſendmal abgegoſſen, das 
Buch tauſendmal abgedruckt, die Erfindung tauſendmal nach⸗ 
gemacht, die Schlußfolge tauſendmal wiederholt; halb oder 
ganz ohne fernere Aufmerkſamkeit und Anſpannung des 
Bewußtſeins. So mag es auch mit dem Bau des Men— 
ſchen und allen zweckmäßigen Naturbauten ſein. Die erſte 
Findung und Erfindung des Menſchen, die zweckmäßige 
neue Einrichtung deſſelben geſchah ſicher mit einem erhöhten 
Bewußtſein, aber wenn der Menſch ſich wiederholentlich 
immer von Neuem erbaut, wird eben nur das, was neu 
an jedem Menſchen iſt, ſich auch mit neu erhöhter Span⸗ 
nung des Bewußtſeins hervorbilden. Auch geſchieht jede 
Schöpfung eines Neuen mittelſt andrer materieller Proceſſe 
als die Wiederholung. So wie der erſte Menſch aus der 
Natur herausgezeugt wurde, wird er jetzt nicht mehr 
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gezeugt. Und wenn überall zu andern geiftigen Proceſſen 
andre nıaterielle leibliche gehören, jo fonnte auch umge- 
fehrt an die andern materiellen Proceſſe jener Urſchöpfung 
jich ein andrer Bemwußtfeinsgrad fnüpfen, als an die heutigen 
Nahbildungen des Menſchen. Sind es doch fiher aud) 
ganz andre Proceſſe, die im Gehirn eines Dichters vor— 
gehn, wenn er fein Gedicht das erftemal ſchafft, und wenn 
er oder Andre es nur wiederlefen. Im Uebrigen ift in 
jeder Wiederholung, fofern fie nicht reines Beharren, fon- 
dern Grneuerung des Frühern, mindeftens etwas relativ 
Neues in Verhältniß zum unmittelbaren Vorher, woran ſich 
auch eine erneute Erhöhung des Bewußtſeins knüpfen kann, 
nur nicht vergleihbar der, die den erſten Schöpfungsact 
begleitete und beherrichte. 

Der Grund, daß die Wienerholung einer Leiftung fo 
viel unbemußter, als das erfte Zuftandefommen derfelben 
erfolgt, liegt darin, daß mit der erften Leiftung ſchon An- 
lagen, Einrichtungen, Werkzeuge, Hülfsmittel entftanden find, 
die dev Wiederholung die Richtung, der Leiftung die Form 
geben helfen, welde der Zweck verlangt. Nun forderte 
es aber, ehe folhe da waren, ſelbſt erſt bewußte Thätig— 
feit, fie im Sinne des Zwedes hervorzubringen, und dieſe 
bewußte Thätigfeit ift nun nicht noch einmal in jelber Art 
von Nöthen. Die Statue, das Bub, die Mafchine, un- 
gefannte Einrichtungen in uns felbft find ſolche Anlagen, 
die als Reſiduen, Denkmale, Zeugnifjfe früherer bewußter 
Thätigkeit außer und in uns hinterblieben. Dies Prineip 
greift tief in uns hinein, wie weit über uns hinaus ; Ge- 
wöhnung, Hebung, alle Ausarbeitung unfrer Anlagen, 
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aller Erwerb von Fertigkeiten in uns hängt am Erwerbe 
folder innern Ginrihtungen. Was aber davon über uns 
hinausgreift, ift immer blos etwas, was analog als in 
ung in einem größern geiftig=leiblihen Weſen Platz hat. 

Sp ift num auch mit dem einmal gebildeten Menſchen 
eine Einrihtung, Anlage in die Welt gebracht, melde vie 
jpätere Wiederhervorbringung erleichtert, indem ſie Die ge- 
ftaltennen Thätigkeiten in bejtimmte Bahnen lenkt, und 
hiemit an dem Bewußtſein erfpart, was das erjtemal nöthig 
war, dieſe Anlage zu geitalten. 


Auch bei den Initincten der Thiere mag dies Princip in Be— 
tracht kommen. Es zeigt fi), daß den Thieren vieles von Fer— 
tigfeiten und Erfenntniffen angeboren, alſo ohne ihr Bewußtfein 
zugewachſen ift, was wir erft mühſam auf bewußten Wege uns 
erwerben müffen; der Spinne die Kunftfertigfeit des Spinnens, 
das Wiffen, wie fie ihren Raub zu ergreifen und zu behandeln 
bat; der Biene die Kunft des Bauens, das Wiffen, wo fie Honig 
zu ſuchen hat. Die Thiere maden und finden das, worauf ihr 
Inftinet einmal eingerichtet ift, als hätten fie es gelernt; wie 
wir umgekehrt das, was wir einmal gelernt haben, maden und 
finden, als hätten wir einen Inftinct dazu, als hätten wir es 
nicht zu lernen brauden. Die Anſpannung des Bewußtſeins, mit 
der wir es lernen mußten, fällt beim jpätern Gebraude weg, 
und wird nur zu einem neuen Fortfäritt, einer neuen Abände- 
rung wieder erfordert. Aber ohne Lernen wären wir nie dazu 
gelangt, die Noten fo ohne Bewußtfein vom Blatte wegzuipielen. 
Mid dünkt, wenn vie erlernten Zähigfeiten und Fertigkeiten doch 
fo ganz den inftinctiven gleichen, jo ift der wahrſcheinlichſte Schluß, 
den wir machen können, der, daß auch die Natur die inſtinctiven 
Fähigkeiten und Fertigkeiten ihrer Thiere erſt erlernen müßte, 
mit Bewußtſein erlernen mußte, um ſie nachher mit halbem Un— 
bewußtſein anzuwenden; daher es auch ſo lange gedauert hat, ehe 
ſie es bis zur Schöpfung der Thiere brachte. Und an jeder frü- 
bern Thierfhöpfung lernte die Natur etwas Neues, worauf fie in 
der ſpätern fortbaute. Gott finnt und findet fortgehends Neues. 
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Gr ſchüttelt die Dinge nidht fo aus dem Xermel, wie Mande 
meinen; fondern unftreitig ein viel tiefere Denfen und Sinnen 
als unfres ſchafft Werke von immer größerer Bollfommenbeit 5 
jede feiner frühern Schöpfungen wird ihm eine Bafis neuer Er— 
findungenz er lernt nur von ſichz aber er lernt wirklich durch fidh. 
Wie langweilig wäre auch fonft das Leben Gottes. 

Es ift nit nöthig, dag die gottbefeelte Natur die inftincti- 
ven Fähigfeiten und Fertigkeiten, die fie ihren Thieren eingebiert, 
zuerft in und an diefen Thieren felber erlernte; wir können Mandyes 
in andrer Form erlernen und in andrer Form ausüben. Aus 
vernünftiger und zwedvoller Gombination vieler Beſonderheiten 
im Denken und Thun gewinnen wir das Bermögen neuer Befon- 
verheiten, was dann erſt durch Wiederholung zur inftinctiven 
Fertigkeit wird. So konnte die Natur durch Gombinationen, die 
vor ihren erften Thieren da waren, zur Einridtung diefer jelbit 
und ihrer Lebensweiſe gelangt fein; und durd neue Combina— 
tionen diefer einfahften Thiere und ihrer äußern Berhältniffe zu 
zufammengefestern organifhen Erfindungen. Daß dieſe Erfindungen 
wirflid der Erfolg zweckvoller Gombinationen find, beweiſt fid 
aus dem teleologifhen Zufammenhange felbft, in dem fie unter 
ih und mit der Außenwelt ftehen. Jedenfalls werde ich erft dann 
glauben, daß die Spinne fo in halbem Unbemwußtfein ihr Nes webt, 
ihre Fliegen fängt, ohne daß die Natur einmal mit Bemwußtfein 
darauf gefommen ift, fie hiezu einzuridten, wenn ich einen Weber 
jehen werde, der feine Zeinewand webt, ohne daß ein Bewußtſein 
vorhergegangen, was das Weben erfunden und ihn gelehrt hat. 
Der Unterfhied zwifchen der Spinne und dem Weber ift nur der, 
daß daſſelbe Erzeugniß eines frühern Lernens in die Einrichtung 
der Spinne ſchon bei der Geburt vermwebt ift, was der menſch— 
liche Weber erft jelbft hineinverweben muß, indem er das Weben 
erlernt. Aber das Bewußtſein des Lernens, was wir in [ber 
Spinne vermiffen, gehört dem größern Weber an, von dem die 
Spinne felbit nur ein Glied; und das Lernen des Menfihen ift 
felbft einerfeits ein Theil, anderfeits ein Abbild feines Lernens. 


Die Anlagen, Ginrihtungen in uns, die als Reſte be— 
wußter Thätigkeit hinterblieben, fünnen für ſich unbewußt 
beißen, find aber eigentlih gar nicht für ſich zu faflen; 
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gehn vielmehr wejentlich form= und richtungsgebend in unfere 
ganze fernere bewußte Thätigfeit mit ein, tragen zur Geftal- 
tung derjelben wejentlich mit bei, ja find Bedingung, Baſis 
neuer und höherer Bewußtieinsphänomene. Denn wenn 
das Bewußtſein einmal gethaner Leiftungen bei Wieder- 
bolung derfelben immer mehr zurüdtritt, jo wird doch der 
Geift damit nicht unbewußter überhaupt, fondern bethätigt 
ih nun in der fortgehenden Ausarbeitung und Abänderung, 
höherer Verwendung und Combination des bisher Erwirk— 
ten und Geläufig gewordnen. Haben wir jo geläufig lejen 
gelernt, daß es Eeiner Anfpannung des Bewußtſeins mehr be: 
darf, die Buchſtaben zu erfennen, fängt der Sinn der Schrift 
an und zu beihäftigen, indem die Kenntniß der Buchſtaben 
als unbewußte Baſis dieſer höhern Thätigkeit mitwirft ; 
haben wir erjt mit Anfpannung des Bewußtſeins die Regeln 
des Rechnens gelernt, jo üben wir jie dann unbewußt in 
Anwendungen und fangen wohl an, höhere Regeln darüber 
zu ſuchen. So geht immer das für jih Unbewußte theils 
in allgemeinern Bewußtjeinsphänomenen auf, theils in hö— 
here ein, ja ift eine wejentliche Mitbedingung des höhern Be— 
mwußtjeins jelbft, da, wenn das höhere Bewußtſein dieſe 
Bajis nit Hätte, es vielmehr als niederes Bemwußtfein 
erſt thätig fein müßte, ſolche zu ſchaffen. 

Unzähliches in- der Natur, ja wohl Alles, was wir 
von fejten an jih unbewußten Ginrihtungen und Werfen 
in der Natur bemerken, fann aus dem Gelihtspunete des 
Reſiduums eines dereinjt bewußten Proceſſes zu betrachten 
jein, der jo zu jagen darin erftarrt, kryſtalliſirt ift, wie 
denn die Naturwiſſenſchaft wirflih annimmt, daß alles 


460 


erſtarrte. Da nun das jetzt Feſte noch flüſſig und beweg— 
lich war, noch ununterſcheidbar mit einging in ein Syſtem, 
in dem ſich Organiſches und Unorganiſches noch nicht ge— 
ſchieden hatten, trug es auch durch ſeine Bewegungen ſelbſt 
zu den Bewußtſeinsphänomenen dieſes Syſtems bei, in ſo 
weit überhaupt zu allen Bewußtſeinsphänomenen leibliche 
Bewegungen als Unterlage gehören; nun trägt es durch 
die feſten Richtungen dazu bei, die es den bewußten Be— 
wegungsproceſſen ertheilt, und dadurch, daß es eine höhere 
Entwickelung der Bewußtſeinsproceſſe geſtattet. So be— 
wegt ſich das bewußte Menſchen- und Thierreich jetzt nur 
in Zuſammenhang mit dem feſten Boden, und all' ihr 
Leben, Weben nimmt Richtung, Einfluß davon an und 
konnte ſich nur auf Grund dieſes feſten Bodens entwickeln; 
aber einſt gab es noch keinen feſten Boden auf der Erde, 
und das Bewußtſein knüpfte ſich damals noch an Bewe— 
gungsproceſſe, unter deren Einfluß die ganze Erde ſelbſt 
ſich zuerſt zu gliedern begann, in deren Folge zuerſt der 
feſte Boden ſich ausſchied. So kann man überhaupt ſagen, 
Gott hat von Anfange an feinen Leib mit Bewußtſein er- 
baut, und in dieſen Bau fallt au der Erde und des 
Menihen Bau. 

Nah Allem bat man ſehr Unrecht, im Unbemwußtfein 
einjeitig die Urmutter des Bewußtſeins zu ſuchen. Cher 
ift e8 umgekehrt. Statt daß das Bewußte urſprünglich 
aus dem Unbemwußten käme, kommt das Unbewußte aus 
dem Bewußten; einmal, indem jede erſte Schöpfung von 
etwas Neuem mit hellem Bewußtſein geichieht, jede Wie- 
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derholung Aber, ſoweit fie nur Altes wiedergiebt, in's Unbe- 
mwußtjein oder Halbbewußtſein tritt; und ferner, indem 
der bewußte Proceß an jih unbewußte Reſiduen in mehr 
oder weniger feften Anlagen, Einrichtungen hinterläßt. Alles 
dies Unbemußte felbft aber it unbewußt nur, indem es 
in einem allgemeinern Bewußtjein aufgeht (vgl. ©. 260), 
und Grund zu einer höhern Fortentwidelung deſſelben 
giebt ; ja es ift eine wefentliche Bedingung dieſes hö— 
bern Bemwußtfeins, was ohne dies Unbewußte gar nicht 
jo body fteigen könnte. 

Zwar mag Bewußtes auh aus Unbewußtem hervor— 
gehn, Wachen aus Schlaf, aber nur aus ſolchem, das ſelbſt 
erſt aus Bewußtem hervorgegangen und noch in etwas 
allgemein Bewußtes mit eingeht. Nur aus dem Bewußt— 
jein gefommenes und noch in einem allgemeinen Bewußt— 
jein aufgehendes Unbemwußtfein kann wieder in Bewußtſein 
übergeben. Im Unbewußtjein an ſich ſelbſt liegt Feine 
Kraft bewußt zu werden; wäre die Welt von Anfang 
an unbewußt geweſen, fie wäre es ewig geblieben; ein 
Stein erwacht nie aus jeinem Schlummer; aber der Menſch 
thut e8, fofern er ſchon Bewußtſein vor dem Schlummer 
batte, und das, was ihn einschließt, noch Bewußtſein hat. 

Freilih, man weiſt hin auf das Ei, aus deſſen un- 
bewußtem Dunkel fih das bewußte Hühnchen entwidelt, 
auf den Leib des Menjchen jelbit, in deſſen jo ganz un— 
bewußt entitandener zweckvoller Organifation das Bewußt— 
jein exit als Krone bei der Geburt hervorbricht. So, 
jagt man, wird es fein mit allem Bemußtjein in ver 
Melt Was könnte ein beſſeres Bild für die jih aus ji 
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jelbft entwickelnde Welt darbieten, als ein fih aus ſich ſelbſt 
entwicfelnder Organismus. Hier ift Erfahrung, einfach, 
baar; verallgemeinern wir ſie nur. 

Sa, thun wir es, nur jehn wir uns erſt etwas um; 
verallgemeinern wir nicht ein Stüf, wo ſich's um ein 
Ganzes handelt. 

Nicht lange will ich zuvörderſt dabei verweilen, daß 
wir von Erfahrung eigentlich bier gar nichts haben, jon- 
dern blos eine Deutung im Cirkel. Ob nicht der Ent- 
wiefelungsprocet des Hühnchens im Gi, des Fötus im 
Mutterleibe an einem empfundenen inftinetiven Gejtal- 
tungstriebe hängt, darüber ift ja gar feine Grfahrung 
möglih, aljo auch feine Grundlage der Theorie aus der 
gegentheiligen Annahme zu machen, weil das Erinnerungs- 
vermögen in den Geſchöpfen überhaupt erſt nad) der Ge- 
burt erwacht, das Kind jelbit von mehrern Jahren nad 
der Geburt feine Erinnerung mehr behält, alſo um jo 
weniger von einem Jahre sor der Geburt, auch wenn 
Empfindung wäre. Doc laffen wir die Vorausſetzung immer 
gelten ; denn höchſtens könnte doch von einem ſehr finn- 
lihen Bewußtſein bier die Rede fein. Aber ih frage da- 
gegen; wo ſah man je ein Ei, aus dem eine bewußte 
Henne Fam, anders als wieder aus einer bewußten Senne 
entjtehen ? wo ein Kind, das einft bewußt werden follte, 
anders als von einer bewußten Mutter geboren, durch 
einen bewußten Vater gezeugt jein? Gehört e8 denn nicht 
überhaupt eben jo zum Begriffe eines Eies gelegt zu jein, 
eines Kindes geboren zu jein, als ſich wieder zu einem 
legenden, gebärenden Wefen zu entwideln? und fteht nicht 
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eben das Bewußtſein, was fih in legterem entwidelt, in 
Beziehung mit dem des Weſens, aus den das neue Weſen 
ſelbſt entwickelt ift? Jedenfalls wäre es ganz untriftig, die 
Welt von Anfang an einfeitig blos mit einem gelegten Ei zu 
vergleichen. War die Welt von Anfang an ein Ei, fo 
war jie eben jo jehr die Senne dazu; denn wer hätte das 
Ei der Welt gelegt ſie Hat fich jelbit gelegt. Kein Vogel 
war vor ihr da, fein Nejt neben ihr. Zum Gi aber 
gehört Vogel und Neſt. Was das Ei außer fih hat, 
weil e8 noch in der Welt, das kann die Welt eben nur 
in jih haben. So fann jie nur als Vogel, Ei und Neft 
in Eins gefaßt werden. Was jih in der Welt der End— 
lichkeiten auseinanderlegt, theils nach, theils neben einander, 
wie Ci und Henne und Net, das muß im Grund und 
der Umfafjung alles Vor und Nah und Neben zugleich 
gejucht werden, aljo zum Unbewußtjein des Eies auch das 
Bemußtfein der Henne. Wie läßt jih das vereinigen ? 
nicht anders, als im bewußten Geſchmack der Speifen unbe- 
mußt der des Salzes liegt. Wir haben das ja oft be- 
trachtet. Das Unbemußtjein widerſpricht ja nicht dem Be- 
wußtjein, jondern ift etwas, was im allgemeinern Bewußt— 
jein ununterſcheidbar mit enthalten ; doch iſt es nicht ohne 
Bewußtſein. (Vgl. ©. 260). Nun last jih das erſt un- 
bewußt im Bemußtjein Eingeſchloſſene wohl nachmals noch 
bejonders zum Bewußtſein bringen; aber nicht weil es 
unbemußt war, wird es bewußt, ſondern meil das 
allgemeine Bewußtſein jih in Bejonvderheiten aus— 
einanderlegt und wandelt, die man nun als unbemußt 
ihon früher darin enthalten bezeichnet. So ſchloß die 
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bewußte Henne der Welt von Anfang an ein Ei des Un— 
bewußten unerkennbar in ſich ein, doch entſprang nicht 
daraus; auch kann ſie es nicht außer ſich legen, da iſt kein 
Platz; ſie bleibt ewig mit das Neſt dazu. Nur in ihr 
legt manche endliche bewußte Henne ein unbewußtes Ei 
neben ſich, und erzeugt die bewußte Henne das unbewußte 
Ei und dieſes wieder die bewußte Henne. 

Das Bewußtſein der endlichen Geſchöpfe iſt überhaupt 
eine periodiſche Function, indem es immer von Zeit zu 
Zeit mit Unbewußtſein wechſelt. Aber wenn man daraus 
ſchlöſſe, daß es jo auch mit dem ganzen Weltbewußtſein 
jet, jo iwrte man; denn die Periodieität für das Einzelne 
hängt von Umläufen und Dsecillationen innerhalb des Ganzen 
ab. Sp haben wir’s jhon früher im Materiellen gefunden 
(S. 126), und es ift nicht anders im Geiftigen. Wenn 
der Menſch mitunter ganz und gar ſchläft; hat man aud 
je die Welt ganz und gar fchlafen, oder im Ganzen zwi— 
ihen Schlaf und Wachen wechjeln gefehen? Wenn Amerika 
ichlaft, wacht Guropa, und wenn Suropa wacht, jchlaft 
Amerika. Die Welle des Bewußtſeins zieht jo zu jagen 
durch Den einzelnen Menjchen hindurch und worüber, wie 
die Fluthwelle des Meeres bei ihm anlangt und vorüber- 
geht, der Tag zu ihm kommt und geht; aber was bei 
ihm vorüber ift, ift darum noch nicht weg. Je mehr wir 
vom Einzelnen aufs Ganze gehn, deſto mehr ericheint als 
Abanderung der Vertheilung, was für das RR als 
Aenderung der Größe erjcheint. 

Das Bewußtſein der Welt muß überhaupt zu kurz 
fommen, wenn man, wie e8 nur zu gewöhnlich ift, alles 
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Wirken der Natur unbewußt halt, was nit in unſer 
Bewußtſein fallt, und Erfahrungsweiſe da ſucht, wo jih 
nad der Natur der Sache gar feine Erfahrung maden 
laßt; wenn man nicht darauf Rudjiht nimmt, daß, was 
unbemwußt des bejondern Produkts gejchieht, im Bewußtſein 
eines allgemeinern Producirenden begründet und noch in 
folhem enthalten jein kann und die vielen jhönen und 
zweckmäßigen Ginrihtungen der Menſchen und Thiere, die 
jegt wirflih ohne Sonderbewußtfein entitehn und wirfen 
mögen, auch ohne Weiteres mit Unbewußtſein zuerjt erfun- 
den und eingerichtet denkt. Dann fann es freilich jcheinen, 
das Bewußtſein jei nur das Erzeugniß oder der Nadı- 
treter des Unbewußtfeins ; dann kann das Unbemußtfein fo 
weiſe oder weifer ericheinen als das Bemußtiein; denn gewiß 
die Bildung des Kindes im Mutterleibe ift mit einer ‚‚Weis- 
heit, Macht und Schönheit‘ erfolgt, der das erft nachträg— 
(ich darin erwachende Bewußtjein des Kindes felbjt nie wird 
sollftändig nachkommen können. 


In gewiſſem Sinne zwar wird ſich immer davon ſprechen 
laſſen, daß Vieles, ſelbſt von den zweckmäßigſten Thätig— 
keiten und Einrichtungen der Natur, im Unbewußten vor 
ſich gehe und entſtehe. Mein Gedankengang kann noch 
ſo vernünftig in ſich ablaufen, meine Phantaſieenwelt noch 
ſo ſchön ſein, mein Bewußtſein noch ſo hoch geſteigert ſein; 
aber die zweckmäßigen Bewegungen in meinem Gehirn, die 
dazu gehören, mit deren Stocken all dies ſtocken würde, 
von dieſen weiß ich unmittelbar gar nichts, weil ſie eben 
nicht als ſolche Sache der Selbſterſcheinung ſind. Was 

Fechner, Zend-Aveſta. I. 30 
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ich davon wahrnehme, nehme ich vermöge meines innern 
Standpunetes dagegen eben nur in Form von Gedanken 
und Rhantafiebildern wahr; oder fie erjcheinen fich ſelbſt 
eben nur in diefer Form und es bedurfte nicht nur eines 
Gegenüberftehenden, jondern auch einer jorgfältigen Zer- 
glievderung menſchlicher Gehirne und Analyſe voh viel 
taufend fichtbaren Ausläufern ver Gehirnthätigfeit im Leben, 
um nur darauf zu fommen, daß mit meinen Gedanfen 
etwas wejentlih im Gehirn mitgehbt. Ich war mir aljo 
in jofern diefer Bewegungen nicht bewußt. In joldem 
Sinne wird Anfangs Alles in der Natur unbewußt, im 
Grunde aber vielmehr ungewußt gemefen fein, was nicht 
unmittelbar in Die oberflächliche jinnlihe Anſchauung fallt, 
jondern erft der Zergliederung von Seiten der Geihöpfe ſich 
allmalig blos legt; wozu aud) wäre dieſe Zergliederung ſonſt 
in der Welt, wenn ſie nicht diente, was bisher unbemußt 
oder ungemwußt war, gemußt zu machen. Als Gottes Geift 
Geſchöpfe Ihuf, war mit ihren erften Augenauffchlag Die 
Erſcheinung ihres Leibes und die Ericheinung der Natur, 
worin alle Leiber inbegriffen, für fie, und durch fie für 
ihn, jofort gegeben, aber eben nur die oberflächliche, wie 
fie zuerft in den erwachenden Sinn fällt. Die ganze ge- 
ſchmückte Welt mit ihrer Farbenpracht und ihrem Regen 
und Weben, wie ſich's in den Augen von taufend Ge- 
ihöpfen auf einmal jpiegelt, ſchwebte im Erwachen aller 
diefer Geihöpfe auf einmal vor oder in Gottes Bewußt— 
jein; aber die innerlih jchaffenden Naturfrafte und in 
die dunkle Tiefe der Erde, Des Meeres, des Leibes ver- 
ienften, Natursorgange wirften und waren in Gott von 
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Anfang an als jolhe unbewupt oder ungemupt. Gott 
brauchte im Schöpfungswerf die materiellen Kräfte und 
Mittel der Welt fo, wie wir unfern Gehirns, Nerven= und 
Musfelapparat brauchen ; wir mollen etwas, und Gehtrn, 
Nerven und Muskeln jpielen zur Ausführung des Willens, 
ohne daß wir das materielle Gehirn, Nerven und Mus— 
kelſpiel dabei als ſolche vorjtellen, weil ver Wille und 
Trieb zur Ausführung und das Gefühl der gelingenden 
Ausführung ſelbſt eben die Selbiteriheinung des Gehirns, 
Nerven- und Musfelipiels tft, Das wir dann nach feiner 
äußern Erſcheinungsweiſe mühjam durch Außere Betrach— 
tung und Zergliederung erforichen und nie vollftindig er- 
forichen werden. Nur wie jih Arme und Beine an der 
Oberfläche ausnehmen, jehen wir unmittelbar und jtellen 
es unmittelbar beim Willen vor; das Innerliche zu er— 
fennen, iſt erjt eine Sache darüber hinausliegenden Studiums, 
das Gott von Anfange nicht gemacht hat, meil er es nicht 
zur Schöpfung gebraudt hat. Die Kräfte folgten ihm 
von Anfange wie dem Kinde jeine Gebirnfibern und Beine, 
ohne daß es deren Anatomie jtudirte. So ift Alles, was 
wir von der Natur in der Naturforſchung erft allmalig er 
gründen, nicht jo, wie es uns in der Wiſſenſchaft bewußt wird, 
in Gott worweg bewußt gemwefen, fondern Gott hat unbe- 
wußt diefer Kräfte und Mittel damit gefchaltet ; unbewußt 
in fofern, als er nicht um die Formen unfrer objectiven 
Borftellung Davon wußte, che er diefe ſelbſt in ſich ent- 
wisfelte ; aber bewußt in jofern, als eine Selbfterihernung 
von all dem in jeinem Bewußtſein war. Unſre Erfor— 
ihung des Innern der Natur, Die immer nur mittelft Blos- 
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legung neuer Oberflächen ftatt finden kann, fallt aber ſelbſt 
in die Fortbeftimmung des göttlihen Bemußtfeins. 

Schließen wir die Mannigfaltigfeit diefer Gefichtspunfte 
und Betrachtungen durch eine allgemeinere ab. 

Es würde ein jehr wunderbares Zufammentreffen fein, 
daß die Natur ſich mittelft ihrer Kräfte, Die von Zweck 
und Abficht gar nichts offenfundig in fich jchließen, mit 
einer jo beftimmten Tendenz zur Zweckmäßigkeit ent- 
wickelt, wenn man nicht an das Walten diejer Kräfte eine 
derartige Tendenz verborgenerweije gefnüpft halten 
fünnte. Und es ift für ung fein Sindernig anzunehmen, daß 
diefe, in den Kräften der Natur jelbjt objectiv nicht erjchei- 
nende, Tendenz in die geiftige Selbfterfcheinung falle, welche 
dem Malten der Naturfräfte, die uns auf außerm Stand- 
punet der Betrachtung als ſolche ericheinen, zugehört. So 
wenig eine Nervenerzitterung an fih Empfindung ift, aber 
der Außerlich ericheinenden Nervenerzitterung gehört Em— 
pfindung als Selbiteriheinung zu, jo wenig find die ma— 
teriellen Tendenzen der Natur an ji Zwecktendenzen, als 
welhe nur im Bewußtſein und für das Bewußtſein Gel- 
tung baben, aber es fünnen ihnen folde als Selbſterſchei— 
nung zugehören, und dem Geſetze der materiellen Erfolge 
jener Tendenzen ein Geſetz von Erfolgen für den Geiſt, 
die Selbſterſcheinung entſprechen. 

Man kann dies noch etwas näher jo erläutern. 

Wir finden, daß in uns ſelbſt Alles, was den Cha— 
rakter der Unluſt trägt oder uns aus dem Geſichtspuncte des 
Uebels erſcheint, grundgeſetzlich eine pſychiſche Tendenz mit— 
führt, dieſe Unluſt, dies Uebelſcheinende zu beſeitigen, in— 
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dep das Luftvolle, das, was uns als gut ericheint *, Das 
Streben zu jeiner Erhaltung oder Steigerung in ung er- 
weft. An vie pischische Tendenz iſt aber eine entſprechende 
phyſiſche geknüpft; wen es juckt, Fragt jich, wer etwas An— 
genehmes jieht, wendet jein Auge dahin; ment eine 
Handlung gut dünkt, der bewegt jeine Gliedmaßen da— 
nah, es jei denn, daß ein Gonfliet mit gegenwirfenden 
Tendenzen, die unter daſſelbe Princip fallen, ein Ueber— 
gewicht in entgegengejegter Richtung gäbe, oder äußere 
Hinderniffe vorhanden wären. Wir fünnen nun annehmen, 
dag Alles, was ein Gefühl son Unluft in die Welt bringt, 
nicht nur pfochiiche, ſondern auch hiemit zufammenbängende, 
ja den Ausdruck verjelben darjtellende, phyſiſche Gegen- 
wirfungen dagegen auslöft, Alles dagegen, mas ein Ge- 
fühl yon Luft in die Welt bringt, Wirkungen, die zur 
Erhaltung oder Steigerung der Luft tendiren, und daB, 
da dies von Anfange nah einem durch Die ganze Welt 
duchgreifenden, in ſich einjtimmigen Gelege und nad) all- 
gemeinften Beziehungen der Fall geweſen ift, die Welt ſich 
son Anfange an zugleih pſychiſch und phyſiſch in Diejem 
Sinne geordnet habe und noch fortfährt, es zu thun. 
Freilich oft hat unjer Streben für uns nicht gleih Erfolg 





” Wir fönnen zwar etwas Luftvolles verſchmähen und etwas 
Unluftvolles wollen; aber nur um größere over höhere Luft zu 
erhalten cder zu gewinnen, größere oder höhere Unluft abzuwen— 
den, Luft und Unluft find bier in weiterem Sinne zu faifen, fo 
daß auch die Luft und Unluft des Gemiffens mit darunter fällt. 
Vglmeine S. 330 angeführte Abhandlung über das Luftprincip 
des Handelns. 
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und jede Art des Erfolgs hinterläßt in unſrer Seele Nachwir— 
kungen, wodurch Vorausſicht oder Vorgefühl des Künftigen 
und abgeänderte Richtung des Handelns für ſpätere Falle 
erwächſt. Sp kann e8 auch in dem MWeltgeifte fein, nur 
mit dem Unterjchteve von uns, daß die Erfahrung des 
Weltgeiftes eine allgemeine, über die ganze Welt reichende, 
it, und demgemäß auch feine, darauf begründete, Voraus— 
jicht over jein Vorgefühl einen allgemeinern und für vie 
Beurtheilung der zufünftigen Weltverhältniffe zureichendern 
Charakter tragen wird, als die unfrige, welchem gemäß er 
auch Die beßten Maßregeln für die gefanmte Welt darauf 
begründen fann, die num freilich für unſre einzelnen und 
nächſten Intereffen nicht immer als ſolche erfcheinen, jo daß 
wir in taufend Fallen glauben können, es gehe nicht 
zum Beßten und Weiſeſten im Ganzen her, während es 
doch nur nicht zum Bepten und Klügften für uns im 
Bejondern und Nahen hergeht. Wir felbit können uns 
im Einzelnen taufendfah täuſchen, während Gott fih im 
Ganzen nicht täufchen kann, ja er nugt unfre Täuſchung über 
unfere eigenen Intereſſen jelbjt zum Mittel des Fortichrittes 
im Ganzen. Wie nun die Erfahrung nach geiftiger Seite 
in uns und in Gott geiftige Nachwirkungen hinterläßt, 
die auf unſer künftiges Streben und Handeln einen Ein- 
fluß Haben, jo wird fie nach der materiellen Seite auch 
die zugehörigen materiellen Nahwirfungen binterlaffen, 
welche den zugehörigen Einfluß auf die materiellen Erfolge 
außern, jo daß der Gang der Welt nad) geiftiger und 
materieller Seite zugleih die Richtung nimmt, wiggmir 
ie beobachten. Es bat feine Schwierigkeit, fih das aus 
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allgemeinem Gefihtspunete vorzuftellen, obihon wir es 
nicht in's Beſondere verfolgen fünnen ; und die Erfahrung 
erhebt nirgends Widerſprüche gegen dieſe Betrachtungs— 
weiſe, wenn ſie auch für ſich allein dieſelbe nicht begrün— 
den könnte. 


O. Ueber das Bedenken, daß Gottes Geiſt 
durch Anknüpfung an die Natur mit der Schwere 
derſelben belaſtet, durch die Nothwendigkeit der— 
ſelben gefeſſelt werde. 


Nach uns iſt Gott als Geiſt ſo feſt an ſeine mate— 
rielle Welt gebunden und dieſe hinwiederum an Gott, 
daß beider Thätigkeit nur mit und durcheinander beſteht. 
Indem man ſich ſcheut, dies zuzugeſtehen, hat man zwei 
Beſorgniſſe, die ſich eigentlich ſelbſt aufheben ſollten und auf⸗ 
heben würden, überlegte man nur recht, daß ſie ſich wider— 
ſprechen: einmal Gott mit der Schwere der Natur zu be⸗ 
laſten, durch die Nothwendigkeit derſelben zu feſſeln, dann 
wieder die Natur durch die Freiheit Gottes geſetzlos, zügel— 
los zu machen. 


Wie, ſagt man, wenn ein Gedanke Gottes nicht gehen 
kann, ohne daß etwas in der Natur mitgeht, und nur 
nach Maßgabe gehen kann, wie es in der Natur mitgeht, 
Gott ſich nach den Geſetzen der Natur vielmehr richten 
muß, als ſie zu beherrſchen, kann die freie geiſtige Bewe— 
gung Gottes noch beſtehen? wird ſie nicht unter der Trägheit 
der mitzunehmenden Materie erlahmen; dem Zwang der 
Naturnothwendigkeit erliegen? 
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Wie laßt ſich anderſeits das Geſetz und der gejegliche 
Gang der Natur, an den der Naturforicher fih gebunden 
achtet, noch halten, wie ift noch eine Naturwiſſenſchaft 
möglih, wenn die wirfenden Gründe der Natur mit den 
geiftigen Gründen Gottes immer in Gonfliet fommen, feine 
Sreiheit jeden Augenbli das geregelte Spiel ihrer Kräfte 
abändern fann ? 

Deingemäß juht man Gott und Natur möglichſt von 
einander zu befreien, und glaubt, je weiter man fie aus 
einander halte, jo beſſer jet beiden gedient, fo reiner trete 
beider Machtvollfommenheit hervor ; und weil man fie doch 
nicht ganz trennen kann, faßt man wenigftens ihr Ver— 
hältniß zu einander fo loſe und äußerlich als möglih. Die 
Natur bleibe immer etwas außer Gott, ja außer Gott 
zu fein, das ſei ihr Wefen ; fie jei höchſtens ein Abdruck, 
nicht ein Ausdruck feines Weſens. 

Aber gerade darin, daß man das Verhältnig der Na— 
tur zu Gott jo halb, jo äußerlich faßt, liegt die ganze 
Gefahr, die man vermeiden will. Um Gott ganz frei 
und leiht zu machen, und zugleich die Naturgefeglichkeit 
vor jedem ftörenden Gingriff jeiner Freiheit zu bewahren, 
muß man entweder Gott und Natur ganz von einander 
losmachen, ganz außer Bezug zu einander fegen oder beide 
ganz feſt und unmittelbar an einander binden, die Natur 
in Gott, Gott in Natur geradezu immanent fegen. Erftres 
fann oder will man nit, denn jelbft indem man die 
Natur außer Gott fest, wagt man doch nicht, ihren Be— 
zug zu ihm aufzugeben ; legtres könnte man, hielte man 
nicht die Schwierigkeit, die Ihon die außerliche VBerfnüpfung 
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son Natur und Gott für Gottes Freiheit und der Natur Ge: 
ieg mitführt, für eine Warnung, dieſe Verknüpfung nod 
fefter, noch inniger zu faffen. Und indem man die Schlinge 
lockern will, tritt man in dieſelbe. 

Wie ift es mit uns jelbit? Cine Laft von vierzig 
Pfund auf dem Rüden mödhte uns wohl ſchwer dünken, 
mit dem Körper auch den Geift bedrücken und feinen freien 
Gang hemmen, jollten wir fie beitändig tragen; aber dünft 
uns denn auch unſer eigner Rüden ſchwer? Wenn Rei- 
ende auf langem Wege viel Proviant mitnehmen, belaftet 
er fie, jo lange jie ihn außerlih tragen ; hilft ihnen aber 
ſelbſt mit tragen, jo wie fie denjelben in Fleiſch und Blur 
verwandeln. So laßt nur auch die Natur, die ihr Gott 
außerlih als Laſt anhängt oder anfbürdet, weil ihr ſie 
Doch nicht ganz von ihm losreißen fünnt, vielmehr in fein 
Fleifh und Blut verwandelt werden, jo wird fie, Träger 
Gottes und Getragenes zugleih, auch aufhören, ihn zu 
belaften, da fie mit feinem Geiite geht, lebt und webt, 
und er mit ihr. Daß uns Körverliches überhaupt als 
Laſt ericheinen kann, rührt eben nur daher, daß wir nicht 
zur ganzen Natur in ein jo innerlihes Verhältniß treten 
fünnen, wie Gott, der als Inbegriff alles Geiſtes der Natur 
als dem Inbegriff alles Materiellen innerlih zugehört. 
Unjer Leib jelbit mag uns zwar mitunter als eine Laſt 
ericheinen, jo, wenn ein Glied müde wird oder abitirbt ; 
doh nicht, weil es unjerm Geiſte zugehört, jondern, meil 
e8 ihm nicht mehr genug zugehört, feine Veränderungen 
anfangen unabhängig von unſerm Geifte, bezugslos zu 
unjrer Seele zu erfolgen,’ oder unſre Seele in Regung 
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dejfelben ermattet. Sp wie aljo Gottes Geift im Negen 
der Natur zu ermatten anfinge, fie unabhängig von ihm 
zu bejtehen und zu geben anfinge, würde fie auch als Laft 
von ihm gefühlt werden. Nur wenn er fie ganz inner- 
licht durhwirft und durchdringt, fallt alles Belaftende weg. 
Selbſt das höchſte Geiftige kann die Laft eines Körperlichen, 
womit es in Beziehung, nicht ſpüren, wenn es nur jo 
unmittelbar daran gebunden ift, daß der Schritt der geifti- 
gen und leiblihen Bewegung in Eins zufammengehen. Die 
Worte eines Gedichts, die Tune einer Muſik laften ja nicht 
auf den höhern geiftigen Beziehungen, die darin walten, 
dienen vielmehr zu ihrem Ausdruck. Auch die Gedanfen 
in unjerm Kopfe gehen nur, wie zugehörige Bewegungen 
in unſerm Kopfe gehen; aber fühlen wir etwa dieſe Be— 
mwegungen als eine Laſt, als ein Hemmniß für unſere 
Gedanken? Wir fühlen fie gar nicht, außer eben als Ge- 
danfen. Braucht es in Gott anders zu fein mit dem 
Höchſten, was er bedenkt? Auch hiefür mögen Bewegungen 
in feiner Natur die Unterlage bilden, nur wie dieſe Be: 
wegungen geben, gehen die Gedanken Gottes, und wie die 
Gedanken gehen, gehen dieſe Bewegungen; aber Gott fann 
ich Dabei jo frei und leicht fühlen, als wenn wir etwas 
bedenken, ja unfer freies Bedenken ſelbſt eine Probe des 
jeinen jein, gebunden nur an einen befondern Theil feiner 
Natur. 
Doch mehr als die Laſt ver Materie fürchten wir Die 
Feel der Nothwendigfeit fir Gott. Nun aber aud Die 
Naturnotbwendigfeit fann nur in jofern als eine Feſſel 
für Gott erſcheinen, als man fie ihm äußerlich angethan 
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venft. Und weil fie uns fo oft Außerlich betrifft und 
zwingt, legen wir ihr leicht auch eine Ahnlihe Bedeutung 
für Gott bei, die fie Doch nad der Natur der Sache gar 
nicht für ihn haben kann, weil jie ihm ſtets innerlid 
bleibt. Ein Andres jind äußerliche Bande des Leibes und 
die innern Bande deſſelben ſelbſt; jene hemmen die freie 
Bewegung, diefe machen fie erſt möglih. Denn wie follte 
der Leib überhaupt ohne jolche-beftehen und wirken? Und 
je fefter jie find, und je freiere Bewegungen ſie zugleich 
begründen, und eine je zwerfmäßigere Ordnung fie im 
ganzen Bau des Leibes erhalten, deſto beſſer find fie. Die 
Geſetze aber, auf denen die Naturnothiwendigfeit beruht, 
find lauter innere Bande des göttlichen Leibes, melde Diejen 
Charakter im höchſten Sinne tragen, minder grob nur, 
als die Sehnen und Nerven, welche unjern Leib zuſammen— 
halten. Doch wäre das Gott zum Nachtheil zu reinen? 
Unmöglich kann Gott eine Gefeglichkeit, die in feinem Weſen 
jelbft begründet ift, ald Hemmniß feines Weſens puren; 
wohl aber würde dies der Fall fein, wenn ihm eine 
Naturgejeglichkeit Außerlich gegenüberftünde, an derem 
ftarren Wivderftande jich fein Wille bräche. Nur dadurd 
wird dieſer Widerftand für Gott fluffig, daß man Gott 
in die Natur felbft verfenft. Zwar meint man, die Na— 
turgefeglichkeit Eönne Gott deshalb nicht hemmen, weil fie 
aus Gott abjtamme, demgemäß aud mit feinem innern 
Weſen ftimme, ungeachtet fie ihm jest Außerlih jet. 
Soll aber dies der Grund fein, weßhalb ſie Gott nit 
hemmt, jo fann fie ihn natürlich eben jo wenig hemmen, 


wenn man fie Gott noch immer innerlich ſetzt. Sie 
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wird dann nur um jo unmittelbarer mit feinem Weſen 
ftinnmen. 

Widerſpricht aber etwa die Gefeglichfeit in Gott ver 
Freiheit ? Faſſen wir nur Gefeglichfeit recht allgemein und 
hoch, jo allgemein und hoch fie ſich nur fallen laßt, fo 
wie es ich ziemt für eine allgemeinfte, höchfte göttliche 
Geſetzlichkeit, jo zeigt ich ja, wir haben #8 früher (S. 547 ff.) 
gejehen, wie fie vielmehr der Freiheit mit der Nothwen- 
digkeit zugleich ihre Stelle anmeift. Und aud ohne Rüd- 
icht Darauf, wie jih unter dem Begriffe des höchſten 
Gejeßes Freiheit und Nothwendigkeit mit einander ver- 
tragen, denn darüber mag man ftreiten, ift jedenfalls gewiß, 
daß fie jth mit einander vertragen. In unferm eigenen 
Geifte zeigt ſich's; er hat jeine Seite der Freiheit und 
jeine Seite der Nothwendigkeit, Gebunvdenheit ; die Freiheit 
tritt hiebei nicht heraus aus dem, mas durch Das Gefes 
des Geiftes feſt bejtimmt ift, auf Seite jeiner Nothmen- 
digkeit fallt, jondern die Freiheit behält einen Plag auf dem 
Grunde diefer Nothwendigkeit. Der freiefte Wille wider— 
ſpricht nicht den pſychologiſchen Gefegen. Die Freiheit hebt 
feine gejeglihen Beftimmungen des geiftigen Thuns auf; 
jondern was Die Freiheit beitimmt, war eben noch nicht 
duch ein Gejeg beitimmt, obwohl die Freiheit jelber ein 
Gejeg geben kann. Daß es aber in uns fo jein fann, 
ift jelber nur ein Ausflug oder Theil von dem, was in 
Gott ift. Wenn es aber jo in Gottes Geift ift, warum 
nicht auch in Gottes Natur oder der zu dieſem Geiſte 
gehörigen materiellen Welt? Stört die Freiheit im Geifte 
nicht Das Geſetz, wie follte fie es in der Natur, dem 
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Ausdruck des Geiftes ſtören? Iſt es doch nicht in uns 
der Fall. Unſer Leib gehört zur materiellen Welt, zur 
Natur; aber die phyſiologiſchen Gelege werden jo wenig 
als die pſychologiſchen durch die freien Willensthätigfeiten 
geftört. Es wird nur, wie die gejeglihe Nothmendigfeit 
des Geiftes jih in der gefeglihen Nothmendigfeit der 
Natur ausdrückt, jo auch die Freiheit des Geiftes da mo 
ihr Gebiet ift, fich in einer entiprechenden Freiheit der Natur 
ausdrücken und beides ſich in der Natur vertragen, tie 
im Geifte. Entſteht in unferm geiftigen Broceffe Manches, 
was unerflarbar, unberehenbar nah allem Vorgängigen 
ift, wird es auch zugleich in dem leiblichen Proceſſe der 
Fall fein, worin ſich der geiftige ausprüdt. Eins ift nicht 
ſchwerer anzunehmen, als das andre, ja verjteht jih von 
jelbft im Sinne der Anſicht, Die den Geift nur für Die 
Selbiteriheinung deſſelben Weſens hält, mas als _leiblich 
Anderm als ſich ſelbſt ericheint. Die Natur, das Leibliche 
theilt hienach natürlicherweife die Freiheit des Geiſtes über- 
all, in fo weit fie eben Ausdruck eines freien Geiftes ift. 
Nur, wenn man determiniftiih leugnen wollte, daß im 
Geiftigen etwas der Art vorfime, würde man es auch 
im leiblihen Ausdruck leugnen müſſen und leugnen fünnen. 
Den Streit aber hierüber überlaffen wir hier Andern. 

Freilich, man ift ganz gewohnt, blos das Nothwendige 
zur Natur und blos das Freie zum Geifte zu rechnen; 
aber eben nur, weil man die unnatürlihe Spaltung beider 
ihon vorausſetzt, die man dann wieder dadurch beweiſen 
will. So aber trennt fich Freiheit und Nothwendigfeit 
nicht. Man kann fo viel Freiheit in der Natur finden, 
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als im Geiſte, und fo viel Nothmwendigfeit im Geifte, als 
in der Natur, wenn man nur eben den Geift nicht außer 
die Natur, jondern in die Natur fest, d. h. dahin, wo 
er von jeher feine Freiheit manifeftirt hat, und wo anders 
manifeltirt unfer eigener Geift feine Freiheit, als in unſrem 
zum Naturganzen gehörigen Xeibe? Freilich, wenn man mit 
Fleiß das Gebiet von der Natur abichneidet, worin ſich 
die Freiheit manifeftirt, jo bleibt jelbjtseritehend blos das 
Gebiet der Nothwendigfeit dafür übrig. Auch mag man 
beliebig, wenn man will, das Wort Freiheit blos für 
den Geift anwendbar halten; aber die Sache, um Die 
es jich beim Gegenfage der Freiheit gegen Nothwendigkeit 
handelt, fallt doh in das Körperliche jo gut als in das 
Geiftige, in jo weit namlih, als das Körperliche ſelbſt 
Ausdruck, Unterlage des freien Geiftigen. 

83 ift wahr, nur im Spiel des Organiſchen finden 
wir überhaupt Spuren von dem, was wir zur Freiheit, 
gleichviel wie gefaßt, zu rechnen gewohnt find. Der ganze 
unendlihe NWeltenbau im Großen geht deutlih nad Ge- 
jegen der Nothwendigfeit. Nur in den ſchwachen Ueber— 
zügen der Weltförper jollte alſo Gottes Freiheit walten ? 
Aber wenn dies eine Schwierigkeit ift, findet fte nicht bei 
jeder andern Anficht jo gut als bei der unfern jtatt? Und 
nochmals, halten wir doch gefeglihe Nothwendigkeit nicht 
fur etwas Schlechtes. Auch das ganze Spiel unfres Leibes 
geht nach Gefegen, die der Phyſiolog als nothwendige ver- 
folgt. Nur in feinen unmerflihen Bewegungen des Hirns 
können wir den freien Träger freier Gedanken juchen. 
Der Menih iſt num auch hierin nur ein Abbild Gottes. 


— 
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Der ganze grobe Unterbau von Gottes Welt ift, wie wir 
glauben müſſen, der Nothiwendigfeit unterworfen; die Frei- 
heit waltet im feinen Spiel von Proceſſen, in die unſre 
eigenen freien Proceſſe mit hineintreten. Indeß alle Welten 
ſich Außerlih nad Geſetzen der Nothwendigkeit zu einan— 
der bewegen, entwidelt fih in der Gejhichte und den Ge⸗ 
ſchicken von Gottes Weſen auf allen die göttliche Freiheit. 
Die Freiheit hat ihr Gebiet in der Welt, wie in ung, 
und ihr Gebiet in und gehört zu diefem Gebiet in ver 
Welt. 
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